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Oorwort 
des Herausgebers. 

as aus vier Bänden bestehende, in französischer Sprache ver­

faßte, Manuskript der Memoiren, die wir hier in deutscher 

Bearbeitung der Öffentlichkeit übergeben, ist vor bald 40 Jahren 

dem Verbände der Familie Heyking von dem Baron Alexander 

v. Medem-Rumbenhof, einem Großneffen des Verfassers, geschenkt 

worden. 

Seitdem ist der Familie wiederholt der Wunsch nahe gelegt 

worden, im Interesse der Heimats-Geschichte die Veröffentlichung 

der Memoiren zu gestatten. Wenngleich einzelnen Personen ein 

Einblick in das Manuskript gewährt wurde, hielt die Familie doch 

eine vollständige Drucklegung bisher noch für verfrüht. 

Gegenwärtig, wo fast ein Jahrhundert seit der Aufzeichnung 

verstrichen ist, hat sie nun eine deutsche Bearbeitung der Memoiren 

nach Weglassung einiger weniger Partieen, die zu sehr das Gebiet 

des Persönlichen streifen, zu veröffentlichen gestattet. Der Heraus­

geber hat sich erlaubt, einige Anmerkungen und orientierende Beilagen 

seinerseits hinzuzufügen. 
i 
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Soviel uns bekannt geworden ist, sind einzelne Abschnitte aus 

den Memoiren nur von folgenden Personen zu besonderen Dar­

stellungen verwertet wordeu: 

1. von Julius Eckardt in seinem Buche: „Altlivländisches und 

Jungrussisches 

2. von Friedrich Bienemann, der den letzten Band des M anuskripts 

zu einem Buche unter dem Titel: „Aus den Tagen Kaiser Pauls," 

Leipzig 1886, Verlag von Duncker & Humblot, gestalte! hat; 

3. von Erneste Daudet, dem Auszüge aus demselben Bande, 

die sich auf ^den Aufenthalt Ludwigs XVIII. in Mitau bezogen, 

mitgeteilt worden waren, und der diese Auszüge für eine größere 

Abhandlung in der Rsvus äs8 äeux moväss mit benutzt hat. 

Infolge der Bienemannfchen Arbeit haben wir den letzten Band 

der Memoiren, der über das Leben und Wirken des Verfassers in 

Petersburg zur Zeit der Regierung des Kaisers Paul, über die 

Verbannung des Verfassers und die erste Zeit der Regierung des 

Kaisers Alexanders I. handelt, nicht noch einmal zu veröffentlichen 

für angezeigt gehalten. Wir schließen somit mit der Unterwerfung 

Kurlands unter Rußland und der Einführung der neuen Ordnung 

der Dinge in Kurland. 

In Betreff der Lebensschicksale des Verfassers werden die Leser 

die kleinen Unrichtigkeiten zurechtstellen können, die sich über ihn 

in dem bekannten „allgemeinen Schriftsteller- und Gelehrten-Lexikon" 

von Recke und Napiersky, Band II, xaZ. 274, finden. Der Verfasser 

ist weder auf Universitäten, noch jemals in preußischen Kriegsdiensten 

gewesen. Dem, was der Verfasser in seinen Memoiren selbst er­

zählt, haben wir nur noch Folgendes hinzuzufügen. Er erfreute sich 

der besonderen Gunst des Kaisers Paul, wurde unter ihm Senateur, 

Präsident des Reichs-Justiz-Kollegiums für liv-, efth- und finn-
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ländische Rechtssachen und Ritter des Annen-Ordens I. Klasse, fiel 

dann plötzlich in Ungnade und erhielt auf seine Bitte den Abschied 

von seinen Aemtern. Zugleich wurde ihm Mitau und einige Zeit 

darauf seine Arrende-Kronsgut Brandenburg bei Mitau zum 

Aufenthaltsort angewiesen. In dieser Zeit unfreiwilliger Muße 

schrieb er den größeren Teil der Memoiren unter dem Titel: „Uss 

Nach der Thronbesteigung Alexanders I. unter­

nahm er eine größere Reise ins Ausland, wurde dann aufs Neue 

in den Senat berufen, 1809 zum wirklichen Geheimerate befördert 

und starb am 18. Oktober 1809 in Petersburg. 

Der Verfasser hat in seinem Leben viele warme Freunde gehabt, 

wie das unter anderm auch der Nekrolog beweist, den der Dichter 

Ulrich v. Schlippenbach ihm in der Monatsschrift Rnthenia (VI. Jahr­

gang, März-Heft 1809) widmete. Aber ebenso bekannt ist uns, daß 

ihm bittere Kämpfe mit Mißgunst, Feindschaft und Haß nicht erspart 

geblieben sind. 

Wir unsererseits haben uns zur Veröffentlichung seiner Lebens-

Erinnerungen entschlossen, nicht um ihn auf ein besonderes Piedestal 

zu stellen, sondern einzig und allein, um einiges Material zur Ge­

schichte der Zeit zu liefern. 



1752— 1734 -



Erste-. Kapitel. 
Jugend-Lindrücke in Rurland. 



>enn schon im Allgemeinen die Verfassungs-Form des Landes, in 
dem man aufwächst, auf die Entwicklung des Charakters Einfluß 

ausübt, so ist solcher Einfluß in einer kleinen aristokratischen Republik*) 
ganz besonders wirksam. Da sind alle Edelleute mit irgend einem 
Zweige der Verwaltung betraut, da identifizierten sie sich bald mit 
der gesetzgegeberischen, bald mit der richterlichen, bald mit der 
exekutiven Macht und finden in diesem ihren Wirken eine uner­
schöpfliche Quelle der Befriedigung. Ihre Kinder hören über ihren 
Stand nur mit Begeisterung sprechen und so senkt sich in ihre 
Seelen der Keim eines Stolzes, dessen Bedeutung und Gefahren 
sie noch nicht verstehen können. Diese Blätter werden mehr als 
einmal Belege zu dieser ernsten Wahrheit liefern und zeigen, wie 
unverwüstlich die Macht der ersten Eindrücke ist. — Mitten in den 
politischen Stürmen, die mein Vaterland erregten, erblickte ich am 
22. Juni 1752 auf dem Landgute meiner Eltern (Oxeln in Kurlaud) 
das Licht der Welt. Mein Vater, Wilhelm Alexander Heyking, 
hatte im Auftrage seiner Korporation die Interessen der Ritterschaft 
gegen gewisse mißbräuchliche Maßregeln der Regentschaft kräftig ver­
treten. Vielleicht hätte etwas weniger Feuereifer zur Beruhigung 
der Gemüter beigetragen und beiden Parteien manches unangenehme 
Aergernis erspart. Der Streit war endlich beigelegt worden. Die 

Kurland war das in wahrem Sinne des Wortes während der langen 

Gefangenschaft des Herzogs Ernst Johann. 
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Regentschaft hatte in einigen Punkten nachgegeben und man war 
übereingekommen, zur Beseitigung der letzten Spuren der Feindselig­
keiten alle während der heftigen Erregung erfolgten Erlasse zu 
annullieren. 

Im Jahre 1754 war mein Vater als Delegierter der Ritter­
schaft zum Könige von Polen gesandt worden. Er hatte von 
Sr. Majestät ein überaus günstiges Reskript erlangt. Als er am 
25. Februar 1755 über seine Mission Bericht erstattete, votierte ihm 
der Landtag für seinen Eifer und seine geleisteten Dienste seinen 
Dank in schmeichelhafter Weise. 

Während seines Aufenthalts in Warschau hatte mein Vater 
vom Könige und von der königlichen Familie den gnädigsten Empfang 
genossen. Der Premier-Minister Graf Brühl hatte ihm mitgeteilt, 
daß der König ihm ein Zeichen seines Wohlwollens zu geben wünschte 
und mein Vater erwidert, er habe einen Sohn von 2 Jahren und 
würde wünschen, ihn dem Dienste Sr. Majestät zu widmen. Am 
Tage darauf wurde für mich das Diplom eines Fähnrichs im 
Regiments der Königin ausgefertigt und so war ich gewissermaßen 
von der Wiege an Offizier. 

Meine Mutter, Sophie Dorothea v. Roenne, war die Groß­
tochter des Barons v. Roenne auf Ronneburg zc., der General der 
Kavallerie in russischen Diensten gewesen war und dem Peter der 
Große den Andreas-Stern und sein mit Diamanten verziertes Portrait 
verliehen hatte. August III. hatte ihm bei der Zusammenkunft mit 
Peter dem Großen in Birfen den weißen Adler-Orden verliehen. 
Mein Großvater vereinigte mit diesen Würden und Auszeichnungen 
ein recht bedeutendes Vermögen. Durch seine Heirat mit Lucie 
v. Preen, einer Ehrendame der Kaiserin von Rußland, hatte er zu 
seinem Landgute Ronneburg (in Livland) noch die kurländischen 
Güter Puhren, Wensau zc. erworben und war so einer der reichsten 
Grundbesitzer Kurlands und Livlands geworden. 

Mein Großvater väterlicher Linie, Benedictus Heinrich, geboren 
1688, Oberhauptmann von Selburg und später von Mitan, war 
noch am Leben. Er war ein Mann von strengen Sitten und Grund­
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sähen und erfreute nch allgemeiner Achtung. Gewiegter Jurist, ver­
nachlässigte er nicht die Musen. In seinem siebenzigsten Jahre schrieb 
er mir nach Warschau einen lateinischen Brief, den die Väter-
Theatiner, zuständige Richter des lateinischen Stils, ihres Lobes 
würdigten. Er war auch als Delegierter der kurländischen Ritter­
schaft an den polnischen Reichstag entsandt gewesen (Kons. Ziegen­
horns Staatsrecht Beilage Nr. 305 Nr. 2) und so ist dieses Ver-
trauens-Amt von drei aufeinander folgenden Generationen unserer 
Familie bekleidet worden. 

Das waren die bürgerlichen und moralischen Eigenschaften meiner 
Eltern und Voreltern. Nie habe ich sie anders als mit der größten 
Ehrerbietung über religiöse Dinge, nie anders als mit Begeisterung 
über das Vaterland und die Ehrenfestigkeit der Vorfahren reden 
hören. Die Epoche der Herrschaft des Schwertbrüder- und später 
des deutschen Ordens in Kurland, die verschiedenen Erlebnisse meines 
Vaterlandes waren der stete Gegenstand der Unterhaltung, die ich 
anzuhören Gelegenheit hatte. Ich war kaum sechs Jahre alt, als 
ich die Namen der meisten Herrmeister und besonders die glänzende 
Regierung von Wolter v. Plettenberg kannte. Zur Zeit dieses 
Meisters*) waren Gotthard und Wilhelm Heyking aus Deutschland 
nach Kurland gezogen, von denen der eine sich dem Ordensdienfte 
widmete und der andere der Stammvater der verschiedenen in Kurland 
blühenden Zweige des Geschlechts wurde. 

Als ich das fünfte Lebensjahr vollendet hatte, begann Georgi, 
der Sekretär meines Vaters, mich im Lesen, Schreiben, Rechnen und 
in der Religion zu unterrichten. Vom siebenten Jahre ab hatte ich 
zum Lehrer einen Herrn Gerzimski, den ich 35 Jahre später in 
Petersburg, als ersten Pastor an der lutherischen Kirche zu Moskau 
wiedergesehen habe. Der gute Mann quälte mich methodisch mit 
dem Griechischen und Lateinischen und ließ mich die Geschichte von 

Heinrich al. Herrmann Heyking kam ums Jahr 1490 nach Kurland. Dessen 
Sohn Wilhelm wurde 1535 vom Ordensmeister Herrmann v. Brüggeney gen.Hasen-
kampff mit Terpentin (jetzt Brandenburg) belehnt. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Hübner, die Geographie von Cnras und eine Menge Bibelstellen aus­
wendig lernen. Obgleich mich dieser Unterricht sehr langweilte, machte 
ich erstaunlicher Weise doch einige Fortschritte; vielleicht verdanke ich 
ihm die glückliche Leichtigkeit, mit der ich mich später stets meines 
Gedächtnisses bedient habe. 

Unsere Familie hatte sich mittlerweile vermehrt. Im Jahre 
1758 hatte ich drei Schwestern und einen jüngern Bruder. Für 
meine Schwestern hatte man eine Gouvernante gefunden, die gebildeter 
war, als viele andere ihrer Zeit; ich nahm auch an ihrem Unterricht 
teil, um das Französische zu erlernen. 

Mein Vater hatte von seinem Vater das Gut Oxeln erhalten, 
dem er Pelziken hinzufügte. Er besaß eine große Bibliothek und 
eine Menge wertvoller auf die Geschichte Livlands und Kurlands 
bezüglicher Manuskripte. Auf seinen Reisen nach Sachsen hatte er 
eine Anzahl mathematischer und astronomischer Instrumente gekauft 
und sich allmählich eine schöne Sammlung wertvollen Porzellans 
angelegt. Dazu kam, daß meine Mutter eine recht bedeutende Aus­
steuer mitgebracht hatte. Mit einem Worte, unser Haus war in 
jeder Hinsicht reich ausgestattet. 

Uud das Alles wurde durch die Unvorsichtigkeit eines unserer 
Dienstboten in wenigen Stunden ein Raub der Flammen. Wir 
waren in der Mitte des Juni-Monats und seit drei Wochen herrschte 
eine außergewöhnliche Hitze und Dürre. Infolge dessen griff das 
Feuer mit furchtbarer Geschwindigkeit um sich und Wohnhäuser, 
Scheunen uud Ställe brannten alle nieder. Zum Unglücke war es 
ein Sonntag Nachmittag und die Mehrzahl unserer Leute war in 
der mehr als eine Meile entfernten Kirche. Nichts konnte gerettet 
werden; wir behielten nur die Kleider, die wir anhatten. Unsere 
Nachbarn, die das große Feuer bemerkt hatten, kamen zu unserer 
Hilfe herbei-und wenn sie auch dem Feuer nicht mehr Einhalt thun 
konnten, so boten sie uus doch wenigstens ein Unterkommen für die 
Nacht an. . Man verteilte uns, da wir zu zahlreich waren, als daß 
wir hätten beisammen bleiben können. Ich wurde bei einem Herrn 
von Nutenberg in Strasden, der Major in französischen Diensten 
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gewesen war, untergebracht. Dieser Herr erzählte mir mit Begeisterung 
von Frankreich und vielleicht jind es seine lebhaften und interessanten 
Erzählungen gewesen, die mir schon in so frühem Alter eine besondere 
Vorliebe für dieses Land und seine Bewohner eingeflößt haben. 

Mein Vater blickte mit frommer Resignation auf das herz­
zerreißende Bild der Zerstörung. Er sagte meiner Mutter, die ver­
zweifeln wollte, nur die erhabenen Worte Hiobs: „Gott hat es 
gegeben, Gott hat es genommen. Sein Wille geschehe und sein 
Name sei gelobt!" Auch im spätern Leben, das ihm neben manchem 
Lichtblicke auch viel Schweres brachte, bewahrte er stets denselben 
religiösen Sinn und dieselbe Festigkeit des Charakters. Wir ließen 
uns nun in Mitau nieder, wo man uns alle Lehrer, die wir nötig 
hatten, beschaffte. Als mein Vater nach Warschau gesandt wurde, 
ließ man uns als Externe die öffentliche Schule des Herrn Amende 
besuchen. Wenn auch die pedantische Art des Unterrichts uns wenig 
Anregung bot, so waren wir wenigstens beschäftigt und darauf kommt 
es in dem Alter, in dem wir standen, besonders an. 

Ich komme nun zu einem Ereignisse, das von hoher Wichtig­
keit für mein Vaterland war und auf das Schicksal meiner Familie 
den größten Einfluß geübt hat. Ich meine die Vertreibung des 
Herzogs Karl aus Kurland. Sie hat unser Vermögen zerstört und 
den Uebergang meines Vaterlandes unter eine fremde Herrschaft 
angebahnt. 

Es ist allgemein bekannt, daß die Kaiserin Anna ihren Günst­
ling Ernst Johann Bieren, den sie aus den Nichts emporgezogen, 
zur Würde des Groß-Kammerherrn von Rußland erhoben und ihm 
von dem Wiener Hofe das Diplom des Reichsgrafen verschafft hatte, 
in dem sein Name Bieren in Biron umgewandelt war. Europa 
war über diese sonderbare Namens-Veränderung erstaunt und man 
war verletzt darüber, daß ein glänzender Name so leichthin einem 
Manne gegeben worden war, dessen Geburt so wenig zu be­
deuten hatte. 

Bieren glaubte nach der Würde des Herzogs von Kurland 
streben zu können. Als die Ritterschaft endlich nachgab, that sie 
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das nur unter dem Drucke der Drohungen und Gewalt-Maßregeln 
Rußlands. 

Als er Herzog geworden war, ließ er mit Hilfe des in Ruß­
land erworbenen Reichtums in Mitau ein überaus großes Schloß, 
auf seinen Gütern prachtvolle Palais bauen, und diese Schlösser 
im Innern aufs reichste ausstatten. Als er auf dem Gipfel seines 
Ruhmes zu stehen schien, stürzte ihn eine plötzliche Revolution von 
der ersten Stuse des Thrones in eine harte Gesangenschast. Zuerst 
zum Tode verurteilt, wurde er samt seiner Familie zu ewiger Ver­
bannung kondemniert. 

So war der kurländische Herzogsstuhl saktisch vakant geworden. 
Polen, ohne sich über den Grund des Urteils, das seinen Vasallen-
Fürsten betroffen hatte, auszulassen, begnügte sich, der kurländischen 
Regierung aufzutragen, die Justiz und alle Zweige der Administration 
nach den Landesgesetzen einstweilen weiter zu verwalten. 

Das Interregnum hatte nun bereits 17 Jahre gedauert. Der 
Adel war nicht nur mit der Verwaltung des Landes im Einzelnen, 
sondern im Allgemeinen mit der Lage der Dinge tief unzufrieden. 
Es ist daher begreiflich, daß eine Aenderung dieser Verhältnisse lebhaft 
gewünscht wurde und die Anregung des Königs August III. seinen 
Sohn, den Prinzen Karl von Sachsen, zum Herzoge zu erheben, auf 
günstigen Boden fiel. Mein Vater, der schon seit längerer Zeit 
dem sächsischen Hofe attachiert gewesen war, wirkte mit großem 
Eifer für die Erwählung des Prinzen. Trotz aller Umtriebe und 
trotz dem geheimnn Widerstande derjenigen, die ihre während der 
Regentschaft errungene Machtstellung nicht ausgeben wollten, wurde 
der Prinz Karl fast einstimmig zum Herzoge erwählt. 

Der König verlieh seinem geliebten Sohne die Investitur und 
Herzog Karl erschien bald darauf in Kurland, um die Huldigung 
seiner neuen Unterthanen entgegen zu nehmen. Vorher aber ent­
schloß er sich, zu seinem und seines Landes Wohl nach Petersburg 
zu reisen. Die Kaiserin Elisabeth empfing ihn mit Befriedigung 
und hob nicht nur das auf die kurläudifchen Domänen gelegte 
Sequester auf, sondern schloß mit ihm eine feierliche Konvention, 



— 15 — 

in der sie ihm unter Andern den Besitz der Herzogtümer garantierte 
und die positive Versicherung wiederholte, daß Bieren als Staats­
verbrecher sein Exil niemals verlassen werde. 

Bei seiner Rückkehr nach Kurland ernannte der Herzog Karl 
meinen Großvater zum Oberhauptmanne von Mitau und meinen Vater 
zum Hauptmanne von Durben und gab dem erstern das Gut Garrosen 
und dem letztern die Aemter Degahlen und Degehnen in Arrende. 

Alles schien meinem Vaterlands eine glückliche Zukunft zu ver­
heißen. Der Herzog war jung, aus einem der vornehmsten Fürsten-
Geschlechter Europas, liebte den Tanz, die Jagd, das Reiten und 
alle körperlichen Hebungen. Er schien ganz dazu geschaffen, dem 
Adel zu gefallen, der an seinen Vergnügungen mit Freuden teilnahm. 
Aber dieser Adel war stolz, empfindlich und auf das Vertrauen 
seines Fürsten eisersüchtig. Er sah mit Schmerz, daß nur Ausländer 
dieses Vertrauen genoffen, unter denen einige Sachsen den alten 
Adel des Landes haßten, sich als Verteidiger der Interessen des 
Herzogs gerierten und ihm Vorrechte zuerkennen wollten, von denen 
sie doch wußten, daß sie mit der Verfassung nicht im Einklänge 
waren. Karl verlieh dem Advokaten Ziegenhorn, einem Kurländer 
von Geburt, die Würde eines Rats der Regierung.*) Der Adel 
fühlte sich dadurch verletzt. Vergeblich machten mein Vater und 
andere dem Herzoge aufrichtig ergebene Patrioten Vorstellungen, 
während von der andern Seite man sich angelegen sein ließ, diese 
Personen als unbequeme Tadler anzuschwärzen und andere ge­
schmeidigere und sich durch feste Grundsätze weniger beengt fühlende 
anzupreisen. Gewisse Ernennungen und einige andere gegen den 
allgemeinen Wunsch getroffene Maßregeln vermehrten die Unzu­
friedenheit, die zum Ausbruche gekommen wäre, wenn nicht der Tod 
der Kaiserin Elisabeth die Lage der Dinge plötzlich verändert hätte. 

Peter HI. rief die Familie Bieren aus der Verbannung zurück 
und erkannte die Rechte Ernst Johanns auf Kurland als unbe­
streitbare an. Die Absicht des Kaisers war, diese angeblichen Rechte 

*) Ziegenhorn wurde später geadelt und ging in den Dienst des Königs 
von Preußen über, der ihm eine Stelle in einem Königsberger Gerichtshofe gab. 
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auf dem Wege einer Zession von Seiten Bierens auf den Herzog 
von Holstein übergehen zu lassen. Aber er kam nicht dazu, seinen 
Plan zur Ausführung zu bringen. Katharina II. bestieg den Thron 
und wollte, wenngleich aus einem ganz andern Motive, als es ihrem 
Gemahl vorgeschwebt hatte, einen Teil seines Planes durchführen. 
Persönlich verletzt durch den Herzog Karl, der sie bei seinem Auf­
enthalte in Petersburg etwas überhin behandelt hatte, erklärte sie, 
daß Bieren in seine Herzogtümer restituiert werden müsse, da er 
„an allen denjenigen Verbrechen, die man ihm zugerechnet hatte, 
unschuldig und Alles, was gegen ihn auf einer irrtümlichen Grund­
lage geschehen, als null und nichtig anzusehu sei." 

Der Herzog Karl sah sich zu seiner Ueberraschnng von seinen 
Schmeichlern plötzlich verlassen, während diejenigen, die er vernach­
lässigt hatte, sich um seine Person schaarten. Er schien die Größe 
und den Edelmut ihrer Ergebenheit zu würdigen und drückte ihnen 
seine Dankbarkeit aus.*) Um den Versuch zu machen, aus der pein­
lichen Lage, in der er sich befand, zu kommen, sandte er unterdessen 
meinen Vater nach Warschau, damit er den Beistand Polens, als 
seines Suzeräns, anrufe. Er schmeichelte sich mit der Hoffnung, 
daß August III., sein Vater, der deutsche Kaiser, sein naher Ver­
wandter, der König von Spanien, sein Schwager und der König 
von Frankreich, zu Gunsten der Dauphine, Mutter Ludwigs X^"I., 
ihre Anstrengungen vereinigen würden, um zu verhindern, daß ein 
ihnen aus so vielen Titeln nahestehender Fürst gezwungen werde, 
seine von ganz Europa anerkannten und selbst von Rußland garan­
tierten Rechte einem Emporkömmlinge zu überlassen, der feierlich als 
Staatsverbrecher erklärt, als solcher mehr als zwanzig Jahre in 
einer schimpflichen Verbannung gehalten worden war. Aber die 
Entfernung dieser Höfe von dem Schauplatze des sich abspielenden 
Dramas machte jede wirksame Maßregel unmöglich und Rußland 

Unter diesen Personen, die ihr Vermögen für ihre Treue aufs Spiel 
setzten, nenne ich hier besonders den Landhofmeister Howen, den Oberhauptmann, 
wie Hauptmann Heyking, den Hauptmann Schöppingk und seinen Bruder, den 
Mannrichter, Roenne-Puhren, Brincken-Schödern, Hahn-Postenden. 
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setzte mittlerweile seine Truppen in Bewegung, um einen Fürsten 
in seine „legitimen" Besitzungen wieder einzuführen, dessen „Unschuld 
sein Unglück aufwiege." 

Vor seiner Abreise stellte mein Vater mich und meinen Bruder 
dem Herzoge Karl vor. Ich war damals zwölf Jahre alt. Die 
gütige Art und Weise, wie wir empfangen wurden, machte auf mein 
Herz einen so tiefen Eindruck, daß die Begeisterung meines Vaters 
auf mich überging und daß ich noch nach so langen Jahren mich 
dieses Fürsten nur mit dem größten Interesse erinnern kann. 

Trotz der eifrigsten Bemühungen konnte mein Vater von Polen 
nur die Entsendung zweier Senatoren, der Kastellane Plater und 
Lipski erwirken, die von dreißig Personen begleitet, den ausdrück­
lichen Befehl an die knrländische Ritterschaft überbrachten, dem Herzoge 
Karl treu zu bleiben. Aber während August III. sich in der Lage 
sah, nur so schwache Mittel anzuwenden, bediente sich die Kaiserin 
aller Künste der Verführung und ließ zugleich die Drohung durch­
blicken, daß man nötigenfalls Gewalt brauchen werde. 

Ernst Johann, der sich damals in Riga mit seiner ganzen 
Familie befand, erließ ein Manifest, das der russische Gesandte in 
Mitau, Herr v. Simolin, durch eine offizielle Note unterstützte, in 
der er den kurländischen Adel unter der Androhung des Unwillens 
seiner Kaiserin aufforderte, ihren legitimen Fürsten, dessen langes, 
unverdientes Unglück nur einen Titel mehr zu seinen Gunsten ab­
gebe, anzuerkennen. Diese Note rief eine offene Spaltung hervor. 
Zwei Parteien bildeten sich. Man legte besondere Uniformen an 
und der Parteigeist hatte seinen Höhepunkt erreicht, als man in 
Mitau zwei Bataillone Infanterie einmarschieren sah, um die Ankunft 
Ernst Johanns zu unterstützen. Der Herzog Karl wurde in seinem 
Palais eingeschlossen, man bemächtigte sich der herzoglichen Kassen 
und setzte unter Androhung sehr strenger Strafen den Tag der Eides­
leistung für Bieren an. 

Es lag meinem Großvater, als Mitanschen Oberhauptmann, 
ob, den Adel seines Kreises zu konvozieren. Er schickte die Befehle 
Bierens zurück, ohne sie zu entsiegeln und als der russische Ober st-

2 
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leutnant Schröder ihm erklärte, er laufe Gefahr, für seineu Un­
gehorsam streng bestraft zu werden, antwortete dieser ehrwürdige 
Greis, indem er sein Käppchen vom Kopfe nahm: „Sie sehen meine 
weißen Haare; es ist mir einerlei, ob ich in Mitau oder Sibirien 
begraben werde. Erfüllen Sie, was Ihnen befohlen ist. Ich bin 
zu Allem bereit, nur uicht dazu, meinem legitimen Fürsten, dem 
Herzoge Karl, eidbrüchig zu werden." 

Mein Vater erhielt in Warschau ähnliche Befehle. Er sandte 
sie ebenso unerbrochen zurück. Bei dieser Gelegenheit schrieb er dem 
Oberburggrafen von Ossenberg eine scharse Antwort, die später mit 
einem Memoire an den von Bieren als Herzog einberufenen 
Landtag gedruckt wurde. 

Endlich gab der General-Gouverneur von Riga, Brow ne, dem 
Herzoge Karl zu wiffeu, er möge Kurland verlassen, wenn er sich 
nicht Unannehmlichkeiten aussetzen wolle, die man ihm nicht werde 
ersparen köunen. Dieser von Charakter stolze Fürst gab ihm eine 
würdige und energische Antwort und war entschlossen, allen Gefahren 
zu trotzen. Da ließ ihm der König August III. als sein Vater 
und Suzerain durch zwei Kuriere den Befehl zugehen, sich unverzüglich 
zu ihm zu begeben. 

Man hatte uns wiederholt an seinen Hof geführt und obgleich 
wir Kinder waren, hätten wir unser Blut für einen Fürsten ver­
gossen, den wir zu unserm Abgott gemacht hatten. Wir waren 
zugegen, als er von seinen Getreuen Abschied nahm. Wir sahen, 
wie ehrwürdige Greise, ausgezeichnete Offiziere und durch ihre 
Tapferkeit bekannte Edelleute zu Thränen gerührt waren und mit 
dem Ausdrucke der Zuneigung und Verzweiflung die Hand eines 
Fürsten küßten, den sie zu lieben nicht aufgehört hatten. Es war 
eine rührende und edle Szene, die ganz geeignet war, junge Herzen 
zu entflammen. 

Der Prinz Karl reiste ab und kehrte nie wieder nach Kurland 
zurück. Rußland, das sein Vorgehen mit einigen legalen Formen 
bekleiden wollte, wandte sich nach Warschau an seine Kreaturen im 
Senate und Ministerium, um sie zu veranlassen, die dem Herzoge 
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Karl verliehene Investitur für ungesetzlich zu erklären. Dieser 
Schritt regte den König August III. in hohem Maße auf. Er 
zog sich nach Dresden zurück, um Zeit zu gewinnen. Nun erschien 
eine Menge Schriften für und wider. Mein Vater schrieb auch 
mehrere, die sich durch eine reine und energische Sprache und eine 
siegreiche Logik auszeichneten, denen man aber vielleicht zuviel Feuer 
und Heftigkeit in den Ausdrücken vorwerfen konnte. 

Der König hatte meinem Vater eine Wohnung im Schlosse 
der Republik angewiesen, Hof-Equipage zur Disposition gestellt und 
eine Pension von 3000 Thalern verliehen. Als Se. Majestät ihm 
eine Staroftei anbot, um ihn für den Verlust seines Amtes und 
seiner Domänengüter zu entschädigen, lehnte er diese Gnade aus 
vielleicht zu großem Zartgefühle ab. 

So war die Lage der Dinge, als mein Vater, der voraussah, 
daß sich seine Geschäfte in die Länge ziehen würden, und der aus 
unfern Briefe ersah, wie geringe Fortschritte wir in Mitau machten, 
sich entschloß, uns nach Warschau kommen zu lassen, um unsere 
Erziehung, den steten Gegenstand seiner Fürsorge, hier selbst zu 
überwachen. 

Wir unterbrechen hier die Memoiren, indem wir diesem Kapitel 
eine Darstellung folgen lassen, die sich die Aufgabe stellt, die Kämpfe 
um den kurländischen Herzogsstuhl vor dem Sturze Birons bis zu seiner 
Wiedereinsetzung zu schildern. Wenngleich der Verfasser der Memoiren 
nur als Kind einen Teil der dort erzählten Vorgänge mit erlebt 
hat, so haben sie doch auf die Gestaltung seines Lebens einen so 
bedeutenden Einfluß ausgeübt, daß wir uns schon aus diesem Grunde 
für berechtigt gehalten haben, diese Darstellung hier einzureihen. 

De r  He rausgebe r .  
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«ser Sturz und die Verbannung Biron's nach Sibirien hatte in 
entsetzlicher Weise die Folgen der Abnormität zu Tage treten 

lassen, daß ein regierender Fürst beharrlich nicht nur außer Landes 
lebte, sondern auch im Dienste einer auswärtigen Macht stand, zumal 
einer Macht, die seit Peter dem Großen nicht aus den Augen verlor, 
Kurland iu der einen oder andern Weise unter seine Botmäßigkeit 
zu bringen.*) 

Wie man auch über die persönlichen Eigenschaften Ernst Johanns 
urteilen mag, man wird nicht verkennen können, daß er nur ein 
Herzog von Rußlands oder spezieller von Annas Gnaden und jetzt 
durch Rußlands Ungnade politisch vernichtet war. Durch seinen 
Sturz war Kurlaud nicht nur faktisch seines Fürsten beraubt, sondern 
die russische Negierung erklärte zugleich, daß Birou aufgehört habe, 
Herzog von Kurland zu sein, legte Beschlag auf sein Vermögen, 
nahm die fürstlichen Domänen in Sequester und ließ russische Truppen 
ins Land rücken. Der König von Polen begnügte sich damit, im 
Dezember 1740 den Oberräten ein Reskript zugehen zu lassen, in dem 
er, die Rechtsfrage über die fernere Stellung Ernst Johanns zu 
Kurland umgehend, nur auftrug „czuatsnus RöZiiQsii Oueatuurll 
eontinuars noii äesiZtant, 8iki 86(zunäuin ?0iniulÄrri 
I?6AiiniQi8 stmunia oxsczuantar. ^.ro1iiv28 
I^it6rarÜ8 inviZilelit, omni^us in talibu8 eireum-
8t3,ntii8 a^entias üsri 8v1ita — 

*) Man wird das Nähere hierüber in der Abhandlung des Professors 
Bilbassow im Januar-Hefte 1895 der „Rußkaja Starina" finden. 
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Aber schon im Mai 1741 tauchte für Kurland die Gefahr der 
Inkorporation in Polen auf. Der Fürst-Primas hielt sich für be­
rechtigt, von sich aus den Landhofmeister Sacken in einem Reskripte 
vor jeder Wahl eines neuen Herzogs zu warnen, indem er die Ein­
verleibung in Polen in Ausficht stellte. Diese Warnung war also 
nicht dadurch motiviert, daß er Biron noch als den rechtmäßigen 
Herzog anerkannte. Im Gegenteile, indem er von der Inkorporation 
Kurlands sprach, nahm er iinxlioits an, daß der kurländische Herzogs­
stuhl vakant geworden sei. 

In dieser Zeit trat die kurländische Ritter- und Landschaft am 
30. Juni 1741 zu einer Konferenz zusammen. Die Ober- und 
Regieruugs-Räte hatten sich, „aus rühmlicher Sorgfalt bei dem 
gegenwärtig genugsam bekannten Stande des Vaterlandes" genötigt 
gesehen, die Ritter- und Landschaft zu einer Konferenz zu betagen, 
damit „in rechtliche Deliberation gezogen werden könnte, wie die 
fernere Erhaltung der Landes-Rechte, Freiheiten und Immunitäten 
der Gnadenhuld der königlichen Majestät empfohlen werden möchten." 

Man ging damals offenbar ganz allgemein von der Anschauung 
aus, daß Ernst Johann Biron nicht mehr Herzog von Kurland und 
somit eine Bewerbung um den vakanten Herzogsstuhl zulässig und 
möglich sei. Als die Oberräte eben damit beschäftigt waren, der 
Konferenz über das königliche Reskript und die Manifestation des 
Fürst-Primas Vortrag zu halten, erschien, wie es im Diarium in 
humoristischer Weise lautet, „der Major v.Diesko, protestierte mündlich 
6Q Lavsui- des Grafen Moritz von Sachsen, warf einige Papiere 
auf die Erde und entfernte sich auf das eilfertigste." Ernsthafter 
wurde eine andere Bewerbung behandelt. Der hochfürstlich brann-
schweigische Kammerjunker v. Kramm überreichte ein Schreiben des 
Herzogs Ludwig Ernst von Brannschweig-Lünebnrg,*) in dem er 

Er war ein Bruder des später so unglücklichen Herzogs Anton Ulrich, 
des Gemahls der Regentin Anna von Rußland, ferner der Gemahlin Friedrichs 
des Großen, Elisabeth Christine, des preußischen Feldmarschalls Ferdinand von 
Braunschweig und mehrerer anderer Geschwister. In der von Cohn Herans­
gegebenen Stammtafel steht sonderbarer Weise notiert, daß Ludwig Ernst vom 
27. Juni bis 6, Dezember 1741 Herzog von Kurland gewesen sei. 
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sich zum Herzoge von Kurland empfahl. In einem Schreiben teilt 
der russische Minister-Resident v. Buttlar mit, daß es zur aller-
gnädigsten Teilnahme des Kaisers (d. h. der Regentin Anna) ge­
reichen würde, wenn die Ritter- und Landschaft auf den Herzog 
Ludwig Ernst reflektieren wollte. Bald darauf traf der Herzog in 
Mitau ein, wo er beim russischen Geschäftsträger wohnte. Die 
Konferenz sendet zwei Herren zum Herzoge, um ihn zu fragen, wann 
Se. Durchlaucht die Aufwartung der Ritter- und Landschaft annehmen 
wolle, wobei der Geheimrat Keyserling diese Herren dem Herzoge 
vorstellte. Am Nachmittage begiebt sich dann der ganze Landtag 
zum Herzoge, wo uach der Vorstellung durch die zwei Kammerjunker 
v. Kramm und v. Schwarzkoppen eine Anrede (Harangne) und Er­
widerung erfolgte. Der Landtag teilt dem Herzoge mit, daß die 
Ritter- und Landschaft, wenn der König damit einverstanden, ein­
mütig für deu Herzog sei. Man wählt darauf den Herrn v. Korfs 
von Grünwalde, den derzeitigen Konserenz-Direktor, zum Landes-
Delegierteu an den König. In der ihm erteilten Instruktion wird 
des Herzogs Ernst Johann nicht Erwähnung gethan, vielmehr zuerst 
uur im Allgemeinen gebeten, die Ritter- und Landschaft bei ihren 
Libertäten und das Land bei der fürstlichen Regierungsform zu 
erhalten, und dann dem Könige die Bitte vorgetragen, dem Herzoge 
von Braunschweig das Lehn zu verleihen. 

Die polnische Regierung zögerte auf die Eingabe und die 
Bemühungen des Laudes-Delegierten, irgend eine positive Antwort 
zu erteilen, wahrscheinlich weil sie in Ungewißheit darüber war, 
ob die russische Regierung die Kandidatur des Herzogs von Braun­
schweig mit Energie aufrecht erhalten wolle. Mittlerweile erließ 
der König am 25. Oktober 1741 ein neues Reskript an die Ober­
räte, in dem er verordnete, daß die Oberräte die Regierung und 
Justiz im Namen des Königs ausüben sollten. In diesem Reskripte 
kommt der eigentümliche Passus vor, den wir bei Ziegenhorn ver­
geblich gesucht haben: nomsii Illusti-issim! OuLi8 
in aotis xndlieis oouvsiiit, HuousHue 6s eausa 
sjus kamas turpi rwta iniliedas eoKnoseatur." Also 
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nicht im Namen des abwesenden Herzogs, sondern dem des KomgS 
so l l  d i e  Reg ie rung  ge füh r t  we rden .  De r  De leg ie r t e  v .  Ko rs f  r ä t  
in einem seiner Berichte, man möge den Befehl des Königs, der 
infolge Andrängens des Fürst-Primas erlassen worden sei, nicht 
buchstäblich erfüllen, vielmehr beim Ausschreiben der Gerichte !c. 
die Formel brauchen: „Auf hohen Befehl des Königs." Man sieht, 
daß die Befürchtung, die Anordnung des Königs sei nur eiue ein­
leitende Maßregel der Inkorporation, ziemlich allgemein verbreitet 
war. Je lebhafter diese Besorgnis waltete, um so mehr wünschte 
man in Kurland die Wiederbesetzung des Herzogsstuhls. Daß aber 
dieses Strebeu speziell auf Ernst Johann Biron gerichtet gewesen 
wäre, weisen die Landtagsakten durchaus nicht nach. Wenn in 
späterer Zeit die Manifestation von 1763 behauptet, man habe 
Biron stets als den einzig rechtmäßigen Herzog anerkannt, und wenn 
diese Manifestation in hyperbolischen Ausdrücken von dem Jubel 
und Frohlocken spricht, mit der der stets geliebte Durchlauchtigste 
Herzog Ernst Johann von seinem Volk bei seiner Rückkehr empfangen 
werde, fo widersprechen die historischen Thatsachen solcher Darstell ng 
vollständig. Man dars nicht vergessen, daß die Ritterschaft schon 
vor der Investitur Birons mit ihm in heftige Fehde geraten war 
und daß die wenigen Jahre des ersten Abschnittes seiner Regierungs-
Zeit unausgesetzte Kämpfe mit der Ritter- und Landschaft aufweisen. 

Bekanntlich hatte sich die Situation am Petersburger Hose 
plötzlich total geändert. Die Regentin Anna war gestürzt und 
Elisabeth, die Tochter Peters des Großen, Kaiserin geworden. 
Daß damit die Kandidatur des Braunschweigers hinfällig geworden 
war, versteht sich von selbst. Als die Nachricht über diesen Um­
schwung nach Kurland gelangt war, schrieb der Oberhauptmann und 
Obereinnehmer v. d. Recke-Neuenburg dem Landes-Delegierten am 
5. Februar 1742: „Es ist ein Ukas erschienen, daß Ernst Johann 
mit seiner Familie, zwei Brüdern und dem General Bismarck aus 
der Gefangenschaft nach Petersburg gebracht werden soll. (Er wurde 
bekanntlich nicht nach Petersburg, soudern nach Jaroslav gebracht.) 
Wenn wir den Herzog wieder erlangen könnten, so könnten wir 



uns am glücklichsten schätzen. Denn seine Konnexionen", so 
mo t i v i e r t  de r  B r i essch re ibe r  se ine  Me inung ,  „ b rauchen  uns  
nunmehr  n i ch t  sonde r l i ch  zu  sch recken ,  noch  wen ige r  
könnte uns seine Macht schaden." Am 23. Februar schreibt 
Herr v. d. Recke dem Delegierten, es sei dem Kammerherrn v. Buttlar 
von Petersburg aufgetragen worden, den Prinzen von Hessen-
Homburg zum Herzoge vorzuschlagen. „Hieraus scheinen," schreibt 
er weiter, „schier alle Hoffnungen, die man sich, unsern wirklichen 
Fürsten wieder zu erhalten, gemacht hat, zu schwinden." Von diesem 
Prinzen ist nicht weiter die Rede, zumal die Oberräte bis zum 
Jahre 1743 keinen Landtag einzuberufen für gut gehalten hatten. 
Auf der brüderlichen Konferenz von 1744 wird bei der Beratung 
über die Instruktion, die den nach Grodno zu entsendenden Delegierten 
erteilt werden soll, auf Autrag des Konferenz-Direktors v. Mirbach 
darüber diskutiert, ob um die Wiederherstellung der fürstlichen 
Regierung „in General- oder Spezial-Terminis" zu bitten sei. Daß 
eine solche Wiederherstellung überhaupt gewünscht wurde, stand ganz 
außer Frage und es ist eine tendenziöse Darstellung, als habe die 
Mehrzahl der Ritter- und Landschaft die Wiederherstellung der 
fürstlichen Regierung im Allgemeinen zu verhindern gestrebt. — 

Nachdem die Majorität der Versammlung beschlossen hatte, 
„laut Anweisung der königlichen Reskripte und dem Schreiben des 
Groß-Kanzlers, den König Zsusi-alitsr um eine fürstliche Regierung 
zu bitten," wird dem Direktor aufgetragen, die Instruktion zu ent­
werfen. Bei der Verhandlung über den dann vorgelegten Entwurf 
geben die Oberräte zu erkennen, daß sie eine spezielle Bitte um die 
Befreiung des Herzogs Ernst Johann wünschten. Indessen nimmt 
die große Mehrheit den Mirbachschen Entwurf an und nur zwölf 
Herren aus dem Mitauschen, einer aus dem Kandauschen und zwei 
aus dem Zabelnschen Kirchspiele verlangen ausdrücklich, daß die 
Bitte um die Befreiung des Herzogs Ernst Johann in die In­
struktion aufgenommen werde. Trotzdem, daß die Oberräte an­
fänglich geäußert hatten, sie würden sich der Majorität „konformieren", 
erklärten sie nun nach dem Schlüsse der Debatten und der Ab-
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stimmung, sie trügen Bedenken, sich von ihrem Entschlüsse zu ent­
fernen und sähen sich genötigt, sich von der Ritter- und Landschaft 
zu trennen. Indem sie, wie das Diarium lautet, hiermit der ganzen 
Ritter- und Landschaft das Adieu sagten, entfernten sie sich mit der 
Minorität aus der Konferenzstnbe und konstituierten sich in der 
Gerichtsstube mit ihren Anhängern zu einem Neben-Landtage. Daß 
der Konferenz-Direktor v. Mirbach einen Antrag gestellt haben soll, 
der Landtag möge den Herzogsstuhl für erledigt erklären, wie Crnse 
und nach ihm Richter zu erzählen wissen, finde ich in den Landtags-
Akten nicht. Nachdem der Oberhauptmann v. d. Howen uud Herr 
v. Plater sich alle „nur ersinnliche Mühe" gegeben hatten, die Ver­
einigung mit der Partei der Oberräte wiederherzustellen, und alle 
diese Bemühungen mißlungen waren, wählte der Landtag die Herrn 
v. Mirbach uud v. Plater zu Delegierten der Ritter- und Land­
schaft. Die Oberrats-Partei wählte unterdessen ihrerseits den Kanzler 
Fink v. Finkenstein und Herrn v. Diepelskirch zu Delegierten. Als 
der Landtag das erfuhr, erklärte er das Vorgehen uud die Beschlüsse 
der Minoritäts-Partei für null und nichtig. Wir können in dem 
Verhalten der Minorität, deren leitende Persönlichkeiten der Land­
hofmeister v. Sacken und der Kanzler v. Finkenstein waren, nichts 
anderes als den Versuch eines Staatsstreichs erblicken, der um so 
tadelnswerter erscheint, als er von den Wächtern der Gesetze aus­
ging und jenen langdauernden unheilvollen Zwist im Lande hervor­
rief, der das öffentliche Leben Kurlands für viele Jahre vergiftet 
hat. Trotz allen Versuchen, die Gegner durch Auschwärzungen und 
Verdächtigungen aller Art lahmzulegen, erlitten die Oberräte ein 
vollständiges Fiasko. Als der Fürst Czartoryski den Delegierten 
Mirbach und Plater vorwurfsvoll vorhielt, die brüderliche Konferenz 
habe ja von sich aus einen neuen Herzog wählen wollen, war es 
leicht, den wahren Sachverhalt nachzuweisen. Die Delegierten 
führten aus, daß das durchaus nicht der Fall gewesen, die Kon­
ferenz vielmehr nur dem Könige die Entscheidung habe überlassen 
wollen, der sich ja die Erkenntnis in der Sache des Herzogs Ernst 
Johann ausdrücklich vorbehalten habe. Grade die Herren Oberräte 
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hätten die Regierung im Namen des Herzogs niedergelegt, den 
Herzog Ernst Johann aus dem Kirchengebete wegzulassen angeordnet, 
in ihren eigenen Namen und mit ihren eigenen Privat-Petschaften 
regieren zu dürfen gemeint und seien nur deshalb plötzlich mit 
dem Verlangen hervorgetreten, speziell um die Wiederherstellung 
Ernst Johanns zu bitten, weil ihnen die Nachricht zugegangen 
sei oder weil sie vermutet hätten, der Herzog werde bald wieder­
kommen. 

Der König ließ den Delegierten durch den Groß-Kanzler er­
öffnen, er wolle sich von ihnen nichts über den „unglücklichen 
Herzog" vortragen lassen und ihnen nur unter der Voraussetzung, 
daß solches nicht geschehe, Audienz gewähren. Uebrigens wünsche 
er, daß die beiden streitenden Parteien sich versöhnen mögen. Der 
Kanzler Finkenstein sah ein, daß er auf falschem Wege gewesen sei 
und entschloß sich, nachzugeben. Es wurde ein förmlicher, schriftlicher 
Vergleich unter den 4 Delegierten geschlossen und Finkenstein und 
Diepelskirch unterschrieben die Instruktion der brüderlichen Konferenz, 
worauf die Delegierten Mirbach und Plater feierliche Audienz beim 
Könige hatten. 

Die Demütigung, die die Oberräte sich zugezogen hatten, wurde 
aber von ihnen nicht leicht verschmerzt. Bei erster Gelegenheit brach 
der Streit zwischen ihnen und der Ritter- und Landschaft wieder 
aus, besonders als im Jahre 1479 ein Schreiben des Landgrafen 
Friedrich Karl von Hessen-Homburg, eines Urenkels des Herzogs 
Jacob Kettler, in dem er sich für eine etwa bevorstehende neue 
Herzogs-Wahl empfahl, von den Oberräten nicht nur allein er­
brochen, sondern auch ohne Zuziehung des Vertreters der Ritter­
schaft oder nur Mitteilung an ihn mit den Worten beantwortet 
worden war: „Es werde an keine neue Herzogs-Wahl gedacht und 
könne nicht gedacht werden." Wir übergehen die Details dieses 
erbitterten Streites, deren Erzählung nicht in den Rahmen dieser 
unserer Spezial-Darstellnng hineingehört. Im Jahre 1752 war 
man endlich zu einem definitiven Friedensschlüsse im Innern ge­
kommen. 
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Auf dem Landtage von 1754 tauchte die Frage über die Wieder-
Herstellung der herzoglichen Regierung wieder auf. Obgleich mehrere 
Kirchspiels-Deputierte erklärten, sie könnten nach ihren Instruktionen 
nur dafür stimmen, daß man sich Asusraliter um die Wiederherstellung 
bemühe, fand sich dieses Mal doch eine Majorität, die beschließt, 
einem Landes-Delegierten nach Warschan aufzutragen, sich mit allem 
Eifer und allen ersinnlichen Mitteln sür die Befreiung des Herzogs 
Ernst Johann zu bemühen, und ein königliches zu 
erlangen angelegen sein zu lasseu. Dem Landes-Delegierten Wilhelm 
Alexander Heyking gelingt es denn auch, ein solches Rssxonsuni 
zu erwirken, in dem es heißt: „Lersnissimus Rex dominus nvstsr 
elemsutissimus omnem ad oxeram zzro rsstitutions 
Illustrissiiai duois-atcjus ultsriorikus ^)ro Illius rsstitutions 
äsvotionis cMeiis assertit." Als ob die Befreiung Ernst Johanns 
von dem Rußland gegenüber machtlosen Könige von Polen abge­
hangen hätte? Konnte aus dieser königlichen Antwort die Erlaubnis 
für die Ritterschaft gefolgert werden, ihre Bemühungen selbst an 
die entscheidende Macht, als an die russische Regierung, zu richten, 
so kam es nun darauf an, von dieser Erlaubnis Gebrauch zu machen. 
Da stieß man aber sofort auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Der 
russische Minister-Resident in Mitau, v. Buttlar, gab in einem 
Memoire zu erwägen, daß man, wenn man von seiner kaiserlichen 
Regierung etwas zu erlangen wünsche, sich an ihn wenden könne. 
Die Delegation nach Petersburg werde nur unnötig viel Geld kosten. 
Die Oberräte meinten, die Person des erwählten Delegierten, Wilhelm 
Alexander Heyking, werde der russischen Regierung nicht genehm 
sein, ohne daß sie etwaige Gründe auch nur anzudeuten sür nötig 
hielten. 

Wenn diese Mission nach Petersburg vollständig mißlang, so 
liegt auf der Hand, daß der russischen Regierung kurz vor dem Aus­
bruche des großen Krieges, den man später den siebenjährigen genannt 
hat, durchaus inopportun erscheinen mußte, sich in Betreff Kurlands 
irgendwie auszusprechen. Sie mußte daran festhalten, sich in dieser 
Beziehung freie Hand zu wahren. Mit welchen Plänen sie sich in 



— 31 — 

Betreff Kurlands trug, ist später bekannt geworden. Nach vor­
läufigen Besprechungen mit dem österreichischen Botschafter in Peters­
burg, Grafen Esterhazy, über ein Bündnis gegen Preußen, wurde 
von der russischen Regierung (im April 1756) dem Grafen Esterhazy 
der Entwurf des Bündnisvertrages amtlich mitgeteilt, zu dem auch 
Sachsen und Schweden als Teilnehmer in Aussicht genommen waren. 
Nach diesem Entwürfe, dem die Erklärung beigefügt war, Rußland 
werde dem österreichisch-französischen Vertrage bereitwilligst beitreten, 
begehrte Nußlaud für sich Kurland uud Seingallen, wofür dann 
Polen mit Ostpreußen entschädigt werden könnte. (Kons. Koser: 
König Friedrich der Große I. Band pag. 592.) Die Bemerkuug 
Ziegenhorns bei Gelegenheit der Erzählung der Thatsache, daß 
Rußland die Absendnng der kurländischen Landes-Delegierten ab­
gelehnt habe, und die wörtlich lautet: 

„Es würde vielleicht damals Alles besser gegangen sein, 
wenn nicht die Landschaft wider den Rat der Regierung 
darauf bestanden hätte, daß der v. Heyking zu dieser Dele­
gation genommen würde, ob er gleich am russischen Hose 
nicht wohl angeschrieben war. Sie mußte aber nachgeben, 
weilen es sonst zur neuen Teilung gekommen wäre," 

muß uns heutigen Tages etwas naiv erscheinen. Wenn den Zeit­
genossen auch das volle Verständnis dafür nicht aufgegangen zu fem 
scheint, daß Rußland längst beschlossen hatte, Kurland bei passender 
Gelegenheit für sich zu behalten, oder einstweilen wenigstens als 
Objekt für Entschädigungen oder Gegenleistuugen zu behandeln, so 
dürfte doch von einem Schriftsteller, der sein Buch 1772 erscheiueu 
ließ, die Erkenntnis erwartet werden, daß Rußland im Jahre 1755. 
also mitten in seinen Bündnis-Verhandlungen, überhaupt gar keinen 
Delegierten in Sachen der Wiederherstellung des Herzogs Ernst 
Johann zu empfangen guten Grund hatte. Crufe bezeichnet die 
Nichtannahme des Delegierten als „auffallend", während sie unseres 
Erachtens einfach selbstverständlich, wenigstens sehr erklärlich ist. 
Wenn nur die Person Heykings aus ziemlich unverständlichen Gründen 
der Stein des Anstoßes gewesen wäre, so hätte der russische Minister-
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Resident p. Buttlar sich gewiß angelegen sein lassen, m dieser Be 
ziehnng Andeutuugeu zu machen. Nur die Oberrate s"> ^ 
ihrem eifrigen Geguer aus der Konflik.-ze.t etwa- am Z-ug- M 

ft,cku^Geleg»che.t nahn europäische Krieg ausgebrochen 

und Kurland von russischen Truppen überschwemmt worden. 
Haupt-Produkte des Laudes, Roggen, Gerste und Haser dumen 
nur sür diese Truppen und zwar für niedrige von der russischen 
Generalität normierte Preise und gegen im Lande nicht gangbare 
Münze verkauft werden. Als man sich mit Vorstellungen und 
Bitten um Erhöhung dieser Preise an den in Riga stationierten « 
kommandierenden General-Feldmarschall Grasen Apraxin wandte, 
wurde man mit Zorn und der Drohung, Gewalt anwenden zu 
wollen, abgewiesen. War es da nicht natürlich, daß Kurland mit 
Freuden die sich darbietende Gelegenheit ergriff, sich aus der 
bösen Lage, in der man sich befand, zu retten? Der Gang des 
Krieges hatte es mit sich gebracht, daß Rußland und Sachsen in 
immer engere Verbindung getreten waren. Die Eroberung Ost­
preußens, ja sogar die erzwungene Huldigung, die Königsberg der 
Kaiserin Elisabeth geleistet hatte, mag die Kaiserin veranlaßt haben, 
ihre auf Kurland gerichteten Pläne einstweilen zurückzustellen, indem 
sie sich gewiß nicht verfehlt haben wird, daß Kurland ihr oder 
ihren Nachfolgern dereinst doch als reife Frucht iu den Schoß 
fallen würde. So nahm sie nach einigem Zögern den Wuw'ch 
des Königs-Kurfürsten mit Bereitwilligkeit, ja sogar mit Eifer, auf, 
dem ^ohne des Königs, dem Prinzen Karl von Sachsen, Kurland 
als Lehns-Herzogtum zuzuwenden. Ihre Politik kann meines Er­
achtens nur von dem Gesichtspunkte aus betrachtet werden, daß ihr 
Alles daran lag, die Allianz gegen den verhaßten König von Preußen 
mimer enger zu schließen. Die nahe Verwandschaft des Prinzen 
Mit dem österreichischen und französischen Hose „ag das Jhrige 

azu beige ragen haben sie zu der Anschauung zu bringen, durch 
die Installierung Karls in Kurland ihren Alliierten einen an-
genehmen Dienst zu erweisen. Wenn die Kaiserin Katharina II 
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nach Bilbassows Darstellung die Znstimmnng Rußlands zu der 
Erhebung Karls aus den kurländischen Herzogs-Stuhl einen politischen 
Fehler und, wie sie sich ausgedrückt habeu soll, „eine uneigennützige 
Ungerechtigkeit" genannt hat, durch die der König nur zur Vernichtung 
der polnischen Freiheit gestärkt worden sei, während die „glückliche 
Anarchie" sür Rußland doch weit günstiger gewesen, so darf man 
denn doch nicht ganz unberücksichtigt lassen, daß die Stellungnahme 
Katharinas zu dem großen Kriege gegen Friedrich den Großen auch 
schou damals, als sie nur erst Großfürstin war, eine durchaus 
andere gewesen ist, als die der Kaiserin Elisabeth. Nicht um die 
Gebote „göttlicher und natürlicher Gesetze" zu erfüllen, sondern weil 
sie das Interesse Rußlands durch Birous Wiederherstellung besser 
zu fördern meinte, hat sie später den Prinzen Karl bei Seite geschoben. 
Biron hat sie, wie wir durch Bilbassow erfahren, mit Befriedigung 
„meinen eigenen Herzog," d. h. einen Mann, der nach ihren Weisungen 
zu handeln habe, genannt. 

Als der ordinäre Landtag im Juli 1758 versammelt war, 
erschien der polnische Kriegsrat Aloy in Mitau, besprach sich über 
die Kandidatur des Prinzen Karl mit den Oberräten und wurde 
darauf infolge der Anregung der Oberräte und in ihrer Begleitung 
auf dem Laudtage empfangen. Hier überreichte er mit einer lateinischen 
Anrede ein Memoire des Groß-Kanzlers Grafen Malachowski, in 
dem auseinandergesetzt war, daß, nachdem der König sich wiederholt, 
aber immer vergeblich um die Befreiung des Herzogs Ernst Johann 
bemüht habe, nunmehr jede Hoffnung auf solche Befreiung geschwunden 
sei. Wenn, führte er weiter aus, es sich für Ew. Hochwohlgeboren 
nicht schicken will, expreß zu bitten, daß der König das Lehn für 
vakant erkläre, so könnten sie aber wohl zu erkennen geben, daß, 
falls das Lehn für vakant erklärt werden sollte, Sie darum bäten, 
der König wolle dann einen Prinzen aus seinem Hause und speziell 
den Prinzen Karl etablieren. Der Landbotenmarschall, wie auch 
der Kanzler sprechen darauf ihren Dank für die gütigen Gesinnungen 
des Groß-Kanzlers aus und der Landtag beschließt, wie er nach 
seiner Verfassung gar nicht anders konnte. Alles das den Kirchspielen 

Z 
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vorzutragen, damit sie die Deputierten in dieser wichtigen Sache 
instruieren könnten. So vertagte sich der Landtag bis zum 2. September. 
Daß der Landtag die Angelegenheit bis zur Rückkehr des Prinzen 
Karl aus Petersburg und weil er die Angelegenheit denn doch sür 
recht bedenklich gefunden, verschoben habe, giebt der geschichtlichen 
Darstellung des Ganges der Ereignisse eine Färbung, die etwas 
willkürlich erscheint. Die Deputierten konnten uud durften ver­
fassungsmäßig über die Angelegenheit keinen Beschluß fassen und 
mußteu sich bis zur Einholung neuer Kirchspiels-Justruktionen 
vertagen. 

Als der Landtag im September 1758 wieder zusammentrat, 
erklärte der russische Geschäftsträger v. Simoliu sowohl den Ober­
räten als einzelnen Deputierten, er habe uoch heute Morgen von 
seiner Regierung Verhaltuugsbesehle erhalten, nach denen er nur 
bemerken könne, daß es der Kaiserin zu ihrem besonderen Wohl­
gefallen gereichen würde, wenn der Prinz Karl in diesen Herzog­
tümern etabliert werden würde. Was den Herzog Ernst Johann 
beträfe, so verhindere die Staatsraison, daß er und seine Deszendenten 
jemals die Freiheit erhielten. Man möge die Sache beschleunigen, 
weil sonst dem Lande ein Herzog aufgedrungen werden könnte, ohne 
daß man irgend welche Garantieen vorher erhielte. Eine Delegation 
würde die Kaiserin jetzt gern empfangen. 

Es werden nun auch dem Landtage zwei Projekte der Instruktion 
zur Beratung vorgelegt, die dem nach Warschau zu entsendenden 
Delegierten zu erteilen wäre. Das eine Projekt von den Oberräten, 
das andere aus der Mitte der Landbotenstube. Man nimmt endlich 
den von den Oberräten vorgeschlagenen Tert an, um „Liebe und 
Einigkeit zu konservieren," wie es im Diarium heißt. Zehn Deputierte 
erklären indessen zu Protokoll, daß sie dem von der Ritter- und 
Landschaft entworfenen Text den Vorzug gegeben haben. 

Beide diese Texte betonen, daß, ehe nicht das Lehn für vakant 
erklärt worden ist, die Stände nicht in der Lage sind, um die 
Investitur eines neuen Herrn zu bitteu. Der Delegierte soll sich 
also angelegen sein lassen, den König und die Durchlauchtigste 
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Republik anzugehu, dahin zu wirken, daß „unser unglücklicher Herr" 
zur Befreiung komme. Der angenommene Text ist in diesem Punkte 
nur ausführlicher und betont ausdrücklich, „daß der russische Minister­
resident auf erhaltene spezielle Allerhöchste Instruktion und aus 
eigener Bewegnis, nämlich ohne daß das Land darum eine Anfrage 
gethan, erklärt habe, wie Jhro kaiserliche Majestät aller Reußen 
gerne sähen, wenn der Prinz Karl als Herzog von Kurland etabliert 
würde" :c. Falls das Lehn dieser Herzogtümer für vakant erklärt 
werden sollte, wird der Delegierte allerunterthänigst zu bitten haben, 
daß dem Prinzen Karl das Lehn verliehen werde. Was die Konfessions­
frage betrifft, so lautet der betreffende Passus in dem Jnftruktions-
Entwurfe der Landbotenstube wie folgt: 

„Sr. Majestät väterlichen Sorgfalt für die Beibehaltung dieser 
Herzogtümer Geist, weltliche Gerechtsame und Augsburgische Kon­
fession nicht nur empfehlen, sondern auch alsdann der Landes-Stände 
Zuneigung für des Prinzen Karl königliche Hoheit bekennen," worauf 
ein neuer Jnstrnktions-Punkt folgt, der verlangt, daß vorher mit 
dem Prinzen ein Paktum errichtet werde, durch das dem Lande 
tarn in stZLlssiastieis Huam in xolitieis Sicherheit geboten werde. 

Der angenommene Punkt der Instruktion lautet wörtlich mit 
Weglassung der entbehrlichen Phrasen: 

„Wir würden solchen Falls für unsere allergrößte Glück­
seligkeit schätzen, wenn der Prinz Carl sich zu der Augs­
burgischen Konfession bekennen und uns also in den Stand 
setzen würde, allerunterthänigst zu bitten, daß Höchst-
demselben die Herzogtümer zu Lehn verliehen würden," und 

ein fernerer Punkt lautet: 
„Da nach unfern Subjektious-Paktis, den erhaltenen eau-
tionidus reliZionis und andern mehreren Urkunden nicht 
zu bezweifeln ist, daß diesen Herzogtümern eine solche 
teutsche Obrigkeit, wie sie gehabt, nämlich die der Augs­
burgischen Konfession zugethan gewesen, alle Wege zu lassen 
und darinnen keine Veränderung zu machen sei, so hat 
unser Delegierter dieses unablässig zu insinuieren und zu 

3* 
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erkennen zu geben, wie wir der Hoffnung leben, dW ^h" 
königl. Majestät und die Durch!. Republik diese dein Lande 
gegebenen heiligsten Versicherungen allergnädigst beherzigen 
und uns bei unserer teutschen Obrigkeit, nämlich einem 
Fürsten, der sich zur Augsburgischen Konfession bekennet, 
verbleiben lassen würde." 

Man sieht, daß die Aufgabe, die den Landes-Delegierten durch 
diese Instruktion gestellt wurde, eine überaus schwierige war. Wenn 
man die Absicht hatte, deu Uebertritt des Prinzen Karl zur Augs-
burgischeu Konfession als eonäitio sine yua nvn hinzustellen, so 
konnte man in den vorhergehenden Punkten nicht um die Verleihung 
des Lehns an den Prinzen bitten, ja man hätte besser gethan, aller­
unterthänigst, aber klar und präzis zu erklären, daß man einen 
katholischen Herzog nicht zum Herzog annehmen könne. 

Der russische Minister-Resident sprach seine große Unzufriedenheit 
mit dem Texte dieser Instruktion aus, die dem Prinzen so viele 
Schwierigkeiten in den Weg lege. Sie werde nicht nur den Prinzen, 
sondern auch den König und die Kaiserin aufbringen. Letztere beide 
hätten sich geeinigt; was sollten nun alle diese Weitläufigkeiten? 
Seiner Zeit hätte die Ritterschaft dem Herzoge Ludwig Ernst von 
Braunschweig durchaus nicht so viel Schwierigkeiten gemacht. Es 
will uns scheinen, daß die Unzufriedenheit des russischen Minister-
Residenten sich besonders auf den Punkt bezog, der von der Unzu­
lässigkeit einer neuen Herzogswahl vor der Vakanz-Erklärung des 
Lehns handelt. Dafür spricht der Hinweis auf den Vorgang in 
Betreff des Herzogs von Braunschweig, bei dem ja die Konfessions­
frage ausgeschlossen war. 

Als der erwählte Landes-Delegierte v. Schöppingk auf Jslitz 
in Warschau das Projekt seiner Anrede, in der von 
des Prinzen Karl noch nicht Erwähnung gethan war, dem Groß­
kanzler vorlegte, lehnte der Gras Malachowski die Annahme einer 
solchen Anrede entschieden ab. Dabei wies er den Delegierten auf 
den Text seiner Instruktion selbst hin, in der ja für den Fall, daß 
der Herzog Ernst Johann nicht restituiert werden könnte, ausdrücklich 
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von dem Prinzen Karl gesprochen werde. Nach langem Kampfe 
entschloß sich Schöppingk, in seiner Anrede die Wendung zu brauchen 
„60 ea8u. 81 ksndnin vasan8 ässlarstnl-." Auch brachte er die 
Phrase hinein: „tsnors in8truotionnin insaruin^ und überreichte, 
um keinen Zweifel über den Inhalt dieser Instruktion aufkommen 
zu lassen, die Instruktion selbst. Was die Konfession des Herzogs 
anlange, hatte der Großkanzler erklärt, so sei in keinem Gesetze, 
keinem Paktum, auch nicht in der korinnla rsZiinini8, darüber irgend 
eine Bestimmung zu finden. Die unverletzliche Erhaltuug der Augs­
burgischen Konfession sei dagegen allerdings in den Subjektions-
Pakten vorgesehen und Niemand, gewiß nicht der Prinz Karl, wolle 
dieser Konfession irgendwie zu nahe treten zc. Als die Nachricht 
über diese Verhandlungen und die stattgehabte Anrede des Landes-
Delegierten nach Kurland gelangte, hielten die Oberräte für geeignet, 
dem Groß-Kanzler mitzuteilen, der Delegierte v. Schöppingk habe 
gegen seine Instruktion gehandelt. In diesem Schreiben soll^) der 
Passus vorgekommen sein: 

,,0onjuranni8 Laerani RsZiain Nazs8tatsin st, Niuistros 
8tatu8, HS 8tatidu8 durlan6ias st LsrniZallias Sontra 
?asta 8uhjsetioiii8 st no1n8 inviti8 Romano-(Üat1i0lieu8 
?rinesx>8 oktruästur." 

Wir müssen gestehen, daß wir eine so entschiedene Sprache in 
einem Stadium, wo sie einen praktischen Erfolg kaum mehr haben 
konnte, mit den gewundenen Phrasen der Jnstruktiou nicht in Einklang 
zu bringen vermögen. 

Am 16. November 1758 erklärte der König nun auf Grund 
eines fast einstimmig erfolgten 8svatu8 sonsiliuin das Lehn Kurland 
und Semgallen für vakant und verlieh dem Prinzen Karl ein Provisional-
Jnvestitur-Diplom. In dem Dokumente wird ausgeführt, der Herzog 
Ernst Johann habe die ihm bei seiner Belehnung gestellte Bedingung? 
die herzoglichen Tafelgüter (d. h. die Domänen) von Schulden zu 
befreien, nicht erfüllt, sei immer außer Landes gewesen, habe sein 

*) Daß wirklich dieser Passus in dem Schreiben der Oberräte enthalten 
gewesen sei, habe ich aktenmäßig nicht konstatieren können. 
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Stellung als russischer Staats-Minister nicht aufgegeben, und es 
sei die völlige Unmöglichkeit konstatiert worden, den Herzog jemals 
zu restituieren. Der Prinz Karl aber, der sich nun bereits Herzog 
von Kurland nennt, verheißt nicht nur, daß die Subjektious-Pakten 
und die ^01'inula rsAirnini» in voller Kraft bleiben sollen, sondern 
teilt zugleich mit, daß ein Bevollmächtigter in Mitau erscheinen werde, 
um mit der brüderlichen Konferenz eonvsnta zu errichten. 

Der Großkanzler Graf Malachowski fand sich außerdem ver­
anlaßt, ein Schreiben vom 15. November an die kurländische Ritter­
und Landschaft zu erlassen, in dem er in scharfen Ausdrücken (z. B. 
„Die Oberräte haben sich nicht entblödet") das Versahren und die 
Anklage gegen den Delegierten v. Schöppingk rügt. 

Die brüderliche Konferenz tritt auf spezielle Berufung der Ober­
räte am 5. Dezember 1758 zusammen und es beginnen nun mit 
dem Bevollmächtigen des Herzogs Karl, dem Geheimrat v. Mirbach, 
Starosten v. Polangen und dem Kriegsrate Aloy die Verhandlungen 
über das zu errichtende Paktum. Der russische Minister-Resident 
erläßt eine Note an die versammelten Stände, in der er die Aus­
reichung des Provisional-Diploms an den Prinzen Karl als eine 
Wirkung der Allerhöchsten Nekommandation seiner Kaiserin sn kavsui-
des Prinzen bezeichnet, die Zufriedenheit der Kaiserin mit der jetzt 
versammelten brüderlichen Konferenz knndgiebt und den Wunsch aus­
spricht, man möge bei den zu schließenden Pakten Sr. Königlichen 
Hoheit nichts anmuten, wodurch der Dignität desselben zu nahe 
getreten werdeu möchte. 

Ehe man noch mit den Verhandlungen über das Paktum zum 
Abschlüsse gelangt war, veranlassen die Oberräte ein Votum des 
Landtages über das Verhalten des Landes-Delegierten v. Schöppingk 
in Warschau. Als dieses Votum dahin ausfällt, der Delegierte habe 
nicht vollkommen nach den Instruktionen gehandelt und als der Landtag 
den Oberräten seinen Dank ausspricht, verwahrt sich Schöppingk gegen 
dieses Votum, indem er betont, die Kirchspiele hätten weder seine 
Relation noch das Schreiben des Großkanzlers gekannt. Wilhelm 
Alexander Heyking, Roenne-Pnhren (für die Kirchspiele Banske und 
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Eckan) und die Kirchspiele Baldohn, Neuguth und Windau unter­
stützen den Herrn v. Schöppingk und erklären, daß nach ihrer Meinung 
der Landes - Delegierte nngehört vom Lande verurteilt worden sei. 
Wie dem auch sei, der schwere Vorwurf, der in der späteren Mani­
festation von 1763 gegen Schöppingk vorkommt, er habe eine Treu­
losigkeit begangen, erscheint als eine arge Übertreibung. Wie wenig 
die Ritterschaft ihm ihre Achtung entzogen hatte, beweist die That-
sache, daß der Landtag von 1759, als man mit dem Herzoge über 
die Reversalion unterhandelt, die Herren v. Schöppingk und Dietrich 
Ernst v. Heyking per Estafetten dringend bittet, auf dem Landtage 
zu erscheinen, um als Vermittler mit dem Herzoge zu wirken. 

Nach eifrigen und emsigen Arbeiten kam man am 16. Dezember 
1758 endlich zum Abschlüsse des Paktums. Ehe wir den Inhalt 
dieses Vertrages etwas näher betrachten, erwähnen wir, daß der 
Herzog Karl in seinem offenen Briefe ä. ä. 26. November den Herrn 
Eberhard Christoph Freiherrn von Mirbach als seinen Bevoll­
mächtigten legitimiert und dabei am Schlüsse den Satz verlaut-
bart hatte: 

„Und versprechen Wir Alles dasjenige, was Unser Bevoll­
mächtigter mit denl Adel in Kraft dieser Unserer Vollmacht 
verschreiben und errichten wird, für fest, genehm und 
unverbrüchlich zu halten, jederzeit übernehmen und annehmen 
zu wolleu." 

Die Ritter- und Landschaft verlangte indessen doch eine nach­
trägliche Ratifikation des Paktums durch den Herzog und entsendete 
zur Erlangung derselben die Delegierten Wilhelm Alexander Heyking 
und v. Korff aus Rossiteu nach Warschau. 

Der wesentliche Inhalt des Paktums ist folgender: 

In ksnfessiHneller Hinsicht. 

1. Es soll volle Religions-Freiheit nach der Augsburgischen 
Konfession herrschen. 

2. Im Konsistorialgerichte, das aus Ober-Räten und Räten 
Augsb. Konfession, dem Superintendenten, den Pröpsten 
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besteht, soll der Kanzler das Präsidium haben. Dasselbe 
soll inappellabel entscheiden. 

3. Es sollen keine röm. kath. Kirchen, saeslla sivs Oratoria 
erbaut werden. 

4. Die Prediger uud Kirchen-Diener Augsb. Konfession sollen 
bei ihren Einnahmen, Salariis und Widmen erhalten 
werden. 

5. Das dem Herzoge zustehende jus xatronatus sivs 
eovapatronatus soll vou deu Oberräten ausgeübt werden. 

6. Den Bekennern reformierter Konfession wird freie Religions-
Uebung zugesagt. 

7. Alle Offizianten, Kirchen-Visitatoren und Kirchenvorsteher !c. 
sollen Augsb. Konfession sein, und für den Fall der Ver­
änderung ihrer Konfession ihrem Officio sofort resignieren. 

8. Die sürstlichen Aemter sollen nicht an Geistliche vergeben 
werden. 

9. Hinsichtlich der ?atrss KoListatis «lesu, die sich hier 
„wider die öffentlichen Verschreibnngen" eingefunden haben, 
soll auf dem ersten Landtage vor der Huldigung befunden 
werden. 
In Zukunft sollen keine unbekannte geistliche Kollegia, 
Orden oder Sozietäten hier introduziert werden. 

11. In den Grenzen der Herzogtümer soll kein seäss sxis-
eoxalis jemals errichtet werden. 

12. Sollte der Herzog im Schlosse zu Mitau eine katholische 
Kapelle einrichten wollen, so soll sie wieder sofort eingehn, 
sobald eine der Augsb. Konfession zngethane Herrschaft 
in der Regierung folgen würde. 

13. Eine Kirche soll sich nie ein jus as^li anmaßen. 
14. Röm. kathol. Geistliche sollen außer ihrer Kirche keine 

öffentlichen Prozessionen halten. 
Es ist somit in diesem von dem ganzen Landtage ebenso wie 

von den Oberräten unterschriebenen Paktum nicht weiter davon die 
Rede, daß der Herzog zur Augsb. Konfession übertreten solle, auch 
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nicht, daß seine zukünftige Gemahlin dieser Konfession anzugehören 
habe, endlich auch nicht, daß seine etwaige Deszendenz in dieser 
Konfession erzogen werde. Das sind alles nur Desideria, die dem 
Herzoge nebenbei zur Kenntnis gebracht werden sollen. 

k. In Beziehung ans das öffentliche Recht. 

Der Herzog verspricht, die Ritter- und Landschaft nicht nur 
bei allen ihren Privilegien, Immunitäten und Prärogativen zu 
schützen, sondern auch die?aota sud^setionis, ?orinu1a RsAiininiL, 
Ooininissorialiselie Oseisionsn und Ltatuta, uud auch alles was 
durch landtägliche Schlüsse und andere Instrumenta xudliea, die 
zur Zeit der Anwesenheit der vorigen Herzöge zu Stande gekommen, 
nicht minder in Abwesenheit der Herzöge auf Landtagen noinins 
?rinoixis st Laeras RsZiae inajsstatis abgemacht ist, zu handhaben. 

L. In Beziehung auf den Güterbesitz. 

Der Herzog bestätigt die Ritter- und Landschaft im Besitze 
aller ihrer jetzigen Güter. Die Pfandbesitzer sollen vor Bezahlung 
der Pfandsumme in ihrem Besitze nicht gestört werden. 

Wenn die Ritter- und Landschaft allen Prätensionen der Reluition 
der von den frühern Herzögen erkauften adeligen Güter feierlich 
entsagen sollte, so wird der Herzog seinerseits die expirierten fürst­
lichen Lehen, die als Pfandgüter in des Adels Händen sich befinden, 
als adelige Güter in deren Besitz lassen. 

Der Herzog wird endlich in Zukunft keine adeligen Güter 
mehr kaufen. 

0 In Beziehung auf die Benutzung der fürstlichen 
Güter (d. h. Domänen). 

Der Herzog wird diese Güter nur wirklichen InäiZvnis pfands-, 
arrende- oder amtsweise vergeben. Der in ausländischen Diensten 
stehende kurländische Adel soll aber, so lange er in solchen Diensten 
sich befindet, davon ausgeschlossen sein. 
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L In Beziehung auf das Verhältnis zu auswärtigen 
Mächten. 

Der Herzog wird sich an keiner auswärtigen enga­
gieren. Bei dem bevorstehenden allgemeinen Friedens-Kongresse 
verspricht der Herzog, sich um die Garantie der paziszierenden 
Mächte für Kurlands Sicherheit in geistlichen und weltlichen Dingen 
zu bemühen und dazu noch vor der Eröffnung solchen Kongresses 
einen Landtag auszuschreiben. 

Daß der Bevollmächtigte des Herzogs geäußert haben soll, er 
zweifele, daß der Herzog alle diese Punkte bestätigen werde, ist aus 
den Landtags-Akten nicht zu ersehen. Woher unsere Historiker diese 
Notiz haben, ist mir unbekannt geblieben. Jedenfalls fand nach 
der allseitigen Unterschrift des Paktums ein feierlicher Gottesdienst 
mit Kantaten, Trompeten-Blasen und einem Tedeum in der Trinitatis-
Kirche statt; Kanonen wurden gelöst; Geheimrat Mirbach gab ein 
großes Traktament an zwei großen Tafeln und abends war die 
ganze Stadt illuminiert. 

Am 30. Dezember 1758 treffen die beiden Delegierten Korff 
und Heyking in Warschau ein, erhalten Audienz beim Könige, beim 
Herzoge aber nicht, weil er ernstlich erkrankt war. Diese Krankheit 
ist auch die Ursache, daß die auf den 3. Januar 59 bestimmte 
feierliche Belehnung erst am 8. Januar stattfindet. Da Heyking 
ebenfalls krank geworden war, sind an diesem Tage bei der Be­
lehnung nur der Delegierte Korff und der Kanzler Otto Christopher 
Howen zugegen. Wenige Tage nach der Investitur empfängt der 
Herzog die Landes-Delegierten, bei welcher Gelegenheit der mittler­
weile genesene Delegierte Heyking die Anrede hält. 

In Betreff der Pakten erheben sich nun von allen Seiten 
Schwierigkeiten. Der russische Minister in Warschau erklärt, sein 
Hof erhebe entschiedenen Widerspruch wider 3 Punkte des Paktums 
und zwar: 

1. in Betreff der in Aussicht genommenen Garantie fremder 
Mächte. 
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2. in Betreff der Bestimmung, daß Kurländer, die in aus­
wärtigen Diensten stehen, von der Verleihung der Domänen 
ausgeschlossen sein sollen und 

3. in Betreff der Stipulation, daß der Herzog sich in kein 
Engagement mit einer fremden ?ui88anes einlassen dürfe, 
„woran sich hauptsächlich das Negotium wegen Hebung des 
Sequesters accrochieren müßte, imdem solche Negoce die Ein­
willigung und Mitbearbeitung des Adels auf keine Art litte." 

Bei der Verhandlung mit den Delegierten betonte der Herzog, 
er solle durch das Paktum mehr beschränkt werden, als es die 
Herzöge Kettlerschen Hauses je gewesen seien. Was die Religion 
beträfe, so habe er ja bereits heilig versichert, daß er gar keine 
Abänderung in soolssiklstieis beabsichtige. Das Paktum aber, wie 
es gefaßt ist, köuue er nicht gutheißen. 

Auch der Premier-Minister (Graf Brühl) erklärt, das Paktum 
sei, wie es ist, unannehmbar. 

Die Landes-Delegierten beklagen sich darüber, daß ihre Wirk­
samkeit und ihre Bemühungen außerdem dadurch besonders erschwert 
uud durchkreuzt worden seien, daß der Geheimrat Dietrich Keyserling, 
der sich in keiner offiziellen Stellung in Warschau aufgehalten, dem 
Herzoge geraten habe, die Unterschrift des Paktums zu verweigern, 
an Stelle dessen aber Reversalien zu erlassen. Er soll, nach der 
Relation der Delegierten, sogar ein Memoire unter dem Titel: 
„Unvorgreisliche Gedanken über die Pakta" dem Herzoge überreicht 
haben. Die Delegierren beklagen sich bitter über ein derartiges 
Verfahren einer Privatperson, „die unter der Hand ihre Meinung 
verbreitet, ohne irgendwie responsabel zu sein und nur Mißtrauen 
Zwischen dem Herzoge und dem Lande säet." Wenn Geheimrat 
Keyserling den Delegierten angeraten habe, sie mögen sich mit einer 
Assekuration des Herzogs zufrieden geben, so involvire das die Zu­
mutung, daß sie gegen ihre Instruktion handeln mögen.*) 

*) Es würde uns zu weit führen, wenn wir auf die Differenz näher eingehen 
wollten, die sich zwischen Keyserling und den Delegierten hier entwickelt und 
einen Antagonismus hervorgerufen hat, der noch in späteren Jahren zu Tage tritt. 
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Auf dringendes Ansuchen der Delegierten erklärt sich endlich 
der Herzog bereit, das Paktum zu unterschreiben, jedoch nur mit 
einem Vorbehalte, namentlich im Hinblick ans die positiven Erklärungen 
des russischen Hofes. Dies geschieht denn am 12. Februai 
Der Wortlaut der Erklärung des Herzogs unter dem Paktum in 
nach Weglassung der unwichtigen Phrasen: 

„Vorstehende Punkte sind Uns von unsrem Bevollmächtigten 
Geheimrat Mirbach vorgelegt worden. Wir haben daraus 
mit Vergnügen und gnädiger Zufriedenheit die Bereit­
willigkeit und das gute Zutrauen der getreueu Stände 
gegen Uus abgenommen. Als geloben Wir, daß Wir an 
dem gegenwärtigen 8taw der Herzogtümer, wie solcher in 
den Lndjsctioräs, der rsAiininis und 
dem mit Unsern Vorfahren Gegründeten, weder in eeelesi-
astieis noch xolitieis, einige Neuerung und Abänderung 
weder Selbst verhängen, noch durch Andere verhängen 
lassen, hiernächst auch Unsere Ritter- und Landschaft und 
jedes Mitglied derselben insonderheit nach Maßgabe der 
alten Verträge bei ihren Ehren, Würden, Rechten, Frei­
heiten, Privilegien und Immunitäten sowohl als dem Besitz 
ihres wohlerworbenen und rechtsbeständigen Eigentums, 
ihren Pfandgütern bis zur Wiederzahlung der vorgeschossenen 
Summe uud fämtlichen ihren Gerechtsamen und Vorzügen 
künftiglich schätzen und handhaben, auch demwider allent­
halben niemals etwas thuu noch handeln wollen. 

Da aber hierüber und außer diesen in oberwähntem von 
Unserm Bevollmächtigten verhandelten Puukteu verschiedene 
noch niemals von einigen Unserer Vorfahren anverlangte 
noch eingegangene Neuerungen mit eingeflossen, als unter 
Anderm insbesondere und namentlich, daß von Vergebung 
Unserer fürstlichen Aemter und Güter, es fei nun Pachts-, 
Arrende- oder Amtsweise der in ausländischen Diensten, 
Eid uud Pflicht stehende knrländische Adel, so lange er sich 
in solchen Diensten befindet, gänzlich ausgeschloffen sein 
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solle, ferner daß Wir Selbst von Unserer Person in keiner 
auswärtigen Diensten Uns engagieren sollen und 
endlich, daß Wir bei künftigem allgemeinem Friedensschlüsse 
die Sicherheit Unserer Herzogtümer sowohl im Geist- als 
Weltlichen, und daß solche von allen paciscierenden Mächten 
garantiert werden möge, mit Unserer getreuen Landschaft 
zu besorgen und deshalb auch vor Eröffnung des Kongresses 
einen Landtag auszuschreiben hätten. 

Welche Puukte insgesamt zwar von Unserm Bevoll? 
mächtigten in Eile und unter dem Vorwande, um nicht die 
Unterhandlung abzubrechen, jedoch wider den klaren Inhalt 
der von Uns ihm erteilten, lediglich auf die alten 
und Landesverfassung sich beziehende Vollmacht angenommen 
worden sind, von Uns hingegen niemals um deswillen 
ratifiziert werden können noch mögen, weil sie teils Unserer 
eigenen Würde und Autorität zuwiderlaufen, teils bei be­
nachbarten hohen Mächten ein für das wahre Interesse 
Unserer Herzogtümer höchst nachteiliges Mißbelieben erwecken, 
teils aber auch die von Ihrer Königlichen Majestät in 
Polen — auszubringenden Konfirmation nach den Gesetzen 
der Republik Polen unüberwindliche Hindernisse in den 
Weg legen, so fassen Wir um dieser Ursachen willen zu 
Unseren getreuen Ständen im Voraus das zuversichtliche 
Vertrauen, sie werden ihrer guten Einsicht nach bei reif­
licher Erwägung der hierbei einschlagenden Bedenklichkeiten 
von selbst die hierüber vorwaltende pure Unmöglichkeit er­
kennen und nach ihrer zu Uns tragenden Liebe — von 
Uns ein Mehreres als von Unsern Vorfahren keineswegs 
anverlangen. 

Wir mögen denselben anbei nicht verhalten, daß da­
zwischen dem Russischen Reiche und Unsern Herzogtümern 
sowohl wegen der Nachbarschaft, als wegeu der Umstände 
voriger Zeit viel und mancherlei Prätensiones obwalten, 
deren unverzügliche Ausmachung selbst wegen des künftigen 



— 46 — 

Wohlstandes und Sicherheit der Herzogtümer erforderlich 
ist, dieserhalb die unumgängliche Notwendigkeit erfordern, 
daß Uns die gänzliche und vollkommene Freiheit verbleiben 
müsse, mit dem Russischen Hose solche Handlungen einzugehu 
und darüber solchergestaltige bündige Akten und Urkunden 
fortzusetzen und abzuschließen, als der Sache gemäß sein 
wird, zumalen Uns von besagtem kaiserlichen Hofe bereits 
zu erkennen gegeben worden, wie daß widrigenfalls die 
Wiederherausgebung der sequestrierten Aemter nicht erfolgen 
werde. 

Uebrigens wird von Uns aber die sonst noch hin uud 
wieder zu beständiger Verbannung alles Mißverständnisses 
zwischen Uns und Unserer getreuen Ritter- und Landschaft 
nöthigen Erläuterungen, Uns bei der nächst vor der Uns 
abzulegenden Huldigung auszuschreibenden Landesversamm­
lung mit der Ritter- und Landschaft von Grund aus aus-
zuvernehmen und sodann auch sie durch anderweitige bündige 
Reversalia völlig sicherzustellen, um so mehr vorbehalten, als 
wir eben hierdurch zugleich die füglichste Gelegenheit bekommen 
werden, demjenigen, was der § 6 obigen verabhandelten 
?aoti wegen der von einem und andern der damals ab­
wesend gewesenen Stände annoch nachzubringenden Bitten 
vermögen ein Genüge zu leisten, mithin überall mit ihnen 
ein endliches und schließliches Abkommen zu treffen. 

Urkundlich haben Wir diese Unsere Zusage und Er­
klärung zu obigen Pactis eigenhändig unterschrieben und 
mit Unserm herzoglichen Jnsiegel bestätigt." 

Am 29. März 1759 traf Herzog Karl in Mitau ein. Bald 
darauf begab er sich nach Petersburg, wo er von der Kaiserin am 
27. Juli die Aufhebung des Sequesters und die Entsagung aller 
Ansprüche der russischen Krone auf kurländische Pfand- und Wittums-
Gelder und sonstiger Forderungen erlangte. Wenn man sich ver­
gegenwärtigt, daß das Sequester 18 Jahre gedauert hatte und die 
Revenuen der Domänen nach Abzug der Summen, die für den 
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notdürftigen Unterhalt der Maschine des kleinen Staates unerläßlich 
notwendig waren, regelmäßig zur Abtragung der angeblichen Schulden 
Birons an den russischen Staat abgesandt wurden, so wird man 
ungefähr veranschlagen können, welche Summe allmählich aus den: 
Lande gezogen worden war. Das Land konnte jetzt aufatmen und 
dem Herzoge oder der Gunst der Kaiserin dankbar sein. 

Am 16. August 1759 trat der Landtag, vom Herzoge berufen, 
zusammen, um uuu an die Verständigung mit dem Herzoge über 
die „Reversalien" noch vor der Huldigung zu gehen. Leider trat 
von vorn herein dadurch, daß der Herzog den bisherigen Advokaten 
Ziegenhorn zum Regierungsrate ernannt hatte und durchaus ver­
langte, daß der Landtag Ziegenhorn in seinem Namen bei sich 
empfange, eine Verstimmung ein, die von Landtag zu Landtag immer 
größere Dimensionen annahm. Es gehört nicht zu deu Aufgaben, 
die ich mir in dieser meiner Darstellung gestellt habe, den Fall 
Ziegenhorn hier zu untersuchen und vom rechtlichen Standpunkte 
näher zu beleuchten. Ob die heftige Opposition gegen den Herzog 
nicht vielleicht aus dem Umstände Nahrung gezogeu hat, daß man 
erfahren hatte, wie sehr der Großfürst und zukünftige KaiferPeter III. 
gegen die Installierung des Prinzen Karl zum Herzoge von Kurland 
gesinnt sei, und daß bei der schwankenden Gesundheit der Kaiserin 
Elisabeth ein baldiger Thronwechsel in Rußland in Aussicht stand, 
und dadurch vielleicht auch ein Umschwung der Verhältnisse in Ruß­
land eintreten könne, wollen wir dahingestellt sein lassen. 

Nachdem die Landes-Delegierten über ihre Mission Bericht 
erstattet und sür ihre Bemühungen einen Dank votiert erhalten 
hatten, wurde der Entwurf der Reversalien vorgelegt. Mit Be­
willigung des Herzogs vertagte sich darauf der Landtag bis zum 
1. Oktober, um den erwähnten Entwurf deu Kirchspielen vorzutragen 
und von diesen Instruktionen einzuholen. 

Als der Landtag wieder zusammengetreten war, übergab er 
den Oberräten einen Entwurf der Reversalien, wie er ihn wünsche. 
In peinlichster Ungewißheit wartete der Landtag auf die Entschließung 
des Herzogs mehrere Tage. Da erschienen endlich am 17. Oktober 
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die Oberräte auf dem Landtage uud überbrachte« auf besonderen 
Befehl des Herzogs das bereits ^kormalitsr ao an­
gefertigte Projekt zn neuen Reversalien mit der Bemerkung, der 
Herzog empfehle dieses Projekt nicht nur bestens, sondern lasse auch 
auf das gewisseste versichern, es wäre nunmehr das Ultimatum-
Der Herzog könne nach seinem Gewissen nicht mehr akkordieren; es 
habe bei der nicht abzuändernden Entschließung sein Bewenden. 
Uebrigens könne der Herzog schon um deswillen nicht mehr zu­
gestehen, weil er bestimmt wisse, Se. königliche Majestät und die 
durchlauchtigste Republik würden es nicht bestätigen. Der Herzog 
wäre daher der Meinung, die Ritter- uud Landschaft werde es nicht 
aä sxtrsing. komme» lassen. 

Diese Erklärung konnte, wie es im Diarium heißt, nichts anders 
als eine schmerzliche Befremdimg verursachen, da sie der Grund­
verfassung eines freien Staates zuwiderliefe. Im Diarium des 
folgenden Tages ist von dem „so schmerzhasten Vorfalle" die Rede, 
der „in die größte Verlegenheit versetzt habe" und von dem so 
„harten Vortrage". 

In der That die Ritter- uud Landschaft war vor die Alter­
native gestellt, nachzugeben oder es zum Bruche kommen zu lasten. 

Untersuchen wir, woriu die wesentlichsten Differenz-Punkte be­
standen, so finden wir Folgendes: 

1. Die Ritter- und Landschaft will, der Herzog solle keine 
katholischen Kirchen, saeslla sivs Orataria irgend wo mehr 
erbauen lassen, als jetzt vorhanden sind, noch gestatten, daß 
es von Jemand geschehe. 

Der Herzog will einen solchen Punkt nicht aufnehmen. 

2. Die Ritter- und Landschaft verlangt die Bestimmung, der 
Herzog solle verhüten, daß kein sedes spiseoxalis und eine 
Diözese dem Bischöfe von Livland wider die ?aeta sud-
jsotionis jemals verstattet werde. 

Der Herzog will in dieser Beziehung folgenden Punkt 
zugestehen: 
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„Der Herzog wird verhüten, daß ein seäes exis-
ooxalis errichtet werde und ob zwar dem Bischöfe 
von Livland die Inspektion in vitam, äoetrinam et 
mores ministrorum eeelesiae Komano-Oatliolioas 
gebühret, wird der Herzog keine weitere Extension 
gestatten." 

3. Den schon oben erwähnten Punkt über das eventuelle Ein­
gehen der im Mitauschen Schlosse etwa zu errichtenden kathol. 
Kapelle, sobald ein Herzog Augsburgischer Konfession in 
der Regierung folgen sollte, will der Herzog überhaupt nicht 
aufnehmen. 

4. Dem Punkte über das Verbot öffentlicher Prozessionen der 
katholischen Geistlichkeiten will der Herzog den Satz hinzu­
fügen: „Den katholischen Geistlichen bleiben indessen öffent­
liche Beerdigungen erlaubt." 

5. Die Ritter- und Landschaft verlangt die Bestimmung, daß 
die fürstlichen Aemter und Güter pfands-, arrende- und 
amtsweise an keine andere, als Einheimische von Adel ver­
geben werden sollen. Der Herzog will dagegen nur den 
Satz zugestehn: 

Der Herzog wird die fürstlichen Aemter und Güter 
vorzüglich an Einheimische von Adel nach seinem Ge­
fallen vergeben, sich aber nicht gänzlich gebunden erachten, 
auch andere hierin zu begnadigen. 

6. Die Ritter- und Landschaft verlangt den Satz: 
Alle Landes-Digitäten und Osficia wird der Herzog 
nur Einheimischen von Adel konferieren. Die fürstlichen 
Ratsstellen sollen nur InäiZsnas erhalten. Wenn der 
Herzog in Ermangelung qualifizierter Personen aus dem 
Adels-Stande gedrungen wäre, 'ex statu eivieo eine 
habile und einheimische Person zu wählen, so soll sie 
doch nicht ex mimero aävoeatorum, welche die?rivi-
leZia, Dokumente und Briefschaften des Adels in Hände 
gehabt, genommen werden, und wird sich ein solcher 

4 
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ex statu eivioo genommener Rath den eousulta-
tionii)U8 xulzliois und der Mitsitzung bei den adeligen 
Civil- und Criminal-Gerichten enthalten. 

Der Herzog gesteht nur folgenden Passus zu: 
Der Herzog wird nur diejenigen Landes-Digitäten und 
Officia, welchen den Nokilidus iuäiAsuis privativ zu-
stehn, an keine andern als Einheimische von Adel ver­
geben. Die Besetzung Unserer beiden sürstlichen Rats­
stellen aber soll hierunter nicht gemeint sein :c. Wenn 
der Herzog eine adelige Person dazu qualificirt findet, 
wird er sie zu dieser Würde künftig vorzüglich befördern. 

7. Die Ritter- und Landschaft verlangt folgende Bestimmung: 
Die Assessoren der Oberhauptleute sollen auf dem Land­
tage erwählt und dem Herzoge präsentiert und, wenn sie 
habile Personen sind, vom Herzoge bestätigt werden. 
Auch sollen diese Assessoren ein Gehalt beziehen und zu 
vakanten Hauptmanns-Stellen benutzt wurden; 

wogegen der Herzog nur folgenden Passus gewähren will: 
Der Herzog wird die Assessoren ernennen. Will die 
Ritter- und Landschaft ihnen die Gagen zahlen, so will 
er sich die von der Ritter- und Landschaft erwählten 
Personen präsentieren lassen. In der Wahl der Haupt­
leute will er aber nicht gebunden sein. 

Außerdem will der Herzog den Satz aufnehmen: 
Unter den Oberräten und Oberhauptleuten soll nicht mehr 
als einer, unter den Hauptleuten nicht mehr als zwei 
der römisch-katholischen Religion angehören. 

Vergleicht man das, was der Herzog Karl in diesen Abmachungen 
für die katholische Kirche und Konfession in Anspruch genommen hat, 
mit dem, was in der Danziger Konvention von 1737 vom Bevoll­
mächtigten des Herzogs Ernst Johann, dem Kanzler Finkenstein 
zugestanden worden ist, so ergiebt sich das eigentümliche Resultat, 
daß der protestantische Biron der katholischen Kirche bei Weitem 
mehr eingeräumt hat, als der katholische Karl auch nur in Aussicht 
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genommen. In der Danziger Konvention wird nicht nur der katho­
lischen Konfession völlig freie Ausübung (also doch auch in Betreff 
ihrer öffentlichen Prozessionen) gewährleistet, sondern es wird den 
Römisch-Katholischen der Zugang zu allen Landesämtern mit einziger 
Ausnahme des Kanzler-Postens eröffnet. Und zum Ueberslusse ver­
spricht der Bevollmächtigte des Herzogs noch eine katholische Kirche 
zu Libau auf herzogliche Kosten binnen zehn Jahren zu erbauen. 
Gegenüber dieser unbestrittenen Thatsache wird man den Brusttou, 
der in konfessioneller Hinsicht gegen den Herzog Karl angestimmt 
wurde, zu würdigen haben. Uebrigens liegt uns kein Nachweis dafür 
vor, daß Karl in den Jahren seiner Regierung irgend etwas unter­
nommen hat, was zur Beeinträchtigung der protestantischen Konfession 
und zur Ausbreitung der katholischen gedient hätte. Dazu kommt, 
daß Karl ein eifriger Förderer des Freimaurertums gewesen ist, 
was mit einem konfessionellen Fanatismus denn doch kaum in Einklang 
gebracht werden kann. 

In der peinlichen Lage, in der sich der Landtag befand, beschloß 
er endlich, noch einen Ausweg zu versuchen. Er bittet per Estafetten 
die beiden Herren Joh. Ernst Schöppingk auf Jslitz und den Kammer­
herrn Dietrich Ernst v. Heyking auf Pommusch, nach Mitan zu kommen, 
um als Vermittler mit dem Herzoge zu wirken. Der Herzog, dem 
solcher Beschluß bekannt gegeben wird, ist damit einverstanden; die 
beiden Herren erscheinen, haben wiederholt Audienzen beim Herzoge 
und endlich gelingt es, eine Einigung zu erzielen. Die so verein­
barten Reversalien sind bei Ziegenhorn abgedruckt und können dort 
in extenso eingesehen werden. Vergleichen wir sie mit dem früher 
Erzählten, so ergiebt sich, daß ganz weggelassen worden sind: 

1. Die Bestimmung über die Hauskapelle des Herzogs, 

2. das Verbot der Errichtung neuer katholischer Kirchen, 

3. der Satz über die Assessoren der Oberhauptleute und 

4. der Satz über die beiden fürstlichen Ratsstellen, so daß 
also der Streit über diesen Punkt einer spätern Zeit über­
lassen wird. 

4* 



— 52 — 

In Betreff der Vergebung der fürstlichen Güter wird nun fest­
gesetzt, daß der Herzog die fürstlichen Aemter und Güter, „wie es 
U n s e r n  V o r f a h r e n  z u g e s a g t / '  a r r e n d e -  o d e r  a m t s w e i s e  v o r z ü g l i c h  
an Einheimische von Adel vergeben wolle. Den Passus, daß der 
Herzog sich in dieser Beziehung aber nicht gänzlich für gebunden 
erachten kann, hat der Herzog fallen lassen. 

In einem neuen § ist gesagt, daß der Herzog sich über das 
Verbot des ferneren Ankaufs von Allodialgütern jetzt nicht entscheiden 
könne, daß diese Frage somit weiterer zukünftiger Verhandlung offen 
gelassen wird; der Satz über die Konfession der Oberräte, Ober­
hauptleute und Hauptleute ist beibehalten worden. 

Die Unterhändler teilen endlich der Landbotenstube mit, der 
Herzog habe sich bereit erklärt, falls die Ritter- und Landschaft dem 
mit den Unterhändlern nunmehr vereinbarten, durch alle möglichen 
Gründe bewirkten und erhaltenen Entwürfe zustimmen wolle, sofort 
durch einen Kurier ein Exemplar dem Könige zur Bestätigung vor­
zustellen. Die Ritter- und Landschaft giebt nun ihre Zustimmung, 
der Kurier geht Tages darauf ab und die königliche Bestätigung 
trifft in Mitau noch vor der Huldigung ein. 

Wie man auch über die Reversalien urteilen mag, man wird 
nicht bestreiten können, daß sie nicht den Charakter oktroyierter 
Verfassungs-Bestimmungen, sondern den eines vereinbarten Vertrages 
haben. Es ist also durchaus nicht motiviert, die Reversalien als 
etwas durchaus Anderes, als ein bilaterale darzustellen. 
Daß bei dem ursprünglichen mehr der Wille der Ritter­
und Landschaft und bei den jetzt vereinbarten Reversalien mehr 
der Wille des Herzogs zur Geltung gekommen ist, kann für die 
prinzipielle Bedeutung des Vertrages nicht von Belang sein. 

Wir müssen hier erwähnen, daß der Durbensche Deputierte 
Friedrich Wilhelm Heyking unter einer Verwahnnng seines Kirchspiels 
gegen alles Geschehene den Landtag verläßt, sich also der Huldigung 
entzog und daß das Kirchspiel Goldingen auf dem Landtage über­
haupt gar nicht vertreten gewesen war. 
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Am 7. November 1759 findet dann die Huldigung statt. Schon 
früh um 7 Uhr morgens wurde der Festtag durch das Abfeuern 
von 100 Kanonen-Schüssen eingeleitet. Darauf fand feierlicher 
Gottesdienst in der Trinitatis-Kirche statt, bei der der Diakonus 
Diston die Predigt hielt, für welche die Ritterschaft ihm später 
besondern Dank sagen ließ. In 14 Kutschen fuhren die Landboten 
zu Hofe. Der Herzog ließ sich im Audienzzimmer auf einen Thron 
nieder, die Flügelthüren wurden geöffnet und ein Kammerherr 
meldete die Anwesenheit Sr. königlichen Hoheit. Es trat nun die 
ganze Ritterschaft an den Thron heran, voran die Oberräte, Ober­
hauptleute :c. und der Kanzler eröffnete den actum KomaZialsui 
mit einer Anrede an die Ritterschaft, die der Selburgsche Deputierte 
v. d. Brincken aus Schödern beantwortete. Dann begann die 
Ableistung des Huldigungs-Eides in der Weise, daß der Ober-
Sekretär die Namen nannte, der Kanzler den Eid vorlas, der zu 
Beeidigende den Eid unterschrieb und darauf dem Herzoge die Hand 
küßte. Gegen das Ende dieses Vorganges wurde drei Mal zur 
Tafel „geschlagen und geblasen," so daß beim 3. Male das letzte 
Kirchspiel geschworen hatte. Dann wurden wieder 100 Kanonen­
schüsse gelöst und alle Glocken der Stadt läuteten. Bei dem Diner, 
das der Herzog nun gab, konnten wegen des engen Raumes nur 
40 Kuverts gelegt und außer den anwesenden Fremden (z. B. dem 
Woyewader ?1atsr) und den Landes-Offizianten nur 8 Deputierte 
placiert werden. Am Abende gab der Herzog einen Ball und die 
ganze Stadt war illuminiert. 

Den Landtagsschluß, der bald darauf erfolgte, hat der Rat 
Ziegenhorn auf speziellen Besehl des Herzogs, trotz dem Widerstreben 
des Landtags, mit unterschrieben. In diesem Punkte war der Herzog 
unbeugsam. 

Wir erwähnen noch, daß während des Landtages der alte 
Landhofmeister Sacken starb und daß bald nach dem Landtage der 
Herzog den Kanzler Otto Christopher v. d. Howen zum Landhof­
meister und Dietrich v. Keyserling zum Kanzler ernannte. Da der 
Hauptmann zu Durben Karl Christoph v. d. Osten-Sacken den 
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Huldigungs-Eid zu leisten unterlassen und sich geweigert hatte, forderte 
ihn der Herzog durch ein Reskript vom 21. Aug. 1760 auf, sein 
Amt niederzulegen, gab ihm aber eine Frist bis zum 20. September 
zur Nachholung dieses Eides. Sacken nahm indessen seine Ent­
lassung. 

So viel warme Anhänger der Herzog im Lande fand, so 
heftig trat andererseits die Opposition gegen ihn hervor. 

Aus dem nächsten Landtage vom Aug. 1760 waren es besonders 
die Kirchspiele Gramsden, Grobin, Goldingen, Tuckum, Neuenburg 
und Autz, und wohl auch Durben, die die Vereinbarung über die 
Reversalien aufs Neue in Frage zu stellen suchten. Auf dem nächsten 
Landtage gesellen sich die Deputierten von Hasenpoth, Doblen, Dalsen, 
Nerst, Ascherad, Dünaburg und Ueberlautz zu den Opponenten. Die 
Führer der Opposition sind die Herren Friedrich Wilhelm Heyking 
und Georg Friedrich Plettenberg, die von der Minorität der Kirch­
spiele zu Delegierten nach Warschau zur Agitation gegen den Herzog 
erwählt werden und in ihrer spätern Relation sich sehr entrüstet 
darüber auslassen, daß z. B. der Groß-Feldherr Radziwill ihnen 
gesagt habe: „Sie sind auf Irrwegen und werden sich in gefährliche 
Umstände versetzen," und daß der Kriegsrat Aloy ihnen mitgeteilt 
habe, Se. Majestät der König werde ihnen keine Audienz bewilligen, 
da er sie für Rebellen ansehe. Wir können nicht umhin, diesen 
königlichen Vorwurf für nicht ganz unberechtigt zu halten, denn, 
wie die Reversalien auch ausgefallen sein mögen, jedenfalls waren 
sie in durchaus legaler Weise auf dem Wege der Vereinbarung zu 
Stande gekommen und noch dazu vom Könige bestätigt worden. 
Man konnte eine nachträgliche Modifikation derselben allenfalls 
anstreben. Indem man sich aber erlaubte, die Zurechtbeständigkeit 
derselben zu negieren und sie für nicht bindend zu erklären, verließ 
man den Rechtsboden und zog sich den Vorwurf der Rebellion zu. 
Und was den zweiten Haupt-Streitpunkt betrifft, die Bekleidung 
der Ratsstelle durch Ziegenhorn, so war einerseits die Angelegenheit 
nicht wichtig genug und andererseits die Rechtsfrage in formeller 
Hinsicht nicht einmal so über allen Zweifel erhaben, als daß die 
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Heftigkeit der Opposition, die sich bis zum Verlangen der Remotion 
Ziegenhorns steigerte, zu rechtfertigen möglich wäre. 

Wir können die Ruhe und Mäßigung des Herzogs Karl gegen 
die oft kränkenden Angriffe der oppositionellen Minorität nur be­
wundern. Da trat am 5. Januar 1762 der lange vorausgesehene 
Tod der Kaiserin Elisabeth ein und Peter IH. bestieg den Thron. 
Unter dem Eindrucke dieser Todes-Nachricht, die einen vollständigen 
System-Wechsel bedeutete, trat der limitierte Landtag zusammen. 
Die Chancen der Opposition waren mächtig gestiegen, denn jeder­
mann wußte, daß Peter IH., wenn nicht aus anderen Gründen, 
so schon aus Verehrung für Friedrich den Großen, einen sächsischen 
Prinzen auf dem kurländischen Herzogs-Throne nicht dulden werde. 
Eine offenbare Beleidigung für den Herzog Karl war der Beschluß 
des Landtages, Friedrich Wilhelm Heyking, der ihm den Huldigungs-
Eid nicht geleistet hatte, und den Herrn v. Plettenberg aus Linden 
nach Petersburg als Delegierte zu senden, um dem Kaiser zu seiner 
Thronbesteigung zu gratulieren. Der auf dem Landtage von 1763 
zur Verlesung gelangende Bericht dieser Delegierten bietet mancherlei 
Interesse. Nur mit Mühe und nur durch Verwendung des in Peters­
burg anwesenden Herzogs v. Holstein-Gottorp erlangen die Delegierten 
eine Audienz beim Kaiser, nachdem sie versprochen hatten, keine Reden 
zu halten und sich mit wenigen Worten des Glückwnnsches zu begnügen. 

Unterdessen kommt, wie es in dem Berichte heißt, Jhro Hoch­
fürstliche Durchlaucht der Herzog Ernst Johann, unser durchlauch­
tigster Fürst und Herr, nebst seiner Familie, gkücklich in Petersburg 
au und die Delegierten beeilen sich, Höchdemselben ihre schuldige 
demutsvolle Ehrerbietigkeit zu bezeugen und zum öfteren unserer 
durchlauchtigsten Landes-Herrschast aufzuwarten. Als die Delegierten 
sich damit beschäftigten, ihre Abschieds-Visite zu machen, erhalten sie 
vom Herzoge von Holstein-Gottorp den uuvermuteten Befehl, noch 
einige Tage länger in Petersburg zu bleiben, weil Se. Majestät 
der Kaiser sie vor sich bescheiden wolle. Bei einem Diner beim 
Groß-Kanzler Grafen Woronzow machte der Graf dem Delegierten 
Heyking gegenüber, wie es heißt, „eine mündliche Prcposition, ohne 
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daß ich vorher das geringste davon wissen konnte." Da der Kanzler 
von einem Blatt Papier diese Proposition ablas, so bat der Dele­
gierte Heyking, ihm das Papier zu geben, was der Kanzler aber 
abschlug. Auf nochmalige Bitte gestattet der Kanzler endlich, daß 
sie abgeschrieben werde. In dieser Note läßt der Kaiser erklären, 
daß er in Betracht der vielen Drangsale, die die kurl. Ritter- und 
Landschaft in ihren Vorrechten, Freiheiten und Immunitäten er­
litten habe, allergnädigst gesonnen sei, Kurland und Semgallen in 
Zukunft kräftigst zu schützen, insbesondere aber nicht zuzulassen, daß 
Kurland einen katholischen Prinzen zum Landesfürsten habe. Das 
weitere werde dem russischen Minister-Residenten in Mitau eröffnet 
werden. Bei der Abschieds-Audienz wiederholte der Kaiser, wie 
es im Berichte heißt, „aus eigener Bewegung, ohne daß ich weder 
im Namen der Landschaft, noch für mich persönlich die geringste 
Veranlassung dazu gegeben hatte, das, was der Kanzler mitgeteilt 
hatte." Der Sachverhalt war bekanntlich der, daß der Kaiser 
Ernst Johann Biron feierlich als den rechtmäßigen Herzog von 
Kurland anerkannt, zugleich aber gezwungen hatte, für sich und 
seine Deszendenz seinen Rechten zu Gunsten des Herzogs Georg 
Ludwig von Holstein-Gottorp zu entsagen. Am 8. Juni war ein 
Allianz- und Desensiv-Traktat zwischen Rußland und Preußen vom 
Kanzler Grafen Woronzow und dem preußischen Gesandten Grafen 
Goltz unterschrieben worden, der einen Kurland betreffenden geheimen 
Artikel enthielt. Das Nähere kann man in Bilbassows bekannter 
Abhandlung nachlesen. Die kurländischen Delegierten vermeiden 
offenbar absichtlich, von der Entsagung Birons zu sprechen und 
hüllen sich deshalb in ein mysteriöses Dunkel. Nicht nur der 
Minister-Resident v. Simolin hatte bereits in Mitau erklärt, daß 
sein Hof den Herzog Karl nicht mehr als Herzog von Kurland 
anerkenne, sondern auch der General-Adjutant Gudowitsch kam 
speziell nach Mitau, um hier für den Herzog von Holstein Stimmung 
zu machen. 

Der erwähnte Traktat wurde bekanntlich hinfällig. Katharina H. 
verweigerte die Ratifikation und hielt es in russischem Interesse für 
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vorteilhafter, Biron wieder als Herzog von Kurland zu installieren. 
Simolin erhielt nun die Weisung, vom Prinzen von Holstein zu 
schweigen, dagegen die Partei Birons zu favorisieren. 

Ehe wir fortfahren zu erzählen, was sich auf dem nächsten 
Landtage abspielte, können wir nicht umhin, in aller Kürze ein 
paar Bemerkungen Bilbassows zu streifen. Es widerspricht den 
histor ischen Thatsachen,  wenn Bi lbassow sagt :  

1. „Karl konnte sich mit den Kurländern nicht einigen, nichts 
destoweniger wohnte er im herzoglichen Schlosse." Wie wir 
gesehen haben, hatte er sich mit den Kurländern über die 
Reversalien vollständig geeinigt. 

2. „Die Kurländer erkannten Karl nicht als Herzog an." Nur 
eine verschwindende Minorität hatte den Huldigungs-Eid 
verweigert. Wer den Huldigungs-Eid geleistet hatte und 
trotzdem später seine Opposition bis zur Nichtanerkennung 
trieb, war nach unserer Auffassung Rebell. 

Die Bemerkung Bilbassows: „Er (d. h. Ernst Johann Biron) 
hatte freilich für sich und seiue Kiuder auf seiue kurländischen Rechte 
verzichtet. Aber das war uuter Peter III. geschehen; unter 
Katharina II. entsagte er seiner Entsagung," klingt wie ein Scherz. 

Ernst Johann Biron wurde mit Hilse russischer Waffengewalt 
nach Mitau zurückgebracht und der ausdrückliche Befehl des Königs, 
dem Herzoge Karl treu zu bleiben, erwies sich als ein leeres Wort, 
das durch keine realen Machtmittel aufrecht erhalten werden konnte. 
Karl hielt sich längere Zeit in Mitau mannhaft, trotz mancher gegen 
ihn unternommenen Gewalt-Drohungen und Maßregeln, die bis zum 
Versuche der Aushungerung gingen. Nachdem er vom Könige, 
seinem Vater, endlich den Besehl erhalten hatte, sich zu ihm zu 
begeben, verließ er Mitau. 

Wir übergehen die Details dieser Vorgänge und wenden uns 
zu der im Januar 1763 von Biron ausgeschriebenen allgemeinen 
Landes-Versammlung. Sie trat am 10. Februar 1763 in Mitau 
zusammen und wählte Friedrich Wilhelm Heyking, der dem Herzoge 
Karl den Huldigungs-Eid nicht geleistet hatte, zum Konferenz-Direktor. 
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Die Anhänger Karls waren alle ausgeblieben und so trägt die 
Konferenz aufs Entschiedenste den Charakter der Versammlung einer 
Partei, die plötzlich zur Macht gekommen, nicht Anstand nimmt, 
den Gegnern den Fuß auf deu Nacken zu setzen. 

Die Oberräte erklären auf die spezielle Aufforderung der 
Konferenz, bei ihr zu erscheinen, sie seien durch ein noch Tages 
zuvor erhaltenes königliches manäatum olzedisutias an Se. könig­
liche Hoheit gewiesen und hätten noch gestern von Sr. königlichen 
Hoheit das Verbot, sich mit dieser Versammlung einzulassen, erhalten. 
Nur der Oberburggraf Offenberg erklärte, er werde mit Vergnügen 
auf der Konferenzstube erscheinen, wenn es ihm gelingen sollte, seine 
Kollegen zu demselben Verhalten zu persuadieren. Auf nochmaliges 
Befragen läßt der Kanzler Dietrich Keyserling sagen, er erkenne die 
Gerechtsame des Herzogs Ernst Johann an, sei aber krank und könne 
daher sein Zimmer nicht verlassen. 

Bei den sogenannten Knrialien, die die Versammlung nun dem 
Herzoge abstattet, werden Reden gewechselt, die an Phrasengeklingel 
nichts zu wünschen übrig lassen. 

Der Herzog bedient sich der Worte: „Niemals werden Ihre 
Kaiserliche Majestät zugeben, daß Kurland der eigennützigen Willkür 
einzelner Personen überlassen und unsere Freiheit, unsere Religion, 
unser Vermögen und wir selbst eine Beute der Ungerechtigkeit werden 
sollten" uud die Herzogin braucht die tönende Phrase: „Fahren Sie 
fort, die Ketten, welche Ihrer Freiheit geschmiedet waren, zu zer­
brechen. Sie sind dieses Beispiel der Welt schuldig." 

Als der Herzog, wie er sagte, zum letzten Male, die Oberräte 
aufforderte, bei ihm zu erscheinen und ihren Pflichten nachzukommen, 
erklärten sie ungefähr dasselbe, was sie der Konferenz bereits hatten 
sagen lassen. Nur der Oberburggraf Offenberg antwortete, er werde 
noch am Nachmittage desselben Tages dem Herzoge seine Aufwartung 
machen. Der Kanzler Keyserling fügte seiner Antwort die Bemerkung 
bei, er habe seine Gesinnung dem kaiserlich russischen Minister bereits 
entdeckt. Ueber Alles das macht Ernst Johann der Konferenz 
Mitteilung, gleichsam ihre Hülfe anrufend. Besondere Klage führt 
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er über den Mitanschen Oberhauptmann Benedictus Heinrich Heyking, 
den Vater von Wilhelm Alexander und Großvater des Verfassers 
der Memoiren. Der Oberhauptmann habe die ihm vom Herzoge 
zugesandten Schreiben unentsiegelt zurückgeschickt. Die Konferenz 
fordert darauf den Herzog auf, mit ihm nach der Strenge der 
Gesetze zu verfahren. Wir können dabei nicht unerwähnt lassen, 
daß der Konferenz-Direktor ein Stiefbruder des Oberhauptmanns 
war, diefes Verwandtschafts-Verhältnis aber die bittere politische 
Feindschaft, die hier zu Tage tritt, nicht verhindert hat. 

Die Konferenz läßt nun von sich aus den Oberräten die 
Fragen vorlegen: 

1. ob sie die gegenwärtige Versammlung für die wahre Land­
schaft halten, 

2. ob sie die zura des Herzogs Ernst Johann für gegründet 
und nnbezweifelt erachten und 

3. ob sie sich von der Ritter- und Landschaft trennen und die 
weiteren Folgen abwarten wollten? 

Nachdem die Oberräte, wie es in der Konferenzakten heißt, diese 
drei Punkte völlig anerkennen und die Konferenz hierüber dem 
Herzoge Mitteilung zugehen läßt, erklärt der Landhofmeister v. d.Howen 
durch ein Schreiben, daß er die Rechte des Herzogs Ernst Johann 
nicht im geringsten bezweifele, aber in Abrede stelle, gesagt zu 
haben, daß er Ernst Johann als den regierenden Herzog anerkenne. 
Es sei nicht möglich, daß zwei regierende Herren im Lande seien. 
(Herzog Karl war damals noch nicht abgereist.) Er könne der 
Einladung zum Herzoge Ernst Johann nicht eher Folge leisten, als 
bis der König dekretiert habe. Und später läßt der Landhofmeister 
sagen, er halte für durchaus notwendig, daß man sich zuerst an 
den König mit der Bitte wende, den Herzog Ernst Johann durch 
ein manäatum odsäisutias zu restituieren. Wenn das geschehen 
und ein königliches Kssxonsum erfolgt sein werde, könne er erst 
sich weiter erklären. Der Kanzler Dietrich Keyserling läßt mitteilen, 
er werde erscheinen, sobald er nur gesund geworden sei. Er ist denn 
auch bald darauf in die Funktion seines Kanzler-Amtes wieder ein­
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getreten, hat aber nach dem Schlüsse der Konferenz seinen Abschied 
genommen, worauf v. Klopmann aus Würzau zum Kanzler ernannt 
wurde. Der Oberburggraf Ossenberg stellte sein sofortiges Erscheinen 
aus dem Landtage und beim Herzoge in Aussicht, was er denn auch 
ausgeführt hat. Ebenso läßt der Landmarschall Pseilitzer-Franck 
mitteilen, er werde trotz seines Augenleidens sich beim Herzoge 
Ernst Johann einfinden. 

So machten denn die Oberräte, mit Ausnahme des Land­
hofmeisters Howen, ihren Frieden mit der neuen Ordnung der Dinge, 
noch ehe irgend ein königliches Mandatum eingegangen war, ja 
eigentlich in offener Auflehnung gegen den Befehl des Königs, dem 
Herzoge Karl treu zu bleiben. Der König, äs jui-s Oberherr, 
wurde der russischen Macht gegenüber faktisch nicht mehr berück­
sichtigt. Um der tiesen Demütigung, die ihm durch den Umschwung 
der Dinge zu teil geworden war, momentan möglichst zu entgehen, 
hatte er sich von Warschau entfernt und nach Dresden begeben, 
wo er am 5. Oktober 1763 von einem Schlaganfalle ereilt wurde 
und starb. 

Der Rat Ziegenhorn hatte sich, als die Stellung des Herzogs 
Karl unhaltbar geworden war, aus Kurland entfernt und war nach 
Preußen gezogen, wo er später Verwendung gefunden hat. An 
seiner Stelle wurde Herr v. Plettenberg zum Regierungsrat er­
nannt. Die Konferenz wollte sich an seiner Entfernung nicht genügen 
lassen, sondern beantragt beim Herzoge, sein Vermögen zu sequestiereu. 
Als die Räthin Ziegenhorn bitten läßt, von der Sequestration ab­
zusehen, erklärt man sich dazu bereit, wenn eine Kaution von 
50 Tausend Rthlr. Alb. bestellt würde. Erst als der Herzog Ernst 
Johann zu bedenken giebt, daß die Bestellung einer solchen Kaution 
einfach unausführbar sei, steht man von diesen unwürdigen Vorhaben 
ab. Ehe die Konferenz zum Schlüsse kommt, läßt sie der Herzog 
um ihre Meinung in Betreff des Verhaltens des Landhofmeisters 
Howen ersuchen. Die Antwort der Konferenz ist eigentümlich genug. 
Man bittet den Herzog, mit Howen, der wohl nur zeitweilig aus 
Furcht vor dem königlichen Hofe so gehandelt habe, Nachsicht zu 
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üben, worauf der Regierungsrat Plettenberg sich gegen diesen Be­
schluß verwahrt, indem er ausführt, Howen habe sich ebenso „ver­
sündigt", wie der Oberhauptmann Heyking, und es läge kein Grund 
vor, ihn milder zu behandeln. Der Herzog, der, wie es scheint, 
sich gern vom Landtage zu Zwangsmaßregeln gegen Howen gedrängt 
gesehen hätte, enthält sich nun, nach diesem Votum, solcher Maßregeln. 

Der Konferenzialschluß vom März 1763 stellt sich als ein 
Triumph einer Partei dar. Ernst Johann erscheint von einer Nach­
giebigkeit, die einer Unterwerfung ähnlich sieht und seinem Wesen 
gewiß wenig eigentümlich war. Gleich im ersten Punkte erklärt der 
Herzog, daß Alles, was in der Danziger Konvention von 1737 
zuwider den Rechten des Adels „verfasset" ist, von keiner Kraft 
und Giltigkeit sein solle. Das ist eine Erklärung, zu der er sich 
vor seinem Sturze wohl schwerlich je hätte bewegen lassen. Im 
zweiten Punkte versichert der Herzog, „Uns in Ansehung der Reskripte, 
die aus Polen eingegangen und zukünftig noch eingehen möchten, 
jederzeit dergestalt zu benehmen, daß dasjenige, was solcherwegen 
in den kommissorialischen Dezisionen von 1717 und der I^aäis 
j)udlioi8 von 1746 und 1752 sanzieret worden, aufs genaueste 
observieret werden möge." Auch dieser Punkt ist für die Würde 
des Herzogs wahrhaft bedenklich. 

Im vierten Punkte verspricht der Herzog, daß er keinen Rat 
ex oivieo statu mit Sitz und Stimme annehmen werde, sondern 
diese Ratsstellen solis InäiASuis Nolälidus koruiu Dueatuum 
angedeihen lassen wolle. Im Punkte elf wird bestimmt, daß kein 
anderer, als ein der Augsburgischen Konfession zngethaner Fürst 
Herzog von Kurland sein könne und daß, wenn wider Vermuten einer 
Unserer Deszendenten zur römisch katholischen oder einer andern 
Religion übertreten sollte, diese Herzogtümer nicht mehr in der Ver­
pflichtung stehen sollen, denselben noch den schuldigen Gehorsam zu 
leisten. Auch soll ein solcher Descendent aller Rechte und Ansprüche 
auf die von Uns erkauften Allodialgüter eo ixso verlustig gehen. 

Im Punkte 18: da die Vergebung der fürstlichen Aemter, 
amts-, arrends- und Pfandsweise an bloß Einheimische von Adel 
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schon in dem vor Unserem Lehns-Empsängnis von Uns mit der 
Ritter- und Landschaft errichteten deutlich stipuliert worden, 
wäre es überflüssig, diese so bündige und deutliche Versicherung noch 
einmal zu wiederholen. 

Im Punkte 25: da die Garantie fremder Mächte Uns so sehr 
interessiert, als das ganze Land, so werden Wir darauf bedacht 
sein, wie und welchergestalt bei einem etwaigen allgemeinen Friedens-
Kongresse oder in Entstehung dessen auch aus eine andere Art 
thunlichermaßen eine Garantie bewirkt werden könnte, zc. zc. zc-

Bekanntlich dauerte die angenehme Stimmung zwischen Herzog 
und Ritter- und Landschaft nicht lange. Jetzt, wo Ernst Johann 
sich noch nicht genug sicher sühlte, ging er auf Alles ein, was man 
von ihm verlangte. Bald aber wurde die Situation eine durchaus 
andere. 

Ehe der Landtag auseinander ging, erließ er noch eine Mani­
festation, die den besonderen Dank des Herzogs veranlaßte und 
durch einen Delegierten in Warschau insinuiert werden sollte. Diese 
sich in schwülstigen und langatmigen Phrasen ergehende Manifestation 
beginnt mit einer schweren Anklage gegen Polen. Die von Königen 
zu Königen so heilig beschworenen Subjektions-Pakten seien wieder­
holt nicht gehalten worden, so daß nur ein Schattenbild dieser 
Pakten nachgeblieben sei. Man spricht von den unglücklichen Zeiten, 
besonders von 1709 ab, wo Kurland ganz ohne Schutz und Bei­
stand gelassen worden sei und geht dann zu einer Beleuchtung der 
Ereignisse von 1740 und besonders von 1758 über. Alles, was 
damals geschehen, sei illegal gewesen, der Landesdelegierte Schöppingk 
habe sich einer Treulosigkeit schuldig gemacht und der dem Prinzen 
Karl geleistete Huldigungseid, „wenn er auch von den Mehrsten 
geleistet worden," sei aus eben solchem illegalen Grund erfolgt, 
als die Belehnung Sr. königlichen Hoheit. Alle Trans akte, Oon-
vsutioiiss, Eidschwüre jener Zeit seien null und nichtig. Jetzt 
aber habe die glorreich regierende, gerechte und holdselige Kaiserin 
Katharina H. unsern 22 Jahre unschuldig gefangen gewesenen, ge­
liebten, rechtmäßigen Durchlauchtigen Herzog Ernst Johann als eine 
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Retterin der Unschuld in völlige Freiheit gesetzt und Se. Hoch­
fürstliche Durchlaucht und dessen Familie sei in unser Vaterland 
wiedergekehrt und mit Frohlocken und erfreuten Herzen empfangen, 
auch Gott und der huldreichen Kaiserin für diese dem Vaterlande 
erzeigte Gnade und Wohlthat mit innigster Regung des Herzens 
gedanket und das unsterbliche Andenken dieser gerechten Kaiserin in 
ihren Herzen und Zeitbüchern auf die Nachkommenschaft zur un­
aufhörlichen Dankbarkeit eingeschrieben. Dann folgt eine Reihe 
von bittern Beschwerden über den weiland Großkanzler Grafen 
Malachowski, den Kron-Unter-Kanzler Wadczicki uud den Senator 
Lipski. 

Ernst Johann Biron und der Erbprinz Peter wurden vom 
neuen Könige von Polen, Stanislaus August Pouiatowski, aufs 
Neue belehnt und dadurch wurde den eifrigen Anhängern Karls 
allendlich jeder Boden entzogen. 

Die Zeit und die Vorgänge, die hier geschildert worden, sind 
für Kurland tief demütigend gewesen. An einen der innern Zersetzung 
und Auflösung entgegengehenden Staat gekettet, war Kurland seit 
dem Tode des letzten Kettler oder richtiger seit der Verheiratung 
des jungen Herzogs Friedrich Wilhelm Kettler ein Spielball der 
oft wechselnden, in ihren Endzielen aber mehr oder weniger selbst­
bewußten, Velleitäten einer aufstrebenden auswärtigen Macht ge­
worden. 

Wir lassen hier noch ein paar Dokumente folgen, die die 
Gegensätze der Zeit in charakteristischer Weise zu Tage treten lassen. 

1. Das Reskript des Königs August III. an die Herzogtümer 
Kurland und Semgallen ä. ä. 15. April 1763 lautet in der Ueber-
setznng, die sich in den Landtagsakten vorfindet, wie folgt: 

Wir haben vernommen, daß Ernst Johann v. Biron zu 
derjenigen Handlung gekommen sei, wodurch der Besitz des 
Lehns, wann er welches Recht dazu gehabt hätte, zu be­
stimmen wäre, nämlich derjenigen Huldigungs-Leistung, die 
er, wie Wir vernommen, nach einem Verlause von 22 Jahren 
von Euch anverlangte. Zwar hatten Wir auf freundliches 
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Ansuchen Unserer guten Freundin und Bundesgenosfin 
Kaiserin Anna diese Verlehnung der Herzogtümer demselben 
Ernst Johann gegönnet; es lag ihm aber ob, nicht Uns, 
die Pflichten des Vasallasii zu erfüllen. Dessen frei­
willige Unterlassung derselben aber hat alle Verbindung 
zwischen dem Geber und einem, der empfängt, zwischen 
dem Oberherrn und dessen Vasallen bis auf diese Zeit 
behindert; denn von dieser Erfüllung hing die Erlangung 
des Rechtes zum Lehn ab. Da er aber wiewohl wider 
alles Vermnthen mit seinen in Kurland liegenden Allodial-
Gütern zugleich die Freiheit wiedererhalten, so hätten Wir 
ihm nicht zur Last gerechnet, wenn er in Ansehung des 
Lehns sich bei Uns der Vorsprache der glücklich regierenden 
Kaiserin Katharina Majestät bedient hätte oder wenn von 
Unsern Unterthanen, welche sich fänden, die gleichwenig sich 
entblödeten, seine vermeintlichen Rechte zu begünstigen, 
als in Ansehung Unserer Wohlthaten undankbar zu sein 
scheinen. Daß er aber vergessen aller Rechte weder um 
die Wiedereinsetzung gebeten, noch selbige von Uns 
erhalten, so der vermeintliche Vasall auf alle Weise 
nöthig gehabt, die Herzogthümer, um auch sich unterwürfig 
zu macheu, mit fremden Waffen erfüllet. Unsere Ober­
herrschaft zu verletzen und Sr. königlichen Hoheit des Herzogs, 
Unseres geliebten Sohnes rechtmäßigen und ruhigen Besitz 
des Lehns, auch Euch Getreue der Pflichten und Eide wegen 
zu belästigen und gewaltthätig zu nöthigen sich erdreistet, 
dieses Alles ist es, welches selbst der Senat durch die 
Billigkeit der Gesinnungen sür des Vaterlandes Rechte, die 
Freiheit Unserer königlichen Autorität und das Ansehen der 
Republik mittelst der meisten Stimmen keineswegs zu er­
dulden angerathen hat, weshalb Wir denselbigen Ernestum 
und die übrigen Eidbrüchigen um die Schwere des Ver­
brechens vor deu extraordinären Reichstag zu ziehen aus­
zuladen besohlen haben. Anstatt Unsere Gnade anzuflehen 
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unterwindet sich vorbemeldeter Lrnsstus, indem er beständig 
mit den Waffen Euch zu zwingen für sich dienlich erachtet, 
mehrerer Unternehmungen und da er den Besitz des Lehns 
annoch nicht erhalten, noch in selbigen wieder eingesetzt 
ist, so unternimmt er, gleich als ob er zur Einnehmung 
und Usurpation der Herzogtümer Eurer Huldiguug beuöthigt 
wäre, solche von Euch anzuverlangen und dazu einen Landtag 
anzusetzen. Eben hierdurch gestehet er ein, daß er zum 
Besitz des Lehns noch nicht gelangt sei, daher es der Ver­
nunft, der Billigkeit, der Freiheit, den Rechten und Privi­
legien widerspricht, daß Jemand unter Euch eine solche 
Konvokation des Di-nestus, der in der Ver­
pflichtung Unseres Befehls steht, besolgete. Ueberdem unter­
sagen und verbieten Wir kraft Unserer königlichen und 
herrschaftlichen Autorität Alten und Jeden, selbige zu atten-
diren, befehlen Euch der Treue und Eurer geleisteten Eide, 
des Vaterlandes, der Freiheit, auch der Instruktion, die 
aus dem Landtage vor dem Reichstage des Jahres 1740 
dem zu Uns im Reichstage delegirten Friedrich Wilhelm 
v. Korff gegeben worden, eingedenk zu seiu. Es möge der 
Usnrpateur nur allein seinen Gewaltthätigkeiten Versolg 
geben und falls die Furcht oder eine andere 'Notwendigkeit 
Jemandem unter Euch Gesinnungen, die der Treue wider­
sprechen, beigebracht hätte, so wollen Wir, daß ein solcher 
Unserer väterlichen Gnade traue. Uebrigeus geloben Wir 
Euch Getreuen die königliche Gnade und Beistand, die von 
Uns und Unserer königlichen Autorität abhängt, auch ab­
hangen kann. Rex. 

2. Ein Brief des Königs Friedrichs des Großen an den Herzog 
Ernst Johann ä. ä. 17. Mai 1763 lautet: 

Durchlauchtiger Fürst, besonders lieber Freund! 
Es gereicht mir zu besonderer Satisfaktion, daß Ew. Liebden, 
wie ich aus Dero an mich erlassenen Danksagungs-Schreiben 
ersehen, mit der Declaraüon, welche ich durch meinen Resi-

5 
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denten zu Warschau zu Dero Besten thuu lassen, zufrieden 
sind. Ich habe mir ein wahres Vergnügen gemacht, Ew. 
Liebden diese Probe von meiner sortdauernden Freundschaft 
und Zuneigung zu geben und werde mich freuen, wenn 
Dero Interesse dadurch befördert werdeu sollte. Es wird 
mir übrigens sehr angenehm sein, Dero Erb-Prinzen an 
meinem Hofe zu sehn und ich bin jederzeit mit vorzüglicher 
Consideration Ew. Liebden 

freundwilliger Freund 
Friedrich Rex. 



weites Kapitel. 
Lehrjahre in Warschau. 



ir verließen unsere Heimat Mitte Mai in Begleitung eines 
unserer Onkel. Als wir nach der langweiligen Reise über 

Memel und Königsberg in Praga, der Vorstadt Warschaus diesseits 
der Weichsel, ankamen, waren wir durch deu imposanten Blick auf 
diese schöne Hauptstadt mit dem Schlosse in seiner dominierenden 
Lage, ihren Kirchen, Palästen und Häusern auch der jenseitigen Ufer 
entzückt. Wir setzten in einem Boote über die Weichsel und bei 
jedem Ruderschlage, der uns dein andern Ufer näher brachte, klopften 
unsere Herzen lebhafter. Wir sollten ja einen heißgeliebten Vater 
miedersehn und nun an einem Orte leben, den wir als den Mittel­
punkt alles Geschmacks und aller Pracht ansahen. 

Die erste Sorge unseres Vaters war, uns zu examinieren uud 
unsere Studien zu regeln. Wir bekamen Lehrer für die französische, 
lateinische, italienische, polnische und deutsche Sprache. Der Lehrer 
der Geometrie, ein Genie-Offizier, brachte uus zugleich das Zeichueu 
und die Kunst, Pläne zu skizzieren, bei. Der deutsche Lehrer gab 
uns zugleich Religions-Unterricht und nahm mit uns einen Kursus 
der Logik und der Geschichte durch. Ein Tanzlehrer wechselte mit 
einem Fechtmeister und einem Musiklehrer ab. Unsere Zeit war so 
in Anspruch genommen, daß wir von 7 Uhr morgens bis 6 Uhr 
abends nur eiue Pause vou 2 Stunden zum Essen hatten. Von 
6 bis 7 Uhr mußten wir auswendig lernen und mein Vater kam 
dann, Inn unsere Arbeit zu beprüfen und sich davon zu überzeugen, 
wie er sagte, daß nullg, äiss alzsat, czuiu linsa äueta 
Nur die Souutage gehörten uns; denn die sonstigen katholischen 
Feiertage waren dazu bestimmt, die Bibel zwei Stunden zu lesen, 
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Alles das durchzugehen, was Sache des Gedächtnisses ist, und die 
Depeschen meines Vaters an den Prinzen Karl in sein Missiv-
Vuch einzutragen. Wir gingen nur selten aus, z. B. zu dem Herrn 
Szydtowski, der damals Richter der ersten Instanz in Zivil-Sachen 
war. Er hatte zwei sehr liebenswürdige Töchter, von denen die 
eine den Herrn S . . . heiratete und die andere später uuter dein 
Namen Gräsiu Grabowska die Geliebte des Königs wurde. In 
diesem Hause sah ich zum ersten Male den Stolnik Poniatowski, 
dessen edles Aenßere, feine Manieren und bezauberndes Organ ich 
bewunderte. Ich war damals weit davon entfernt, auch nur zu 
ahnen, daß er schon so bald König von Polen sein werde. 

Wir waren ungefähr drei Monate in Warschau, als man in 
einer Nacht meiuen Vater um 3 Uhr morgens weckte, um ihm einen 
aus Dresden dnrch einen Kurier überbrachten Brief abzuliefern. 
Kaum hatte er ihu gelesen, als ihm unwohl wurde. Das Blut 
war ihm M Kopf gestiegen und nur schleunigst angewandte Mittel 
verhinderten einen Schlaganfall, den die Aerzte befürchteten. Man 
weckte uns. Als wir zu ihm eilten, fanden wir ihn schon insoweit 
wohler, daß er wieder zu sich gekommen war. „Ach!" rief er mit 
Mühe aus, „er ist tot." Da er mehr nicht sprechen konnte, nahm 
ich den Brief, der auf dem Tische lag und las ihn durch. Er war 
vom Herzoge Karl, der in wenig Worten den Tod seines Vaters 
August III. meldete. Der König war 62 Jahre alt geworden und 
man hatte ihm wegen seiner großen Beleibtheit kein langes Leben 
voraussagen können. Das Zimmer meines Vaters füllte sich bald, 
besonders mit Sachsen, die auf die Trauerbotschaft herbeigeeilt 
waren. Im Schlosse herrschte unter den Hof-Beamten die größte 
Bestürzung, nicht nur wegen der Ungewißheit ihrer Zukunft, sondern 
auch weil August III. der gütigste Herr gegen sie gewesen war. 
Die dem Herzoge Karl ergebenen Kurländer empfanden den Schlag 
besonders schwer. Sie hatten Bieren vor das Relations-Gericht 
als Usurpator und Räuber zitiert und den Landhosmeister v. d. Howen 
als Bevollmächtigten nach Warschau entsandt. Die Klagen waren 
gedruckt verteilt und hatten auf die ehrenwerten und gerechten Leute 
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einen tiefen Eindruck gemacht. So lange August III. lebte, schien 
der begonnene Kampf wie ein mit nicht gar zu ungleichen Kräften 
zu führender. Der Tod des Königs warf Alles über den Haufen 
und Bieren triumphierte. 

Der Primas Fürst Lnbienski, aks Vize-König während des 
Jnterregenms und der Groß-Kanzler von Litthauen, Fürst Ezartoryski, 
die beide von Rußland gewonnen waren, schämten sich nicht, in 
offiziellen Noten die Hilfe der Kaiserin gegen die Kurländer anzn-
ruseu, die sie als unruhig und ihrem Fürsten ungehorsam charakte­
risierten. 

Dieser eiues freien Volkes unwürdige Schritt war von den: 
russischen Botschafter eingegeben worden. Es war der erste Ring 
in der Kette, die allmählich Kurland und Polen umklammerte und 
damit eudete, sie unwiderruflich an Rußland zu knüpfen. 

Gestützt durch die suzeräne Autorität Polens und durch die 
Macht Rußlands, beraumte Bieren einen peremptorischen Termin für 
die Leistung des Huldiguugs-Eides an und der russische Minister-
Resideut erklärte, daß er Exekutions-Truppen denjenigen auferlegen 
werde, die sich nuu uoch weigern würden. Ernst Johann ließ aus 
politischen Rücksichten seinen Gegnern unter der Hand Vorschlüge 
als Preis der Versöhnung machen, so namentlich ihnen ihre Aemter 
wiederzugeben und sie für ihre Verluste zu entschädigen. Einige 
nahmen die Vorschläge an; mein Vater aber blieb bei seiner Eides-
Verweigerung. Infolge dessen wurde in unserem Gute Oxeln eine 
Anzahl Exekutions-Soldaten einquartiert. Als meine Mutter, die 
in Oxeln wohnte, meinem Vater einen Eilboten schickte, um ihm die 
entsetzliche Lage zu schildern, in der sie sich befand, antwortete er, 
daß er Oxeln nicht mehr als sein Eigentum betrachten könne, da 
von dem Werte des Gutes nach Abzug der Schulden, die er zu 
kontrahieren gezwungen gewesen wäre, nur noch so viel nachbleibe. 

*) Der unglückliche Grundbesitzer, der mit solchen „Exekutions-Truppen" 
bedacht wurde, mußte sie ernähren und bezahlen, so lange sie bei ihm ein­
quartiert waren. 
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daß die Jllaten meiner Mntter gedeckt werden könnten, ^ie möge 
über diesen Sachverhalt nnr die erforderliche Erklärung machen 
oder thuu, was sie sonst sür gut erachte; er werde dem Usurpator 
nicht zu Willeu seiu. Meiuer Mutter gelaug es, Biereu zu be-
wegeu, die „Exekutiou" einstellen zu lasseu. Aber die Gesundheit 
meines Vaters war seitdem erschüttert. Er verließ fast gar nicht 
mehr das Haus, arbeitete viel uud verschlang dabei den Kummer, 
der an seiner Seele zehrte. 

Sein alter Freund, der Oberst d'A . . ., besuchte ihn häufig 
uud die innige Freundschaft der Väter begründete denn auch die 
der Kinder. Der Oberst war ein schöner Mann, voll Geist, Kennt­
nissen uud Anmut. Er empfing uns bei nnserm ersten Besuche 
wie die Kiuder eines geschätzten Freundes. Seine Frau bot das 
Bild einer achtbaren guten Mutter. Seine älteste Tochter war 
am Klavier. Sie verließ es, um uns mit liebenswürdiger Heiterkeit 
anzuredeu, wobei sie sich nicht des Lächelns enthalten konnte, als 
sie uusere liukische Verlegenheit bemerkte. Ihre beiden Brüder, 
die von uuserm Alter waren, schienen von uuserer Verlegenheit an­
gesteckt zu werden. Glücklicherweise kamen uns der Kaffee und 
die Kuchen zu Hilfe uud das Geplauder kam in Gang, als Louife, 
die jüngere Tochter, erschien. Noch niemals hatte ich einen so 
lebhaften und tiefen Eindruck empfangen; ich fühlte im Augenblicke 
die Herrschast dieses unwiderstehlichen Reizes und es bemächtigte 
sich meiner ein mir unbekanntes Gefühl, das nicht mehr zu ver­
wischen war. Louise war kaum 15 Jahre alt, erschien aber schon 
wie erwachsen. Alle ihre Beweguugeu waren anmutig; ihre leb­
hasten blaueu Augeu und ihr blendender Teint vollendete das 
reizende Bild ihrer Erscheinung. Nachdem sie uns mit edler Unge­
zwungenheit begrüßt und einige Zeit an der allgemeinen Unter­
haltung teilgenommen hatte, setzte sie sich ans Klavier und sang 
nach kurzem Vorspiele das so rührende und so erhabene Lied 
von Hasse: 

vsärsts rnai 
lüaindsiAi- Ali afkstti mü — — — 
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Ich hatte noch nie eine so himmlische Musik gehört. Ich stand 
unbeweglich am andern Ende des Klaviers und sah und hörte nichts 
als Louise. Sie bemerkte meine Begeisterung uud fragte mich, ob 
ich die Musik liebe: „Ich schwärine für sie," war meine stammelnde 
Antwort. Als ich ihr auf die Frage, ob ich deuu die Musik auch 
ausübe, erwiderte, daß ich im Klavier- uud Flötenspiele unterrichtet 
werde, meinte sie, daß zwei Instrumente gleichzeitig zu viel seien. 
Diese Bemerkung veranlaßte mich, das Klavierspiel aufzugeben. 
Man unterhielt sich noch ein wenig über die Musik uud darauf 
nahmen ihre beiden Brüder ihre Violinen und begleiteten ihre Schwester. 

Von diesem köstlichen Abende an datiert meine Leidenschaft 
für die Musik und die italienische Sprache. Was ich für die 
reizende Louise empfand, war wie ein Kultus, der breunende Wunsch, 
ihr zu gefallen oder wenigstens ihren Beifall zu verdienen. Unzu­
frieden mit mir selbst, verglich ich mich mit Louise's Brüdern und 
fühlte mich gedemütigt. Ich hatte gehört, mit welcher Reinheit 
u n d  L e i c h t i g k e i t  m a n  i n  d i e s e m  H a u s e  f r a n z ö s i s c h  s p r a c h  ( H e r r  d ' A . . .  
war in Turin geboren, aber in Paris erzogen), und meine Unge-
wandtheit iu dieser Sprache machte mich unglücklich. Ich gab mir 
das Versprechen, meinen Fleiß im Allgemeinen, uud besoudors für 
die französische Sprache, zu verdoppeln. 

Immer in meinen Entschlüssen über das Maß hinausschießend, 
und voll Feuer bei der Ausführung, verließ ich kaum mehr meine 
Bücher uud verbrachte mauche halbe Nacht bei meinen Arbeiten. 
Meine Lehrer, mit Ausnahme des Tanzmeisters, und des polnischen 
Lehrers, wareu sehr zusriedeu mit mir. Der erstere war mir durch 
sein Gekratze ans der Violine unerträglich uud der audere dumm 
und fanatisch. Er wollte uns bekehren und geriet, als er uns 
eines Tages von der unbefleckten Empfängnis vorsprach und unsern 
Unglauben bemerkte, in eine solche Wut, daß er sich bleich und 
zitternd von seinem Stuhle erhob, ein großes Federmesser, das auf 
dem Tische lag, ergriff und uns zuschrie: „Ersahren Sie, daß ich 
soews bin und geschworen habe, mein Blut für den 
Ruhm der heiligen Jungfrau zu vergießen. Wenn Sie noch ein 
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Wort gegen dieses Mysterium sagen, so stoße ich Ihnen die? es 
Messer in die Brust." Sein verwirrtes Aussehen erschreckte uns; 
wir schwiegen, die Unterrichtsstunde ging nicht mehr recht vorwärts 
und wir drohten, uns zu beklagen. Er bat uns, das nicht zu thun, 
obgleich er, wie er versicherte, die Ketzer nicht fürchte. Seine 
Frechheit war vielleicht durch den Einfluß des kleinen polnischen 
und litthanischen Adels erregt, der in Warschau in hellen Haufen 
zur Wahl des Königs angekommen war. Es bot einige Gefahr, 
auch uur einen einzigen Feind uuter diesem adligen Pöbel zu 
habeu, der ebenso regel-, wie zügellos war. 

Während sich dieser Schwärm über Warschau ergoß, bekamen 
wir glücklicher Weise den Befehl, ins sächsische Palais überzuziehen, 
wo -für uns fast nichts zu befürchteu war. Dieser Wohnungswechsel 
brachte uns manche Annehmlichkeit. Unsere Fenster gingen auf den 
schönen sächsischen Garten, den Versammlungsort der ganzen Stadt, 
und die Eltern der liebenswürdigen Louise wohnten in demselben Palais. 

Unterdessen wurde Warschau der Mittelpunkt der politischen 
Jntrignen und der glänzende Schauplatz der Pracht der polnischen 
Magnaten, von denen mehrere ans die Krone hofften. Rußland 
hatte erklärt, daß es eiueu Piasteu wolle uud obgleich die Kaiserin 
sich bereits für den Stolnik Poniatowski entschieden hatte, ließ sie 
zur Form zu, daß auch Andere sich bewarben. Ich enthalte mich, 
von den verschiedenen ans einander folgenden Umtrieben, die sich bis 
zum entscheidenden Momente durchkreuzten, zu sprechen. Wir waren 
auf dem Wahlfelde in Vola und sahen das überaus prachtvolle, 
wechselnde und imposante Bild. Aber der Anblick eines von Kanonen 
und Bayonetten gespickten russischen Feld-Lagers ließ das Interesse 
schwinden, das eine freie, zur Wahl eines Herrn versammelte Nation 
hätte einflößen müssen uud dieses majestätische Schauspiel stellte nur 
eine dem Willen einer fremden Macht ergebene Partei dar. 

Der Fürst Radziwill, der Graf Branicki^) und einige andere. 

*) Der Branicki, der einige Jahre später Groß-General Polens wurde, 
ist ein anderer. 
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Sachsen ergebene Magnaten zogen sich von der Wahl zurück und 
protestierten gegen Alles, weil nach den Grundgesetzen Polens niemals 
fremde Truppen auf dem Gebiete der Republik zu dulden seien und 
besonders nicht, daß sie das Wahlfeld einschließen. Trotz dieser 
Protestation wurde Stanislaus Poniatowski durch den Primas, 
die Ezartoryskis, deren Verwandte und den von Rußland gewonnenen 
kleinen Adel zum Könige proklamiert. Rußland hatte Geld in Massen 
verteilen lassen und man kann allenfalls sagen, daß die Kaiserin 
schon damals im Voraus die Provinzen bezahlt hatte, die sie später 
an sich nahm. 

Stanislaus hatte kaum den Thron bestiegen, als seine Anhänger 
bereits eine Gottheit ans ihm machten, während die Gegenpartei 
ihn mit einer Erbitterung, wie man sie nur in Republiken findet, 
herabsetzte. Jede politische Angelegenheit wurde dort zu einer persön­
lichen und der Haß der Parteien kannte keine Grenzen. Die Gegner 
Poniatowskis sagten: „Rußland will uns einen König jüdischer 
Herkunft*) geben, einen Mann, der von dem polnischen Machiavel**) 
erzogen, in Paris durch einen Haftbefehl***) entehrt worden, ver­
ächtlich wegen der Undankbarkeit gegen seinen Wohlthäter August III. 
ist, der seine Verwandten mit Reichtümer und Ehren überhäuft, ihn 
zum Kammerherrn ernennt und ihn darauf nach Petersburg als 
Gesandten geschickt habe, wo Pouiatowski mit deu Czartoryskis einen 
Plan zur Entthronung des Königs, seines Wohlthäters, geschmiedet, 
einen Mann, der mit Voltaire und allen Religions-Verächtern der 
Zeit liiert gewesen sei, einen Mann, der seine Erhebung nur seinem 
Aenßern und dem Versprechen verdankt, nur nach den Befehlen 
Katharina's II. zu regieren." 

*) Glaubwürdige Personen von hohem Range in Polen haben mir ver­
sichert, daß der Großvater von Stanislaus ein getaufter Jude gewesen sei, 
dem sein Pathe Poniatowski seinen Namen gegeben hat. 

So nannte man den Fürsten Czartoryski, Groß-Kanzler und Onkel 
des Königs, dessen ehrgeizige Politik nur die Erhöhung seiner Familie und 
das Verlangen, in seinem Vaterlande eine hervorragende Rolle zu spielen, im 
Auge gehabt hat. 

»»») Poniatowski war in Paris wegen Schulden arretiert gewesen. 
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Die Anhänger des Königs antworteten auf diese Schmähungen, 
die Behauptung über die jüdische Abstammung sei eine in Polen 
häufig vorkommende Verleumdung, die keiner Widerlegung wert sei, 
da die Mutter uud Großmutter des Königs den ersten Familien 
des Königreichs angehört haben, Stanislaus sei vou deu Vätern 
Theatinern, die durch ihre religiösen Grundsätze und die Reinheit 
ihres Glaubens bekannt seieu, erzogen worden, der Kanzler Fürst 
EzartorySki, wenn er einen Piasteu aus dem Throne habe erhebeu 
wolleu, habe auch ohue MachiavelismuS allen Andern seinen Neffen 
vorziehen können, dessen Kenntnisse, Herz und Geist ganz allgemein 
geschätzt uud bewundert würden; ein Arrest-Dekret wegen Schnldeu 
sei in Frankreich keine entehrende Maßregel, die übrigens in Paris 
von einer auf seine Erfolge neidischen polnischen Kabale veranlaßt 
worden; seiue Beziehungen zn Voltaire und andern hervorragenden 
Geistern beweise uur, wie er wegen seiner geistigen Bedeutung und 
Liebenswürdigkeit selbst im Auslaude beachtet wordeu; von einer 
Undankbarkeit gegen August III. köune gar nicht die Rede sein, da 
seine Geburt ihn: eiu Recht aus die Würde eines Kammerherrn 
und eines Gesandten gegeben habe, und endlich, der Vorwurf, daß 
er sich zur Erlanguug des Throues der Fürsprache Rußlands bedient 
habe, sei von Seiten der Anhänger Sachsens nm so weniger am 
Platze, als August II. uud August III. die Krone Polen's nur der 
Unterstützung derselben Macht verdankt hätten, die der Alliierte der 
Republik doch wohl sein könne, ohne an eine Unterjochung zu deuken. 
Alle diese Anklagen uud Beschuldigungen dienten nur dazu, die 
Gemüter zu verbittern und machten ans mich einen so tiefen Ein­
druck, daß ich von da ab die republikanischen Verfassungen stets 
verabscheut habe. 

Mein Vater, obgleich er Sachsen ergeben war, konnte nicht 
umhin, in Stanislaus eiueu Maun von sehr gebildetem Geiste an­
zuerkennen. Der Umstand, daß Stanislaus in: Kollegium der 
Thatiner erzogen worden war, veranlaßte ihn, der so großes 
Gewicht auf die Erziehung legte, über dieses Kollegium nähere 
Auskünfte einzuziehen. Er machte die Bekanntschaft des Pater 
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Portalupi, des Direktors des Hauses. Dieser ehrwürdige Greis, 
der Poniatowski erzogeu hatte, uahm ihn durch seiuen. Geist und 
seiue Keuntnisse für sich so sehr ein, daß er wünschte, uns ins 
Kollegium der Theatiuer iu Pension zu geben. Er stellte nur die 
Bedingung, daß wir nicht verpflichtet würden, irgend einer Zeremonie 
des katholischen Kultus beizuwohnen. Pater Portalupi schlug das 
ab, da das gegen die Ordnung des Hauses wäre, die anderen 
Zöglinge gegeu uns aufbringen und üble Folgen haben würde. 
Mein Vater gab seine Absicht aber nicht auf und man fand einen 
Ausweg. Die Professoren sollten uns privatim, juristische und 
philosophische Vorlesungen halten und ein glücklicher Zufall unter­
stützte deu Plan meines Vaters. 

Der Abbe Fokowich, ein Dalmatiner von Geburt, der in 
Florenz und Rom erzogen worden, war in Warschau augekommen. 
Die Väter Theatiuer, die durch den Umfang seiner Kenntnisse auf 
dem Gebiete der alten und modernen Litteratur, die Schönheit 
seiner Rede im Lateinischen und Italienischen und die erleuchtete 
Methode seines Unterrichts in den abstrakten Wissenschaften über­
rascht waren, hatten ihn aufgefordert, einer ihrer Mitarbeiter zu 
werden und empfahlen ihn nun auf's angelegentlichste meinem 
Vater. — Diesem seltenen Manne möchte ich einige Blumen auf 
seiu Grab legen. Das Wenige, was ich wirklich gilt weiß, ver­
danke ich ihm und seiner Art, zu unterrichten. Seine reinen und 
strengen Grundsätze haben mir als Schutz gegen die Versuchungen, 
denen ich in den verschiedenen Lagen meines Lebens ausgesetzt 
gewesen biu, und gegen die Fallen gedient, die die verschiedenen 
geheimen Gesellschaften denjenigen stellen, die infolge ihrer Leb­
haftigkeit für Überspanntheiten empfänglich sind. 

Fokowich fand, nachdem er uns nach somatischer Methode 
geprüft hatte, daß ich zu sehr fortgeschritten sei, als daß ich mit 
meinem um I V2 Jahre jüugern Bruder gemeinsamen Unterricht 
haben könnte. Mit Zustimmung meines Vaters gab er uns also 
gesonderte Stunden, wodurch er uns beide in nnsern Fortschritten 
förderte. 
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Obgleich ich bereits zwei Kurse der Logik durchgemacht hatte, 
bewies mir Fokowich, daß ich nur die technischen Ausdrücke kenne, 
ohne in den Geist und die Entwickelnng eingedrungen zu sein. 
„Die Logik," sagte er, „ist die Grundlage und der Schlüssel aller 
Wissenschaften. Die Pedanterie hat sie entstellt, ebenso wie die 
Physik und die Jurisprudenz. Aber soll man diesen Wissenschaften 
entsagen, weil man sie oft in lächerlicher und barbarischer Weise 
lehrt? Für einen tüchtigen Logiker ist nichts zu schwer, weil jede 
Wissenschaft nur eine Reihe der Gedanken über eiueu bestimmten 
Gegenstand ist. Wenn man klar denkt und keinen Ausdruck braucht, 
ehe man ihn nicht verstanden hat und zu desinieren im Stande ist, 
wenn man versteht, dem exakten Gang der Analyse und Synthese 
zu folgen, wenn man die Regeln der Schlußfolgerung so in sich 
aufgenommen hat, daß kein Trugschluß mehr irre zu führen im 
Stande ist, dann wird man sichern Schrittes das Gebiet der Wissen­
schaften betreten und auf das Ziel hinstreben, ohne vom richtigen 
Wege abzuirreu. Aller mystische und verwickelte Wortschwall, der 
viel zu sagen scheint und doch nichts sagt, wird sich als das ergeben, 
was er ist, nämlich als eine unförmliche und oft komische Anhäufung 
von dunklen, gewagten oder sinnlosen Wörtern. Wenn man die 
Wahrscheinlichkeit niemals mit der Wahrheit verwechselt, dann wird 
man vor jeder Täuschung geschützt sein und die Befriedigung 
empfinden, nicht das Opfer jener Menge von Charlatans zu sein, 
die mit Hilfe einiger magischen, der Masse imponierenden Ausdrücke 
oder mit einem außerordentlichen, sich auf meist 'ebenso thörichte 
wie aus der Luft gegriffene Annahmen stützenden Systeme auf die 
Palme des Genius Anspruch machen."^) 

Nachdem mein verehrter Lehrer mir die Bedeutung und Wichtig­
keit der Logik klar gemacht hatte, ließ er mich einen Kursus nach 
Heineccins durchnehmen. Da er immer betonte, daß die Kenntnis 

Fokowich behandelte die Manie einiger Schriftsteller, in allen ihren 
Werken die Sprache der Mathematiker zu gebrauchen, um sich dadurch bei den 
Unwissenden das Ansehen der Tiefe zu geben, auch wie eine Charlatanerie. 
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der Regeln noch nichts sei, wenn man nicht erlernt habe, sie praktisch 
anzuwenden, gab er mir einige Beispiele, bei denen er die ganze 
Feinheit der Dialektik auwaudte, um eine falsche Meinung mit dem 
verführerischsten Scheine der Wahrheit zu bekleiden. Ich mußte 
dann nach den Regeln der Kunst den Ursprung und die Entwicklung 
der Gedanken nachweisen, deren gewandte Fälschung und unmerkliche 
Vermischung auf eiue Weise, die natürlich erschien, eine fehlerhafte 
Schlußfolgerung herbeigeführt hatten. Nach dieser Methode über­
zeugte ich mich von der Notwendigkeit der Regeln, um die Opera­
tionen des Geistes zu erleichtern. 

Nach Beendigung des Kursus der Logik giug er auf die Moral 
uud Metaphysik über. Eigentümlich war, daß meine romantische 
Liebe sür Louise meiue Studieu keineswegs störte, vielmehr nur 
anspornte. Ihr Bruder E. ., der mein Herzensfreund geworden 
war, hatte seiuer Schwester bisweileu vou meinem besonderen Fleiße 
erzählt und das leichteste Zeichen des Lobes von ihrer Seite war 
für mich der schmeichelhafteste Lohn. Obgleich ich bemerkte, daß 
ein Hof von Anbetern sie zu umgeben begann, unter denen der 
Graf Karl Br. . ., ein talentvoller und sehr reicher junger Mann 
von angenehmem Aenßern der bedeutendste zu sein schien, war meine 
Leidenschaft so rem und uneigennützig, daß ein Blick, ein Wort, 
ein Nichts mich zum glücklichsten Menschen der Welt machte. 
Glückliche Zeit der Unschuld! 

Mitten in den Festlichkeiten der Krönung empfand ich die 
ersten Anfälle der Eifersucht. Ich wohnte der Krönung bei uud 
so prachtvoll und majestätisch die Zeremonie auch war, mein Interesse 
war nicht dabei. Die der Krönung folgenden Feste überstiegen an 
Eleganz und Abwechselung Alles, was ich später in Paris und 
Petersburg gesehen habe. Ein junger, liebenswürdiger und galanter 
König, der sich bemühte, zu gefallen und die Männer für sich zu 
gewinnen, indem er den Frauen huldigte, war für das schöne Ge­
schlecht, das in Polen einen so großen Einfluß auf die politischen 
Dinge hatte, bezaubernd. Stanislaus hatte mehr als irgend Jemand 
diese Gewandtheit des Geistes, diesen Hauch der Liebenswürdigkeit, 
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die Kunst, die Eigenliebe Anderer ins Interesse zu ziehen, diese 
Eigenschaften, die dem Privatmanne schon die Herzen gewinnen, 
einem Souverän aber, der mit allen Gaben der Natur ausgestattet 
ist und dem der Ruf vorausgeht, der Liebhaber Katharinens gewesen 
zu seiu, die Erfolge sicher stellten. So wirkten denn auch alle 
Frauen zu seinen Gunsten und brachten ihre Männer dazu, nach 
Warschau zu ziehen, die Hand des liebenswürdigen Poviatowski zu 
küssen und dabei die Annehmlichkeiten der Hauptstadt zu genießen. 

Der König hatte ans Frankreich eiue vortreffliche Truppe von 
Schauspielern und aus Italien eine hervorragende dnrka 
kommen lasseu. Vestris uud Pic verließen Paris für einige Zeit 
und Warschau wurde der Sitz des Geschmacks und der Vergnügungen. 
Wie groß war mein Entzücken, als ich zum ersten Male einer Vor­
stellung der italienischen Oper beiwohnte! Man gab Kuona 
^iZIiola. und die Nistorini war xi'inia vonns. Welcher Gesang! 
welche Musik! welches Zusammenspiel! Die Arie Ilua. 
I-ÄAÄ223. bemächtigte sich aller meiner Seelenkräfte. 

Wir waren zum Abeude beim Obersten A..., wo Louise unter 
Begleitung ihrer Brüder die Arieu der Lnona ?iAlioIa, deren 
Partitur sie hatte, wiederholte. Ich versuchte, die Partie der Flöte 
auszuführen, und zog mich, indem man mir Mut zusprach, ziemlich 
gut aus der Affaire. 

Am andern Tage erzählte ich, ganz erfüllt von meinem Glücke, 
meinem Professor Fokowich, der mein Freund und Vertrauter ge­
worden war, mit Begeistern,ig über die Italienische Oper. Er gab 
sich ganz sanft Mühe, mein Entzücken zu mäßigen und benutzte es 
dazu, meinen Geschmack für die Italienische Poesie zu verdoppeln. 
Ich kannte schon Metastasio, den elegantesten und leichtesten Dichter 
dieser Nation; er gab mir Petrarca und später lasen wir gemein­
schaftlich den Tasso und Ariosto. 

Während ich mich mit Orlando furioso beschäftigte uud seine 
Heldenthaten bewunderte, lenkte ein neuer, viel weniger anziehender, 
aber viel glücklicherer Nitter für einen Augenblick die Aufmerksamkeit 
Warschau's auf sich. Es war Peter Bieren, der knrländische Erb­
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prinz, der gekommen mar, um die herzogliche Investitur für sich 
und seinen Vater zu empfangen. Diese Zeremonie war ganz dazu 
angethan, der Eitelkeit der Könige von Polen zu schmeicheln. Der 
Vasall leistete den Lehns-Eid knieend, wie die Reichsfürsten dein 
deutscheu Kaiser. Man entwickelte bei der Investitur Peter's eine 
besondere Pracht und ich fand Alles schön, edel, majestätisch, nur 
nicht den Prinzen, der der Mittelpunkt der Zeremonie war. 

Mein Vater war in Verzweiflung über diesen Vorgang, der 
mit gesetzlicher Förmlichkeit die Rechte Bierens zu umkleiden schien, 
dem mein Vater immer vorgeworfen hatte, daß er im Widerspruch 
mit dem Gesetze die Investitur nicht persönlich empfangen gehabt 
habe. Der König erklärte in dem Diplome vom 3. Januar 1765, 
daß er die Investitur des Herzogs Ernst Johann, die dem Gesetze 
von 1683 nicht entsprochen habe, erneuere und so den ursprünglichen 
Fehler aufhebe. Indem der König und die Republik feierlich die 
Rechte der Familie Bieren anerkannten, entzogen sie der Hoffnung 
der Anhänger des Herzogs Karl allen Boden. Sie machten denn 
auch allmählich Einer nach dem Andern ihren Frieden und mein 
Vater blieb allein mit seiner Anschauung, die er wie folgt be­
gründete: „Wenn die Leistung des Lehns-Eides in Person nach 
dem Gesetze von 1683 unerläßlich notwendig gewesen ist und wenn 
der König und der Reichtag folglich eine neue Investitur anordnen, 
mit welchem Widerspruch überschreitet man das Prinzip, das man 
wieder in Kraft setzen will? Man gestattet dem Sohn Bieren's, 
den Lehns-Eid für seinen Vater und sich selbst zu leisten. Nun 
ist aber eiu durch einen Sohn geleisteter Lehns-Eid ebenso wenig 
persönlich, wie ein durch einen Bevollmächtigten geschworener. Es 
ist also diese zweite Investitur ebenso nichtig und nimmt nichts den 
bestehenden Rechten des Herzogs Karl." 

Diese unerschütterliche Ergebenheit meines Vaters für einen 
von allen alliierten und an seinem Schicksale interessierten Höfen 
verlassenen Fürsten wurde von Einigen bewundert, von der Mehr­
zahl aber getadelt. 

Der Prinz Xaver, Administrator von Sachsen, entzog ihm die 
6 
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Pension, die August III. ihm zugestanden hatte, und so blieb ihm 
nur die des Herzogs Karl. Diese war so bescheiden, daß sie kaum 
dazu ausreichte, unsere Lehrer zu bezahlen und uns zn unterhalten. 
Aber mein Vater verbarg uns, wie aller Welt, seine schlimme Lage 
und hatte den Mut, sich Alles zu versagen, nur um uns es an 
nichts fehlen zu lassen. Auf seine Bitte hatte er erlangt, daß wir 
im Dragoner-Regiment des Prinzen Karl, von dem eine Abteilung 
im sächsischen Palais unter dem Kommando des Majors v. Pöllnitz 
stand, plaziert wurden. Es war ein Festtag für meinen Vater, 
als wir die sächsische Uniform anlegten. Wir waren nur Unter­
Lieutenants a Ig. Luits, indessen schickte es sich, daß wir von Zeit 
zu Zeit zu unserm Kommandanten gingen. Das war ein braver 
Militär, der sich im siebenjährigen Kriege ausgezeichnet hatte; aber 
er verstand nur sich zu schlagen, zu spielen und zu fluchen. Mein 
Vater, der wenig ausging, kannte nicht den Ton, der beim Major 
herrschte. Ich war unangenehm davon berührt und man war, da 
man es merkte, gegen mich eingenommen. Mein Bruder, der viel 
jüuger war und einen weniger ausgesprochenen Charakter hatte, 
war in bestem Einvernehmen mit diesen Herren, wurde der Liebling 
des Majors, schadete seiner Gesundheit und verlor die Lust zum 
Arbeiten. Herr v. Pöllnitz nannte mich, um sich an mir zn rächen, 
den Gelehrten, was das größte Schimpfwort in seinem Wörter­
schatze war. Unterdessen erlernten wir in uuseru Ferien den 
militärischen Dienst und mußten während 6 Monate in der Manege 
üben. Fokowich, der den Stoizismus meines Vaters bewunderte, 
verdoppelte seine Fürsorge für mich. Statt zweier Unterrichtsstunden 
gab er mir drei und oft vier. An den Morgen der katholischen 
Festtage und oft selbst auf den Spaziergängen sprach er mit mir 
über philosophische oder litterarische Themata. 

Beim Eintritt in das Heiligtum der Metaphysik ließ mich 
Fokowich eine von ihm in lateinischer Sprache verfaßte Abhandlung 
unter dem Titel: „Historischer Abriß über alle Systeme der antiken 
Philosophie" lesen. Sie waren mit Klarheit und Schärfe dar­
gestellt, aber ohne irgend eine kritische Beurteilung derselben. 
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„Warum," sagte er, „soll ich für Sie denken und Sie daran ge­
wöhnen, in vsrda maZistri zu schwöreu." Diese Lesung dauerte 
zwei Monate und ich habe sie mit Aufmerksamkeit getrieben. Als wir 
zu Ende waren, sagte mir Fokowich, daß er mir nichts diktieren werde. 
„Gott, Seele und Materie," führte er aus, „sind die großen 
Begriffe, an denen sich die ganze Schärfe unseres Geistes üben muß. 
Descartes und Leibnitz haben unter den Modernen diese Materien 
am meisten ergründet. Hier sind ihre Werke: machen Sie nun aus 
ihnen einen analytischen Auszug und fügen Sie in gedrängter Kürze 
Ihre Meinung hinzu." Es schmeichelte mir, gewissermaßen zum Richter 
über diese berühmten Männer bestellt worden zu sein. Aber Fokowich 
hatte damit keineswegs meiner kleinen Eitelkeit fröhnen, sondern 
mich nur daran gewöhnen wollen, niemals die Gedanken eines 
andern Sterblichen als unfehlbar hinzunehmen, ohne sie vorher 
geprüft zu haben, sich niemals nach dem Ruhme der Schriftsteller, 
sondern allein nach der Klarheit der Beweisführungen zu richten. 

Nachdem ich einen Monat mit beharrlichem Fleiße an den zwei 
Auszügen und meinem Resums gearbeitet hatte, übergab ich sie 
Fokowich. „Das taugt nichts; es ist viel zu lang," rief Fokowich 
und gab mir meine Arbeiten zurück ohne sie gelesen zn haben. So 
mußte ich denn von Neuem beginnen, wobei ich während dreier 
Wochen oft die Hälfte der Nacht benutzte. Obgleich ich den Umfang 
bedeutend verringert hatte, machte mich Fokowich noch auf mehrere 
Längen aufmerksam, die er bisweilen auf nur zwei Zeilen verkürzte. 
Darauf ging er mit mir in geregelter Erörterung alle Abschnitte 
durch, um sich davon zu überzeugen, ob ich in den Sinn eingedrungen 
wäre. „Da haben Sie nun," sagte er darauf, „alle Ihre meta­
physischen Kenntnisse über Gott, die Seele, den Raum, die Dauer, 
die Bewegung, die Materie zc. auf vier Seiten. Trösten Sie sich 
darüber und überlassen Sie den Gelehrten das unverdrossene Ver­
gnügen, Bände zu Tage zu fördern, um Systeme zu erheben und 
zu zerstören, die nur auf Abstraktionen beruhen.*) Aber wenn auch 

*) Das ist der Vorwurf, den Bacon von Verulam Aristoteles macht und 
den man seinen Nachfolgern in der Metaphysik machen kann. Er setzt, sagt der 

6* 
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der Mißbrauch der Abstraktionen soviel Irrtümer veranlaßt hat, so 
dürfen wir doch nicht vergessen, daß wir ihnen die wertvolle Methode 
verdanken, die unsere Gedanken verallgemeinert, alle Wesen einteilt 
und nnsern Kenntnissen mehr Ausdehnung verleiht. Verehren wir 
also die genialen Personen, die nnsern Gedanken ein weiteres Feld 
eröffnet haben, aber verstehen wir die Klippen zu vermeiden, an 
denen man nur scheitert, wenn man die Regeln der Logik vergißt." 

Fokowich teilte mir bald darauf mit, daß er mit mir eine 
öffentliche Prüfung veranstalten wolle. Damit man nicht den Verdacht 
habe, es sei Alles im Voraus vorbereitet, bat er meinen Vater, die 
Personen, die der Prüfung beiwohnen sollten und die Thesen be­
stimmen zu wollen. Zu meinen Examinatoren hatte ich einen Piaristen-
Pater, einige Abbs's und die Väter-Theatiner. Der damalige kur-
ländische Kanzler v. Klopmann, der sich grade in Warschau befand, 
wurde eingeladen. Er war erstaunt, mich eine nur zufällig auf­
gegebene These in lateinischer Sprache verteidigen zu hören. Er 
selbst hatte mir das Thema: „Unsterblichkeit der Seele" aufgegeben, 
eine Thesis, die ich gegen den Pater Marians verteidigte. Vorher 
hatte ich aus der Logik über die Ideen und aus der Ethik über 
die Pflichten disputieren müssen. 

Man war so gütig, wohl nur um mich zu ermutigen, mir 
Beifall zu zollen und mein Vater war vor Freude gerührt. Dieser 
Tag trug mir die freundliche Zuneigung des Herrn v. Klopmann 
ein, von der er mir einige Jahre später Beweise gab. Fokowich, 
der mein strahlendes Gesicht sah und befürchtete, daß die Eitelkeit 
nicht eine zu große Rolle bei mir spielen könnte, sagte mir in ernstem 
Tone: „Haben Sie bemerkt, wie diese Herren Sie wie einen Schüler 
behandelt haben? Die Freundlichkeit, die man Ihnen erwies, war 
nichts als Schonung Ihrer Schwäche. Das Alles wird in Zukunft 
anders werden. Man darf aber weder den Mut sinken lassen, noch 
sich eines Kampfes rühmen, bei dem man den Sieg nur der Großmut 

berühmte Kanzler, Worte an die Stelle der Dinge und gewöhnt den Geist daran, 
sich über die Klarheit und Gewißheit hinwegzusetzen. 
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seiner Gegner verdankt." So bemühte er sich, in mir den jungen 
Leuteu so natürlichen Dünkel zu dämpfen, ohue doch die Spannkraft 
zu brechen, die meinen Geist aufrecht erhielt und seine Thätigkeit 
bewahrte. Ich muß indessen der Wahrheit die Ehre geben, indem 
ich gestehe, daß der große Eifer, mit dem ich mich in die Meta­
physik vertieft hatte, einem Verdrnsse des Verliebten zuzuschreiben 
war. Der Graf Br . . . war nach Dresden gereist, aber der Fürst 
Repnin, der Bruder des Botschafters, war als Bewerber erschienen. 
Eines Abends, als wir im französischen Theater in der Loge der 
Eltern von Louise wareu, kam der Fürst in die Loge und man 
sprach nur mit ihm. Es war vou einem Maskenballe die Rede, 
den der König nach ein paar Tagen im sächsischen Garten unter 
Zelten geben werde. Es gab nichts Bezaubernderes, als die An­
ordnung auf diesen Bällen. Gewisse Teile des Gartens, die durch 
farbige Lampen stark erleuchtet waren, bildeten einen magischen 
Kontrast zur Dunkelheit der anderen Teile. Man tanzte unter 
einem sehr großen Zelte Polonaisen, während andere für die An-
glaifen und die Franeaisen bestimmt waren. Eine gemessene Heiter­
keit herrschte überall und die Maske gewährte eine Freiheit, die das 
Vergnügen erhöhte, indem sie alle Klassen für einen Augenblick ein­
ander näherte, ohne sie doch ganz zu vermengen. Eine Menge 
reizender junger Damen verschönerte das Bild und bot einen ent­
zückenden Anblick. Man bewunderte unter den verheirateten Damen: 
die Gräfin Potocka geb. Ossolinska, das vollendete Muster der 
Schönheit, Starostiu Olpecka, die Fürstin Adam Ezartoryska, die 
Fürstin Lnbomirska u. f. w. und unter den Fräulein: die Gräfin 
Przedziecka (später Fürstin Radziwill, des Palatins von Wilna 
Gemahlin), deren Konsine Brzostowska, Fräulein Louise d'A . . . 
und viele andere. Die Frauen in Polen zeichnen sich im Allgemeinen 
durch Schönheit und Anmnt aus. Fast alle sprechen französisch und 
deutsch, mehrere noch englisch und italienisch, üben Musik, Gesang 
und Malerei und scheinen, weit entfernt davon, mit ihren Talenten 
Zu prahlen, nur an das Glück zu denken, durch natürliche Anmut 
und ohue Kunst zn gefallen. 
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Mitten unter den reizenden Damen wurde Louise bemerkt. 
Der König tanzte mit ihr, der Botschafter Fürst Repnin, obgleich 
er der Fürstin Adam Ezartoryska den Hof machte, zeichnete sie aus, 
ein Schwärm von jungen Leuten umgab sie, der jüngere Fürst Repnin 
aber verließ sie fast garnicht. Traurig folgte ich ihr in gewisser 
Entfernung und glaubte zu bemerken, daß sie von ihrem Erfolge 
wie berauscht war und den Fürsten Repnin entschieden bevorzugte. 
Wahnsinnige Eifersucht ergriff mich, ohne daß ich dazu irgend ein 
anderes Recht hatte, als das meiner Liebe. Und das war die Liebe 
eines Schülers oder eines Narren! Ich irrte von einem Zelte zum 
auderu. Ich schaute ohne zu sehen oder vielmehr ich sah nur einen 
Gegenstand. Ich stellte mich Louise in den Weg. Ein Blick, ein 
einziger Blick hätte mich beruhigt. Ich erhielt ihn nicht und ihr 
Verhalten, das im Genüsse ihres ersteu Triumphs ja ganz natürlich 
war, erschien mir als der Ausdruck der Geringschätzung. Ich ver­
ließ den Ball, der mir unter andern Umständen hundert Freuden 
bereitet hätte, und ging in mein Zimmer, um mich dort wie ein 
Thor der Verzweiflung hinzugeben. 

Ich wollte in meinem Verdrnsse Louise wenigstens zu fühlen 
geben, daß ich unzufrieden war. Acht Tage vermied ich, sie zu sehn. 
Als ich sie endlich wiedersah, fragte sie mich ganz ruhig, wo ich die 
ganze Zeit gewesen sei. „Sie sind sehr gütig, mein Fräulein, das 
zu bemerken. Ich dachte, daß der Ball vom Sonntage Sie noch 
immer beschäftigt." „Sie täuschen sich. Wenn ich auf einem 
Balle bin, so bin ich dort, um mich zu amüsieren und beschästige 
mich nur mit dem Vergnügen, das ich dort finde. Ich rate Ihnen, 
das ebenso zu thun." Nachdem sie mir diese Belehrung erteilt 
hatte, verließ sie mich. Es giebt unglückliche Wesen, die von ihrer 
Jugend ab durch ein Uebermaß von Empfindlichkeit die Rosen ihres 
Frühlings zum Welken bringen. Ich gehörte zur Zahl solcher. In 
meiner Verzweiflung machte ich Elegieen a Ig, und fand 
eine Milderung meines Kummers nur im Studium der Philosophie 
oder darin, daß ich heimlich die „neue Xeloise" oder andere Romane 
dieser Art las. 
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Mittlerweile wurden wir in verschiedenen Häusern vorgestellt. 
Die Gräfin Ossolinska, Gemahlin des Palatins von Wolhynien und 
Mutter der schönen Gräfin Potocka ließ uns, wie auch die Familie 
d'A . . ., da sie dem Hofe von Sachsen sehr ergeben war, ein­
laden und empfing uns mit großer Güte. Louise hatte der Gräfin 
Potocka eine lebhafte Freundschaft eingeflößt und die Verbindung 
dieser beiden Damen hat 30 Jahre gedauert, trotz der kleinen Eifer­
süchteleien, die zwischen zwei schönen jungen Frauen unvermeidlich 
zu sein scheinen. 

Man machte Lektüre, sprach über Geschichte, Litteratnr, Politik, 
und ich bemunderte die angenehme Wendung, die man in diesen 
Kreisen der Unterhaltung zu geben verstand. Besonders bewunderte 
ich den Fürsten Adam Ezartoryski. Er las und sprach mit besonderer 
Eleganz und Anmut uud Alles, was er sagte, war immer so neu 
und so geistvoll, daß ich ihm mit der größten Aufmerksamkeit zu­
hörte. Vielleicht bemerkte er mein außerordentliches Interesse oder 
folgte nur der ihm so natürlichen Höflichkeit, kurz, er begann sich 
mit mir zu unterhalten und meiner Schüchternheit durch einige 
Zeichen seines Wohlwollens, für die man beim Eintritte in die 
große Welt so empfänglich ist, zu Hilfe zu kommen. 

Der Fürst Adam Ezartoryski war von der Natur besonders 
reich ausgestattet. Er hatte ein angenehmes Aeußere, einen leb­
haften Geist, einen sanften und gefühlvollen Charakter und ein er­
staunliches Gedächtnis. Er sprach französisch, deutsch, italienisch, 
englisch, griechisch und türkisch, war fast in allen Wissenschaften be­
wandert und behandelte sie mit Leichtigkeit, Geschmack und Interesse. 
Er verstand, obgleich noch jung, in edler und wahrhaft vornehmer 
Weise sein unermeßliches Vermögen zu benutzen. Jeder Mann von 
Verdienst oder einigem Talente konnte sicher sein, in ihm einen 
eifrigen Mäzen zu finden, der es nicht an Aufmunterung und Bei­
hilfe fehlen ließ. Ein Unglücklicher bat ihn niemals vergebens um 
seine großmütige Unterstützung und die geheimen Pensionen, die er 
gewährte, nahmen einen ansehnlichen Teil seiner Einkünfte in An­
spruch. Sein Kassierer hat mir versichert, daß er im Laufe von 
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12 Jahren mehr als 100 Tausend Dukaten für Wohlthaten an 
Franzosen, die ihn in großer Zahl stets umgabeu und die er unter­
hielt, verausgabt habe. Wenn er sich in einer Gesellschaft befand, 
so verbreitete er Leben und Heiterkeit. Er spielte Komödie, wie 
der beste französische Schauspieler und verfaßte selbst Proverben 
und reizende kleine Lustspiele. Er war bei Frauen und Männern 
gleichmäßig beliebt und verletzte sie niemals durch seine Ueberlegenheit. 

Bei der allgemeinen Anerkennung, die dem Fürsten Adam ge­
zollt wurde, wäre er gewiß seinem Vetter Poniatowski vorgezogen 
worden, wenn die Kaiserin Katharina sich nicht bei der Königs-
Wahl für letzteren ausgesprochen hätte. Trotzdem, daß der Groß-
Kanzler Ezartoryski seinen Neffen und Zögling Poniatowski be­
günstigte, neigte das Publikum entschieden dem Fürsten Adam zu. 
Ein viel berühmterer Name und ein unermeßliches Vermögen 
sprachen zu seinen Gunsten und sein Vater, der Palatin von 
Rußland, war so allgemein geachtet, daß dieses Gefühl der Ver­
ehrung sich auch auf den Sohn übertrug, während der Kanzler, 
dessen hochmütiger, rachsüchtiger, intrignanter und verschlagener 
Charakter bekannt war, gefürchtet uud gehaßt würde. Stauislaus 
hegte, auch nachdem er zum Throne gelangt war, immer gegen 
seinen Rivalen eine geheime Eifersucht, die aus der Zeit der Kind­
heit datierte und durch die Umstände nur noch vermehrt wurde. 

Mein Vater, der uns daran gewöhnt hatte, ihm unsere Ge­
fühle und Gedanken über das, was wir in der Gesellschaft sahen, 
mitzuteilen, trug uns auf, dem Fürsteu Adam, über den ich mit 
Begeisterung gesprochen hatte, unsere Aufwartung zu machen. Wir 
gingen am nächsten Sonntage zu ihm und er empfing uns mit der 
Leutseligkeit, die ihn charakterisierte. Nachdem er mit uns eiu 
wenig geplaudert hatte, fragte er mich: „Warum hat Ihr Vater 
Sie für den sächsischen Dienst bestimmt, während Ihnen, als einem 
Kurländer, in Polen Alles offen steht? Sie sind," fügte er ver­
bindlich hinzu, nach den Verträgen unsere Mitbrüder und Mit­
bürger. Warum diese Rechtstitel vernachlässigen, und die Bande 
der Union lockern, statt sie zu befestigen? Sprechen Sie mit Ihrem 
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Vater und sagen Sie ihm, daß ich mir ein Vergnügen daraus 
macheu würde, Jhueu nützlich zu seiu. Ich liebe uud schätze den 
kurländischen Adel, dessen Wert uud Loyalität mir bekannt sind." 

Ich beeilte mich, meinem Vater über dieses Gespräch Mit­
teilung zu machen. Obgleich er für diese Aenßernngen der Güte 
empfänglich war, sagte er mir: „Der Fürst Adam ist der liebens­
würdigste Mann seines Jahrhunderts, aber ein wenig leicht, und 
man darf uicht auf die Dauerhaftigkeit seiner Unterstützung baueu. 
Außerdem ist die Lage Polens nicht fest gegründet und alles ist 
hier ungewiß. Dazu kommt, daß man den dissidentischen Adel nicht 
liebt, und faktisch, die Heiligkeit der Pakten verletzend, von allen 
Aemtern ausgeschlossen hat. In Sachsen rückt man nur laugsam 
vorwärts, aber man ist seiner Stelle fürs Leben sicher. Zieht das 
Sichere dem Glänzenden vor und haltet an diesen Hof, wo die 
Erinnerung an die Opfer, die ich gebracht habe, noch nicht vergessen 
ist." Man wird bald sehen, wie wenig diese Annahme meines 
Vaters begründet war. Er trug mir auf, dem Fürsten zu daukeu 
und ihm zu sagen, daß er sich unsertwegen schou zu weit beim 
sächsischen Hofe engagiert habe. 

Die Freundschaft der Gräfin Potocka mit Louise d'A . . . hatte 
die Geselligkeit dieser Familie erhöht. Man hatte den Einfall, 
Komödie zu spielen und zwang uns auch, Rollen zu übernehmen. 
Während Louise uud ihre Brüder, wie auch ihre ältere Schwester, 
die soeben den Obersten Ez. . . geheiratet hatte, vorzüglich spielten, 
fielen meine und meines Bruders Leistungen nicht schön ans. Einer 
der besten französischen Schauspieler hatte übernommen, uns unsere 
Rollen einzustudieren und ein verabschiedeter französischer Kapitän, 
M. Brehaud du Fouruel, leitete unsere kleine Truppe. Er tröstete 
mich über mein Mißgeschick, kein guter Schauspieler zu sein, nahm 
mich in seine Freundschaft und unterwies mich in den Regeln der 
französischen Dichtung. Er machte selbst reizende Verse und häufig 
erschien von ihm für die Damen ein Bouquet, das immer von 
einem Gedichte begleitet war. Eines Tages führte er den M. de 
Maisonneuve ein, einen großen, jungen Mann, der, ohne schön zu 
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sein, gefallen konnte. Der Fürst Adam als Chef des vom Könige 
begründeten Kadetten-Korps hatte diesen Offizier mit mehreren anderen 
seiner Nation kommen lassen, um sie bei den Zöglingen zu verwenden. 
Maisonnenve hatte Geist und Bildung und spielte die Rolle des 
Bescheidenen und Romantischen. Zu der Zeit war die Eigenschaft 
des Franzosen die beste Empfehlung in Warschau. Man trug 
ihm eine Rolle in unserem Stücke an; er nahm sie an, spielte wie 
ein Schauspieler von Fach und lenkte die Aufmerksamkeit der Fürstin 
L . . . auf sich, deren Ansehen und Reichtum ihn in der Welt 
vorwärts brachten. 

Auch der Fürst Repnin gehörte zu unserer Truppe und obgleich 
7 bis 8 Personen die reizende Louise umgaben, hatte ich mir in 
den Kopf gesetzt, daß er der von ihr Bevorzugte sei. Ich war 
übler Laune und als der Fürst eines Tages mit mir scherzen wollte, 
antwortete ich mit Bitterkeit. Man sprach gleich darauf von unserem 
Fecht-Lehrer und der Fürst sagte zu mir in einem, wie mir schien, 
höhnischen Tone: „Sie müssen viel Kräfte haben?" „Oh ja soviel, 
daß, wenn Sie wollen, wir die Knöpfe von unseren Stoßdegen ab­
nehmen können." „Ah, das klingt ja wie eine Herausforderung." 
„Nehmen Sie das, wie es Ihnen beliebt." „Sie scherzen wohl?" 
„Habe ich die Miene und den Ton dazu?" „Das ist denn doch 
zu arg. Gehen wir, gehen wir." Wir nahmen unsere Hüte und 
gingen eilig uach unten. Die Damen d'A., die durch diesen un­
erwarteten Zorn-Ansbrnch überrascht waren, beschworen ihre Brüder, 
uns zu folgen; wir hatten aber einen genügenden Vorfpruug-
Als wir im Hofe waren, fragte der Fürst, „Wohin gehen wir?" 
„Das hängt von Ihnen ab." „Gehen wir hinter den sächsischen 
Garten." „Nein, da gehen zu viel Menschen vorbei. Aber wenn es 
Ihnen beliebt, gehen wir in mein Zimmer." „Gut, das ist mir 
einerlei." 

Mein Bruder war nicht zu Hause, meinen Diener schickte ich 
unter dem Vorwande einer Besorgung weg und nachdem ich die 
Thüre verschlossen hatte, nahmen wir die Degen in die Hand. Da 
der Hof des sächsischen Palais sehr groß ist und man, um zu mir 
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zu kommen, über deu ganzen Hof gehen mußte, so hatten die Herren 
d'A . . . uns bemerkt und ihre Schritte so beeilt, daß sie uns 
unmittelbar folgten. Sie riefen uns zu, aufzuhören und da wir 
darauf nicht antworteten, so erbrachen sie die Thüre grade in dem 
Momente, wo der Fürst einen Stoß führte, der mir hätte verhängnis­
voll werden können, wenn ich ihn nicht mit der linken Hand pariert 
hätte, an der ich dann eine leichte Verwundung davontrug. Die 
Herrn d'A . . . warfen sich zwischen uns und riefen mir zu: 
„Denken Sie an Ihren Vater. Was soll daraus werden, wenn 
Sie den Fürsten auch nur verwunden?" Der Gedanke, meinen 
Vater in Gefahr gebracht zu haben, erschreckte mich und machte 
mir den ganzen Umfang meiner Unbesonnenheit klar. „Ach, mein 
Fürst," rief ich aus, „schaden Sie nur nicht meinem Vater." Er 
umarmte mich und gab mir sein Ehrenwort, das Geheimnis zu 
bewahren und mein Freund bleiben zu wollen. Er hat sein Ver­
sprechen gehalten und bis zu seinem Tode habe ich von ihm nur 

Z e i c h e n  d e r  A c h t u n g  u n d  F r e u n d s c h a f t  e r h a l t e n .  D i e  H e r r n  d ' A . . .  
versprachen ebenso, das tiefste Schweigen über meine Unbesonnenheit 
einzuhalten. Um jeden Verdacht zu beseitigen, kehrten wir sofort 
zur Gesellschaft zurück, die dadurch und durch den freundschaftlichen 
Ton, den der Fürst mir gegenüber anschlug, vollständig beruhigt 
wurde. In Louisens Augen las ich aber eine Mißbilligung meines 
Verhaltens und da ich mit mir selbst unzufrieden war und etwas 
Schmerzen an der Hand empfand, zog ich vor, mich baldmöglichst 
zurückzuziehen. 

Fokowich bat meinen Vater um die Erlaubnis, mich für einige 
Tage aufs Land, nach Bilany, wo die Zöglinge des Kollegiums 
der Theatiuer damals ihre Ferien verbrachten, bringen zu dürfen. 
Da Fokowich mein Mentor sein wollte, so war mein Vater mit 
Vergnügen einverstanden. 

Als wir zur Stadt zurückgekehrt waren, verabschiedete mein 
Vater die Lehrer der französischen, deutschen und polnischen Sprache, 
wie auch den Tanz-Lehrer. Die dadurch freigewordenen vier Stunden 
wurden für das Studium des Natur-, Völker- und öffentlichen 
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Rechts bestimmt. Nach 2 bis 3 Monaten ging ich zur Geschichte 
des römischen und später des kanonischen Rechts über. 

An den Sonntagen und den sonstigen Festtagen besuchte ich 
wie früher die Gesellschaften. Der Primas Fürst Podoski hatte die 
Erlaubnis erhalten, im sächsischen Palais zu wohnen und wir 
ermangelten nicht, ihm unsere Aufwartung zu machen. Er war 
sehr gütig gegen mich und da er häufig das diplomatische Korps 
bei sich zum Diner sah, stellte er mich diesen Herren mit freundlichen 
Worten über mich vor. Der Nuntius Durini und sein Gehilfe 
sprachen dann mit mir italienisch und luden mich bisweilen zu sich 
zur Chokolade. 

Um dieseZeit kam der Landhofmeister v. d.Howen als Delegierter 
der knrländischen Ritterschaft an den Reichstag nach Warschau. Mein 
Vater bat ihn, mich mit verschiedenen Uebersetzuugeu und andern 
auf seine Sendung Bezug habenden Arbeiten zu beschäftigen, um 
mich mit den Angelegenheiten unseres Vaterlandes bekannt zu machen. 

Mitten unter deu glänzenden Festen, die der Reichstag veran-
laßte, erregte die Gewaltthat des Fürsten Repnin, des russischen 
Botschafters, die Gemüter der Polen und Fremden. In einer Nacht 
ließ der Botschafter deu Fürst-Bischof von Krakau, den Grafen 
Soltyk, den Bischof Zaluski, den Hetmann Rzewnski und dessen 
Sohn, der Landbote auf dem Reichstage war, gefangen nehmen-
Als wir am Morgen nach dieser Nacht aufstanden, saheu wir, daß 
der kleiue sächsische Garten, den man den Garten der Königin nannte, 
mit Soldaten angefüllt war. Zwei Fenster unserer Wohnung gingen 
auf diesen Garten, der mit dem Garten des Brühl'schen Hotels, 
wo der Fürst Repnin wohnte, in Verbindung stand. Neugierig, zu 
erfahren, was das Alles zu bedeuten habe, wandten wir uns mit 
Fragen an einen Offizier. Er würdigte uns aber keiner Antwort 
und erst nach zwei Stunden erfuhren wir von uuferm Vater, was 
geschehen war. Er teilte uns mit, daß der Fürst Repnin während 
der ganzen Nacht zwei Regimenter Infanterie unter Waffen gehalten 
habe und daß sein Hof, seine Gärten und die Straßen, die auf 
sein Hotel herausliefen, noch jetzt mit Soldaten angefüllt seien. 
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Dieses Vorgehen charakterisierte das Wesen des Fürsten Repnin. 
Man mußte wenig Geschicklichkeit und Gewandtheit haben, um sich 
solcher gewaltsameu Mittel zu bedienen, die selbst eine noch so sehr 
herabgewürdigte Nation zur Verzweiflung bringen mußte. Die 
Gähruug wurde allgemein. Alle Magnaten und Landboten wollten 
sich sofort aus der Stadt entfernen. Aber Warschau war von 
russischen Truppen eingeschlossen und ohne Erlaubnisschein des Bot­
schafters war es unmöglich, durch diese furchtbare Barriere zu kommeu. 

Die Kaiserin von Nußland erklärte sich, um sich einen dauernden 
Einfluß in Polen zu sichern, zur Schutzherrin des dissidentischen 
Adels dieses Königreichs und begründete ihr Manifest mit allen 
den großen Worten über Toleranz, Erleuchtung und Humanität, 
die die Enzyklopädisten damals an allen Höfen in Aufnahme zu 
bringen die Geschicklichkeit gehabt hatten. Stanislaus hätte sich schon 
um des Titels des Königs-Philosophen willen, den ihm Voltaire bei­
gelegt hatte, für die Dissidenten ausgesprochen, selbst wenn die Kaiserin 
von Rußland das von ihm nicht verlangt hätte und die Höfe von 
Preußen, England, Schweden und Dänemark traten natürlich deu 
Anschauungen des Kabinets von Petersburg bei. 

Der Senat uud die Mehrzahl der polnischen Nation wider­
setzten sich dem Verlangen der Dissidenten, die vollständige Rechts­
gleichheit mit den Katholiken in Anspruch nahmen. „Jeder Staat," 
sagte die Partei der Majorität, muß eiue herrschende Religion haben 
und die römisch-katholische ist in Polen und Litthauen faktisch und 
rechtlich als solche anerkannt. Man wolle den dissidentischen Edel-
lenten das Recht gewähren, zu den ersten Aemtern des Hofes und 
der Armee zu gelangen, aber den Eintritt in den Senat und die 
Kammer der Laudboteu verweigere man ihnen." Die von Rußland 
unterstützten Dissidenten fanden, daß das für sie nicht genügend sei. 
Sie vereinigten sich unter einander durch das Band einer General-
Konföderation, zu deren Marschall der General Grabowski erwählt 
wurde. Man lud die kurländische Ritterschaft ein, sich ihr anzu­
schließen (kons, das Schreiben des Marschalls Grabowski an den 
knrländischen Landbotenmarschall, Oberhauptmann Friedrich Wilhelm 
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Heyking, vom 21. März 1767 und die Antwort des letztern in den 
Landtags-Akten vom selbeu Jahre) und die Ritterschaft entschloß 
sich dazu durch einen formellen Akt, in dem man einige Vorsichts-
Klauseln hineingefügt hatte^). Dieser Entschluß war zum Teile durch 
die Bemühungen des russischen Ministers in Mitau, v. Simolin, 
herbeigeführt worden, der dem Herzoge eine Vermehrung der herzog­
lichen Rechte, der Ritterschaft aber eine Ausdehnung der Privilegien 
versprochen hatte. Rußland und der König von Polen thaten Alles, 
um ihr Projekt der Toleranz durchzusetzen. Aber weder Drohungen, 
noch Versprechungen konnten den größern Teil der Nation verführen 
uud der Fürst Repnin führte, durch den Widerstand gereizt, den 
gewaltsamen Schlag, von dem oben die Rede gewesen ist. Er war 
überzeugt, daß er dadurch alle Mitglieder des Reichstages in Schrecken 
setzen und zu Boden werfen werde, erreichte aber nichts mehr, als 
hier die Unzufriedenheit zu hemmen, wogegen die Opposition in 
den Provinzen mit aller Begeisterung der Religion und des ver­
letzten Vaterlandsgefühls, aber ohne Besonnenheit und Eintracht, 
zum Ausbruche kam. 

„Wenn wir," riefen die Unzufriedenen, „auf dem Throne einen 
sächsischen Fürsten hätten, so hätte er niemals ein derartiges Attentat 
gegen die nationale Freiheit, noch das Verlangen der Dissidenten, 
das ebenso unserer Religion, wie unserer Verfassung widerspricht, 
geduldet." Ohne noch einen festen Plan zu haben, wandte man 
seine Blicke nach Sachsen. Unter verschiedenen Formen wurden 
Emissäre an den Kurfürsten gesandt, um ihm die Krone anzubieten. 
Wenngleich der junge Kurfürst alle die ihm gemachten Vorschläge 
abzulehnen wußte, so reichte die Kurfürstin-Mutter, die ihreu Sohn 
auf dem Throne seiner Vorfahren zu sehen wünschte, den Sendboten 
die Hand und setzte geheime Verhandlungen mit den Unzufriedenen 
in Polen und Litthauen ins Werk. So bildeten sich in Dresden 
zwei Parteien. Die erste, der Kurfürst und sein Ministerium, verhielt 
sich passiv, während die andere, die unter der Hand mit großer 
Rührigkeit agitierte, ans der Kurfürstin-Mutter, dem Prinzen Karl, 

*) Kons. Ziegenhorn's Staatsrecht der Herzogtümer Kurland :c. Nr. 137. 
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den Gesandten Frankreichs und Spaniens uud deu polnischen 
Emissären bestand. 

Der Fürst-Primas Podoski, obgleich er immer von Russeu 
umgeben war uud deren Schutz öffentlich in Anspruch nahm, glaubte 
als Chef der katholischen Kirche und als Kreatur Sachsens die Rolle 
des Patrioten und eifrigen Katholiken spielen^) zu müssen, aber 
ohne sich zu kompromittieren. Er hatte meinem Vater und dem 
Herrn v. d. Howeu wiederholt seine Ergebenheit für Sachsen ver­
sichert und schlug uuu Herrn v. d. Howen vor, in geheimer Mission 
an den sächsischen Hof zu gehen. Dieser übernahm mit Vergnügen 
den Auftrag, bei der der Unterhändler alles zu gewinnen und nichts 
zu verlieren hatte. So reiste er denn ab und mir übertrug man 
die Korrespondenz. Der Primas vertraute mir die Chiffren an, 
und wenn die Depeschen abgesandt worden waren, wurden die Ent­
würfe sofort verbrauut. Zwei fingierte Namen waren für die beider­
seitigen Adressen gewählt worden und die Briefe giugen durch einen 
Kanal, den die Russen nicht im Verdachte haben konnten. Das 
Projekt des Primas hatte zwei Dinge im Auge: Stanislaus zu 
veranlassen, zu Gunsten des Kurfürsten der Krone zu entsagen und 
Bieren zu zwiugeu, Kurland seinem legitimen Fürsten, dem Herzoge 
Karl, wiederzugeben. 

Frankreich, neidisch auf die Stellung Rußlands als Herrn 
Polens und Kurlands, war mit dem Plane einverstanden, wollte 
aber nicht eher öffentlich hervortreten, als bis die Konföderation 
allgemein geworden wäre und einen Mittelpunkt wie eine Art von 
legaler Festigung erhalten hätte. Unter solchen Umständen entschloß 
sich der Herzog Karl, selbst nach Paris zu reiseu, um deu Wünschen 
aller Konföderierten und vorfallen! den dringenden Bitten der Gräfin 

*) Ich habe ihn nie für aufrichtig gegen irgend eine Partei gehalten. Als 
er nur Referendar der Krone war, ließ er sich von Rußland dazu benutzen, die 
Unzufriedenen zur Bildung der Konföderation von Radom zu bewegen. Das 
Losungswort der kaiserlichen Erklärung war damals „Wiederherstellung der 
Einheit, Freiheit und des Glücks in Polen." Die Folge hat gezeigt, was es 
damit auf sich hatte. 
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Krasinska, seiner Gemahlin, zu entsprechen. Er hatte diese Heirat 
noch zu Lebzeiten des Königs August III., seines Vaters, geschlossen, 
aber nicht gewagt, öffentlich zu deklarieren, weil nach den Gesetzen 
Deutschlands die von einer nicht ebenbürtigen Mutter geborenen 
Kinder im Kurfürstentum nicht erbberechtigt sind. Die zwei Onkel 
der Herzogin waren die Seele der Unzufriedenen, besonders der 
Bischof von Kominiec, ein sehr intrignanter Mann, der mehr als 
seder Andere dazu beigetragen hat, die Fortschritte der Konföderation 
zu beschleunigen. 

Mehrere Magnaten versammelten sich in Bar nahe an der 
türkischen Grenze. Die Türkei hatte sich zu Gunsten Polens er­
klärt, um zu verhindern, daß Rußland nicht Polen vollständig unter­
joche (die Konföderation von Bar veröffentlichte ihr Manifest am 
29. Februar 1768). Der Starost Graf Krasinski, Bruder des 
Bischofs, wurde zum Marschalle dieser Konföderation erwählt. Ein 
Teil der Armee der Republik, der sich in Bar befand, schloß sich 
der Konföderation an, nachdem Pulawski, Starost von Warka, zum 
Marschalle mehrerer Palatinate erklärt worden war. Bald bildete 
sich eine Konföderation in Haliz uud eine andere in Palatinate 
von Bradow. Aber zu gleicher Zeit von den königlichen und 
russischen Truppen angegriffen und von der Mehrzahl erdrückt, 
flüchteten sie auf türkisches Gebiet und warteten dort auf einen 
günstigeren Moment. Die gegen den polnischen Adel verübten 
Gewalttaten vermehrten die Konföderationen, die häufig auseinander 
gesprengt, aber nicht vernichtet wurden. Bald war ganz Polen 
und Litthanen in Flammen. 

Es war um diese Zeit, daß ich zum Fürst-Primas in Be­
ziehung getreten war. Dadurch erweiterte sich der Kreis meiner 
Verbindungen. Je mehr ich Gelegenheit hatte, den Menschen näher 
zu treten, um so deutlicher sah ich die Sittenverderbnis, die in 
Warschau herrschte. Der Chef der polnischen Kirche lebte ganz 
öffentlich mit seiner alten Mätresse, Madame O... und ihre Tochter, 
die mit dem Obersten W . . . verheiratet war, folgte der Spuren 
ihrer Mutter. Dabei war der Ton, der unter den beim Fürsten 



— 97 — 

mohnenden Damen herrschte, nichts weniger als anständig. Einige 
vornehme schöne Damen, deren Ruf aber so gut wie verloren war,, 
bildeten die Gesellschaft der Madame W . . . und die Stiftsdamen, 
dem Beispiele ihres Erzbischofs folgend, boten ein Bild, das komisch 
gewesen wäre, wenn es nicht so anstößig gewesen. Man sah sie, 
die Galanterie zur Schau stellend, immer in Gesellschaft einer 
Menge junger Leute aller Nationen, besonders russischer Offiziere, 
die sie ein wenig ungezwungen behandelten. 

Man gab zum Feste des Primas ein Lustspiel, das recht nett 
gewesen wäre, wenn nicht Madame de W . . ., eine korpulente, 
schamlose Person, darauf bestanden Hütte, die Rolle der Agnes in 
einem kleinen Stücke zu spielen, deren Worte einer und deren Musik 
eiu anderer ihrer Liebhaber besorgt hatte. Es wurde zu einer 
blutigen Satyre gegen die achtbare Schauspielerin. Sie war wütend 
und da sie die Verse dem Vorleser des Primas, M. de Bonneau 
zuschreiben zu müssen glaubte, so zwang sie den Fürsten, ihn auf 
eine sehr rauhe und wenig zarte Weise zu entfernen. 

Ich will nicht leugnen, daß ich in dieser Gesellschaft manche 
meinem Alter entsprechende Zerstreuung fand. Aber mein größtes 
Vergnügen bestand doch darin, einige Stunden in der Gesellschaft 
der reizenden Louise und ihrer liebenswürdigen Familie zuzubringen. 
Ich sah mit Schmerz voraus, daß der Moment der Trennung nicht 
ferne sein könne; aber ich bannte diese Gedanken immer von mir, 
bis ein sehr natürliches Ereignis meine Abreise beschleunigte. 

Die Gräfin Potocka wollte das Lebens-Schicksal ihrer Freuudin 
Louise, die kein Vermögen hatte, sicherstellen und schlug ihr vor. 
den Starosten R ... zu heiraten. Das war ein achtbarer Mann, 
der ein schönes Gut iu Wolhynien besaß. Er war jung und von 
angenehmem Aenßern, aber, wie es schien, nicht nach Louisens Ge­
schmack. Während der Monate der Verhandlungen erhielt ich 
einen Brief vom Grafen Sacken als Antwort auf meine Bitte, mich 
im Departement der auswärtigen Angelegenheiten anstellen zu wollen. 
Ich hatte diese Bitte auf Rat meines Vaters geschrieben, zumal da 
Graf Sackeu der mein Pathe und mit uns ein wenig verwandt 
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war. Die Antwort des Grafen war lang, voller schmeichelhafter 
Phrasen, aber ohne bestimmte Zusage. Mein Vater sah darin 
Versprechungen, trotzdem daß Herr v. d. Howen, der Ueberbringer 
des Briefes, die Unsicherheit hervorhob. 

Plötzlich machte man bekannt, daß die Vermählung Louifeus 
nach drei Tagen stattfinden werde. Ich hatte den Mut, der Trauung, 
die in der Kapelle des sächsischen Palais stattfand, beizuwohnen; 
aber ich entschloß mich, nun ohne Ausenthalt Warschau zu verlassen. 
Mein Bruder blieb bei meinem Vater, dem durch Vermittlung des 
russischen Botschafters Vorschläge eines vorteilhaften Arrangements 
mit Bieren zugegangen waren. Ter Oberst d'A . . ., der sah, wie 
die Gesundheit seines Freundes täglich verfiel, und der von dem 
Prinzen Karl nur uoch wenig hoffte, beschwor meinen Vater, in sein 
Vaterland zurückzukehren. Da der dem Herzoge geleistete Eid für 
meinen Vater ein nnübersteigliches Hindernis war, so schrieb der 
Oberst d'A. ... an den Prinzen Karl. Dieser richtete darauf an 
meinen Vater einen eigenhändigen, überaus schmeichelhaften Brief, 
in dem er ihn von seinem Treu-Eide entband in der Hoffnung, 
daß er ihm seine Freundschaft und persönliche Anhänglichkeit be­
wahren werde. Mein Vater ließ darauf den Fürsten Repnin wissen, 
daß er die Vorschläge des Herzogs Bieren annahm, aber wünsche, 
daß die Abmachung unter der Garantie des Botschafters geschähe. 
So stand die Sache, als ich nach Dresden abreiste. 



drittes Kapitel. 
Dresden. 

B e i m  H e r z o g e  R a r l .  



^^ief erregt verließ ich Warschau. Ich war au diese schöue Stadt 
j mit meinem Herzen gefesselt uud mich beunruhigte das Vor­

gefühl, daß ich meinen Vater nicht mehr wiedersehen würde. Unsere 
Trennung zerriß mir das Herz und der traurige Abschied von dem 
Hause d'A. . . . brachte meinen Schmerz auf das äußerste. Die 
beiden ältesten Söhne dieser mir so teueren Familie begleiteten mich 
bis zur ersten Station, wo ich mich dann aus ihren Armen reißen 
mußte. In meiner Traurigkeit fand ich auf der Reise keiueu andern 
Trost, als an meine Freunde immer wieder lange Briefe zu schreiben. 

Ich kannte die Menschen bisher nur noch von der guten Seite. 
Jetzt war ich zu dem Abschnitte meines Lebens gelangt, wo die 
Erkenntnis der Wirklichkeit beginnen mußte. Egoismus, Neid und 
die niedrigsten Leidenschaften zeigten sich mir nun allmählich in 
ihrer häßlichen Gestalt. Meine ersten trüben Erfahrungen mußte 
ich in Dresden machen. 

Ich war von den größten Hoffnungen erfüllt, die sich auf eine 
Reihe von Empfehlungsbriefen stützten, deren Zahl größer war, als 
die meiner Kreditbriefe. Um die nötigen Aufklärungen zu erlangen, 
suchte ich sofort den Herrn Georgi, den Sekretär des Prinzen Karl, 
auf. Dieser brave Mann war bei meinem Vater zehn Jahre Sekretär 
in Kurland gewesen, hatte mich zur Welt kommen sehen und mich 
im Schreiben und Rechnen unterrichtet. Mein Vater hatte ihn beim 
Herzoge angestellt und als dieser gezwungen war, nach Sachsen zurück­
zukehren, war er mit ihm nach Dresden gezogen und hatte hier 
eine wohlhabende Witwe, die ihm 30 Tausend Thaler mitbrachte, 
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geheiratet. Er empfing mich wie den Sohn seines alten Wohl-
thäters und orientierte mich über die Umtriebe am Hofe. Der 
Herzog Karl war noch nicht aus Paris zurückgekehrt. Den Grafen 
Sacken schilderte man mir als einen Mann, der sehr verschwenderisch 
mit Worten sei, auf deu mau aber nicht rechnen könne. Mittler­
weile besorgte mir Georgi eine kleine Wohnung und bot mir bis 
zur Rückkehr des Herzogs seinen Tisch an. 

Ich beeilte mich, mich dem Grafen Sacken vorzustellen, um ihm 
den Bries meines Vaters zu übergeben. Im ersten Vorzimmer fand 
ich eine Menge Lakaien und Kuriere. Man ließ mich durch zwei 
oder drei Zimmer gehen, und endlich führte mich ein Kammerdiener 
in den Salon, wo ein Sekretär mich mit wichtiger Miene nach 
meinem Namen fragte, und mir darauf sagte, daß er mich bei 
Seiner Exzellenz anmelden werde, sobald dieselbe mit dem Diktieren 
so wichtiger Depeschen zu Ende sein werde, daß sie ihre Toilette 
habe unterbrechen müssen. Nach einer Viertelstunde geleitete mich 
eiu anderer Kammerdiener in das Kabinet des Grafen. 

„Ah! Sie sind es, Herr Baron," rief er, mich umarmend, 
„Sie, der Sohn meines würdigen und alten Freundes." Er über­
schüttete mich mit einer Menge von Fragen über meine Familie 
und fragte mich, sich plötzlich unterbrechend, was der Zweck meiner 
Ankuuft in Dresden sei. Diese Frage setzte mich in Erstaunen. 
„Was mich hierher geführt hat," erwiederte ich, „ist das schmeichel­
hafte Versprechen Euerer Exzellenz, mich im Departement der aus­
wärtigen Angelegenheiten anstellen zu wollen und der Brief meines 
Vaters enthält seine Danksagung." Bei diesen Worten veränderte 
sich sein Gesicht und nahm einen ernsten und wichtigen Ausdruck 
an. „Es ist ja wahr, Herr Baron," bemerkte er, „daß ich in 
meiner Antwort habe durchblicken lassen, es könnte sich vielleicht 
dereinst ein Mittel finden lassen, Sie in der diplomatischen Lauf­
bahn unterzubringen. Aber Ihre Anwesenheit häuft die Schwierig­
keiten und bildet so zu sagen das erste Glied in der Kette von 
Hindernissen, die zu beseitigen mir leichter gewesen wäre, wenn 
Sie in Warschau geblieben wären." „Es scheint mir indessen," 
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antwortete ich etwas lebhaft, „daß Ew. Exzellenz Brief ganz positiv 
gehalten war." „Die Verhältnisse haben sich geändert, und obgleich 
ich am Ruder der Geschäfte stehe, bin ich verpflichtet, in der all­
gemeinen Richtung der politischen Angelegenheiten, wie in meinem 
Verhalten in Privat-Sachen ein unerschütterliches und den weisen 
Intentionen Seiner Hoheit des Kurfürsten, meines Herrn, ent­
sprechendes System einzuhalten." Er fuhr fort, noch eine Viertel­
stunde allerlei Zeug zu reden, von „heterogenen und harmonischen" 
Maßregeln zu sprechen und endete damit, mir ein politisches Bild 
von Europa a 1a Mably^) zu entwerfen, wodurch er offenbar 
glaubte, mich durch die Tiefe seiner Kenntnisse in Erstaunen gesetzt 
zu haben. Er las in meinen Augen, daß ihm das nicht gelungen 
war. Ich kannte meinen Mably ebenso gut auswendig wie er, 
uud ich erkannte alle die in eine Flut von verworrenen Rede­
wendungen und lächerlichen Phrasen getauchten Ausdrücke wieder. 
Er schieu mir verletzt. „Sie sehen," sagte er, „daß ich trotz meiner 
Wünsche Ihre Pläne nicht zu erfüllen wüßte." Dieser Schluß 
seines Wortschwalls hätte mich zum Lachen gebracht, wenn er nicht 
alle meine Hoffnungen zerstört hätte. „Meine Pläne!" erwiderte 
ich, „nein, Herr Graf; es sind die Wünsche meines Vaters, der 
dem sächsischen Hofe Alles geopfert hat." „Sagen Sie das dem 
Prinzen Karl und nicht dem Kurfürsten, meinem Herrn. An dem 
Prinzen liegt es, zu Ihren Gunsten zu wirken. Er wird bald an­
kommen 'und ich werde mir ein Vergnügen daraus machen, Ihre 
Bitte bei ihm zu unterstützen." Dieser Hoffnungsstrahl richtete mich 
wieder auf und die Einladung zum Diner beim Grafen für den 
folgenden Tag ließ mich Alles vergessen. Oh! über die Unerfahrenheit 
der Jugend! 

Der Graf Sacken war ein kleiner hagerer Mann, geziert in 
seinen Manieren und überladen mit Orden, von denen er einige 
fogar im Hauskleide trug. Sein Geiz wurde bisweilen von seiner 
Eitelkeit, die bei ihm denn doch noch eine größere Leidenschaft war, 

*) Dieses Werk war damals sehr beliebt und diente allen Ministern als 
Handbuch. 
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überwältigt.*) Er bediente sich nur gesuchter Phrasen und neu­
erfundener Ausdrücke und war ein kriechender Hofmann, als ob sein 
Vermögen von seinem Amte abhinge, während er sein Amt nur 
seinem Reichtums zu verdanken hatte. Glaubwürdige Personen 
haben mir versichert, daß in seiner Bibliothek 6 bis 8 prachtvoll 
eingebundene Folio-Bände mit dem Titel: „Nss nsZoeiations -
aufgestellt gestanden haben, daß aber in diesen großen Bänden nichts 
als weißes Papier enthalten gewesen sei. Er hatte eine Leiden­
schaft für Korrespondenzen. Leider waren seine Briefe Meisterstücke 
der Sinnlosigkeit. 

Zu Hause dachte ich noch viel über diese sonderbare Persön­
lichkeit nach. Ich konnte nicht verstehen, wie man mit soviel Albern­
heit und Kleinlichkeit Minister des Auswärtigen sein konnte; ich war 
eben noch zu jung und unerfahren. 

Mein Vater und der Fürst-Primas hatten mir Briefe an einen 
Herrn Poncet mitgegeben, einen Genfer Uhrmacher, der der Ver­
traute, Agent und Geheim-Sekretär der Kurfürstin-Mutter und so 
eine Persönlichkeit von Bedeutung geworden war. Da er sich des 
Rufes der Rechtlichkeit erfreute, so hatte mein Vater ihn gebeten, 
einem jungen und unerfahrenen Menschen, wie ich es sei, mit 
seinem Rate behülslich zu sein. Mein Genfer beachtete kaum den 
Brief meines Vaters, als er aber den des Primas gelesen hatte, 
klärte sich sein Gesicht auf. „Sie sind also," sagte er, „durch den 
Primas in unsere Pläne eingeweiht und da dieser Prälat mir für 
Ihre Verschwiegenheit einsteht, so werde ich mit Ihnen offen über 
den von uns eingeschlagenen Weg sprechen. Sind Sie beim Grafen 
Sacken gewesen?" „Ich komme von ihm." „Wie denken Sie über 
ihn?" „Daß er ziemlich lächerlich ist." „Da haben Sie sehr Recht," 
rief er mit einer Miene der Befriedigung, die er zu verbergen sich 
nicht bemühte, „das beweist mir Ihren Scharfblick. Sprechen Sie 
mit ihm nicht über unsere Bekanntschaft. Das ist der größte Feind 
unserer Projekte und seine Ergebenheit für Rußland ist bekannt. 

*) Friedrich der Große ernannte ihn, um ihn mit seinen Reichtümern nach 
Berlin zu ziehen, zum Groß-Kammerherrn :c. 
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Haben Sie Briefe an irgend welche ausländische Gesandte?" „Ich 
habe nur einen an den Baron Zuckmantel.",, Er wohnt in meinem 
Hause, ebenso die Gräfin Brzostocka. Da Sie von Warschau kommen, 
so werden Sie wohl auch Briese für sie haben." „Allerdings." 
„Gut, so werde ich fragen lassen, ob 1^» jetzt sichtbar ist und ich 
werde Sie bei ihr einführen. Das ist eine Frau von Geist und 
die Seele der Konföderation. Dabei hat sie ganz die Erhabenheit 
einer Republikanerin." 

Die Gräfin Brzostocka, Schwester des Grasen Oginski, eine 
Frau von etwas männlichen! und rauhem Wesen, empfing mich mit 
der ungezwungenen Höflichkeit, die die polnischen Damen auszeichnet. 
Wir gingen darauf zum Baron Zukmantel, wo ich wieder zu bemerken 
Gelegenheit fand, daß man für den Herrn Poncet viel Aufmerksamkeit 
hatte. Als wir fortgingen, bat er mich, sein Haus wie das meinige 
zu betrachten. „Ich habe eine zahlreiche Familie," sagte er, „eine 
Person mehr an meinem Tische hat nichts zu bedeuten. In Ihrem 
Alter thuu Sie gut, die Wirts-Taselu zu vermeiden. Sie sind 
kostspielig und Sie werden dort oft schlechte Gesellschaft finden." 

Am Tage darauf dinierte ich beim Grafen Sacken, der mich 
dem diplomatischen Korps vorstellte. Vor dem Diner hatte ich 
eine Unterhaltung von einer halben Stunde mit ihm, wobei er mir 
anbot, mich dem Kurfürsten vorzustellen und mit mir die üblichen 
Visiten zu machen. 

Die Kurfürstin-Mutter, die durch die Gräfin Brzostocka und 
den Herrn Poncet für mich günstig gestimmt worden war und vom 
Grafen Sacken die Opfer erfahren hatte, die mein Vater für den 
Herzog Karl gebracht, empfing mich sehr gnädig. Im Allgemeinen 
kann ich die Höflichkeit der Sachsen nur rühmen, besonders die des 
Grafen Bandissin, des Gouverneurs von Dresden. Aber mein Herz 
war in Warschau geblieben und die sächsische Hauptstadt konnte in 
keiner Beziehung den Vergleich mit der polnischen aushalten. 

Am kurfürstlichen Hofe war Alles abgezirkelt, steif und fast 
ärmlich, während Stanislaus einen großen und prachtvollen Hof 
unterhielt. 
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Ich hatte bei meiner Abreise von Warschau so sicher daraus 
gerechnet, ohne Aufschub angestellt zu werden, daß meine Geldmittel 
mir ausreichend erschienen waren. Aber der Prinz Karl war immer 
noch nicht heimgekehrt und meine Börse fing an, trotz meiner Sparsam­
keit, sich bedenklich zu leeren. Schon der Gedanke, Schulden zu 
machen, ließ mich schauderu und so geriet ich in eine trübe und 
sorgenschwere Stimmung. 

Damals machte ich die Bekanntschaft eines gewesenen Professors, 
Namens Grummert. Er unterrichtete mich im öffentlichen Rechte 
Deutschlands, im Lehnrechte und dem sächsischen Privatrechte. Als 
ich ihm ein Honorar anbot, nahm er nichts entgegen, da er bemerkt 
hatte, daß mich das geniert hätte. Er hatte eine freundliche Zu­
neigung zu mir gewonnen. Nach einigen Gesprächen über I. I. 
Rousseau, dessen Ooliti-at sooia.1 er ebenso genau kannte wie ich, 
war dies der gewöhnliche Gegenstand unserer Unterhaltung. Dieser 
aufgeklärte Mann war gehaßt und verfolgt worden, weil er zu 
lebhaft die damals an den deutschen Universitäten herrschende Methode 
kritisiert hatte. Wegen seiner etwas starken Thesen über die Mängel 
des Privat- und Kriminalrechts hatte man die Negierung gegen 
ihn aufgebracht und ihn gezwungen, die Universität Leipzig zu ver­
lassen. Um mein brennendes Verlangen nach Weiter-Bildung zu 
befriedigen, vermittelte er mir die Benutzung der kurfürstlichen 
Bibliothek, wo ich nun viele angenehme Stunden verbrachte, um 
zu lesen und mir Auszüge zu machen. 

Man hatte bald bemerkt, daß ich so zurückgezogen lebte. Die 
jungen Grafen Bandissin, die ungefähr in meinem Alter waren, 
machten mir darüber Vorwürfe und besonders der ältere erwies 
mir viel Freundschaft. Der Vater begünstigte diese Beziehungen 
uud so wurde ich wieder iu die Gesellschaft zurückgeführt. Aber 
die geheime Ursache meines Kummers wurde immer bedeutender 
und so sah ich mich gezwungen, mich eines Gegenstandes zu ent­
äußern, der mir sehr lieb war. Ich verkaufte eine schöne emaillierte 
Repetier-Uhr, die mir der Fürst-Primas bei meiner Abreise geschenkt 
hatte. Der Sekretär Georgi schaffte mir 40 Dukaten für die Uhr 
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und so waren ineine Finanzen bis zur Ankunft des Prinzen Karl 
wieder einigermaßen geordnet. Ich hatte wenig Bedürfnisse, spielte 
nicht und da ich fast täglich zum Diner und Souper Einladungen 
hatte, so kounte ich mich in der Uniform, die ich trug, in der 
Gesellschaft halten. 

Um diese Zeit verbreitete sich die Freimaurerei in Deutschland 
unter dem Titel der Reform oder der strikten Observanz und man 
sprach in allen Gesellschaften von diesem Orden. Bald war ich 
denn auch in den Orden eingetreten.*) 

Der Herzog Karl war, um dem Kurfürsten und besonders seiner 
von ihm zärtlich geliebten Schwester, der Prinzessin Elisabeth, eine 
Ueberraschung zu bereiten, 24 Stunden früher heimgekehrt, als man 
ihn erwartet hatte. Ich beeilte mich, ihm meine Aufwartung zu 
machen. Der Herzog, der mich freundlich empfing, fragte mich, ob 
mein Vater nach Kurland zurückgekehrt sei. „Noch nicht, Hoheit, 
aber sobald die Abmachungen beendet sein werden, wird er nicht 
zögern, sich dahin zu begeben." „Und welcher Art sind denn diese 
Vereinbarungen?" „Man wird ihm die Kandausche Hauptmannsstelle, 
die Arrende von Neuhausen und 1000 Dukaten zu seiner Über­
siedelung geben, aber keine Entschädigung für die sieben Jahre der 
Entziehung seiner Einkünfte." „Das ist unwürdig," rief der Prinz, 
mit dem Fuße stampfend. Er richtete noch einige Fragen an mich 
und äußerte sich sehr betrübt über die Nachricht, daß die Gesundheit 
meines Vaters so zerrüttet war. Von mir und meiner Zukunft 
war keine Rede. 

Ich sprach mit dem Kammerherrn B..., der das volle Ver­
trauen des Herzogs besaß, darüber und bat ihn, mit dem Herzoge 
über mich zu reden. Er meinte, daß der Moment dazu wenig günstig 
sei und daß ich besser thäte, noch zu warten. Diese ausweichende 

*) Wir haben hier die ausführlichen Mitteilungen über die Beziehungen 
des Verfassers zur Freimaurerei und die verschiedenen Richtungen in derselben 
um deswillen wegzulassen für angezeigt gehalten, weil ein genügendes Interesse 
für alle diese Dinge jetzt kaum mehr vorhanden sein dürfte. (Anmerkung des 
Herausgebers.) 
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Antwort eines Mannes, der ein alter Freund meines Vaters war, 
erstaunte mich und ich beklagte mich bitter beim Sekretär Georgi. 
Dieser gab mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit den Schlüssel 
zum Verständnisse des Verhaltens des Kammerherrn B . . . gegen 
mich. „Der Herzog," sagte er, „hat es sich zum Gesetze gemacht, 
den Kurfürsten um nichts zu bitten und B ..., der das weiß, will 
keinen unnützen Schritt thun. Sie wollen ins Departement des 
Auswärtigen eintreten und Seine königliche Hoheit ist gegen Sacken, 
der der Chef des Departements ist, aufgebracht. Dieser Minister 
begnügt sich nicht mit dem Systeme der Passivität, das der Kurfürst 
iu Betreff der Konföderation einhält, sondern giebt Rußland auf 
geheimem Wege Nachrichten, die er hier durch den Mangel der 
Polen an Verschwiegenheit erlangt, und schwärzt die Polen bei allen 
Höfen an. So hat denn auch der Hos von Versailles nur sehr 
schwache Beihilfe zugesagt, nachdem er früher die bestimmtesten 
Zusicherungen eines der Größe des Plans entsprechenden Beistandes 
gemacht hatte. Er hat dem Feldmarschall Dumouriez uud etwa 
20 Offiziere entsandt, um in Polen die militärischen Operationen 
zu regeln; aber diese Offiziere werden nur als beurlaubt betrachtet 
uud die Geld-Hilfe beschränkt sich auf 200 Tausend Franken monatlich, 
die dem französischen Generale zur Disposition gestellt sind. Alles 
das ärgert den Herzog, der nicht weiß, wie er dem entgegenwirken 
soll. Noch gestern hat er den Grafen Sacken mit so deutlicher 
Verachtung behandelt, daß dieser eitle Minister sich verletzt und 
erniedrigt sühlt. Ich rate Ihnen demnach, Ihr Projekt in Betreff 
des Dienstes in Sachsen aufzugeben und einfach den Herzog zu 
bitten, Sie bei sich anzustellen." „Ich würde nicht den Mut haben, 
ihn um etwas sür mich zu bitten." „Nun, so schreiben Sie ihm." 
Mein Brief wurde infolgedessen sofort verfaßt und ohne Aufschub 
befördert. 

Ich wartete vier Tage in peinigender Ungewißheit. Am fünften 
endlich, als ich wie gewöhnlich beim Herzoge war, nahm mich der 
Kammerherr B ... bei Seite und sagte mir: „Seine königliche 
Hoheit hat bereits den Etat seines Hofes festgestellt und wüßte nicht. 
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wie er ihn erhöhen könnte. Aber in Berücksichtigung der Dienste 
Ihres Vaters, will er Ihnen die Hälfte des Gehalts eines Kammer­
herrn, d. i. 16 Thaler monatlich, zugestehen." „Was," rief ich ans, 
„16 Thaler monatlich" und Thräuen der Entrüstung traten mir 
in die Augen. B. . ., der fürchtete, daß man meine Erregung 
bemerken werde, führte mich in den Saal und sagte mir hier: 
„Sie sind sehr jung und, verzeihen Sie mir den Ausdruck, ein 
Hitzkopf." „Was, ich soll mich dazu erniedrigen, 16 Thaler zu 
beziehen?" „Sie vergessen, daß es fünfzig Reichsgrafen giebt, die 
nur 12 Thaler monatlich als Unter-Leutnants erhalten und sich 
dadurch nicht für erniedrigt halten. Lernen Sie, sich zu mäßigen. 
Ich rate Ihnen, dem Herzoge zu danken. Seien Sie sicher, daß 
man die erste günstige Gelegenheit wahrnehmen wird, um Ihr 
Schicksal zu verbessern." So überwand ich mich denn und folgte 
dem Rate, iudem ich mich über meine Heftigkeit ein wenig 
schämte. 

Am Hofe fanden damals einige diplomatische Veränderungen statt. 
Der Baron Znkmantel war zum Botschafter in Wien ernannt worden 
und der Herr Rochou de Chabaunes ihm als einfacher Geschäfts­
träger gefolgt. Der österreichische Gesandte wurde in selber Weise 
durch den Herrn v. Piller ersetzt und man glaubte in diesem gleich­
mäßigen Vorgehen beider Höfe eine offene Unzufriedenheit mit dem 
sächsischen Minister, der mit Rußland auf Kosten der Konföderation 
liebäugelte, erblicken zu müssen. Man wußte, daß die Kaiserin-
Königin durch ihren Beichtvater davon überzeugt worden war, daß 
die Polen sich nur zur Verteidigung ihrer durch die Dissidenten mit 
gänzlicher Zerstörung bedrohten Religion bewaffnet hätten. 

Für den Herrn de Chabannes hatte ich eine lebhafte und tiefe 
Zuneigung gefaßt. Er war der Verfasser einiger reizender Lust­
spiele und mehrerer Lieder, die ich auswendig kannte. Ich war so 
glücklich, ihm trotz meiner Jugend Vertrauen einzuflößen. Seine 
Instruktionen setzten ihn in direkte Beziehung zum Herzoge Karl, 
und da er wußte, daß ich im Kabinet dieses Prinzen beschäftigt 
war und den geheimen Plan der Konföderierten, wie das Interesse, 
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das sein Hos sür sie nahm, kannte, so wurden unsere Beziehungen 
immer intimer. 

Vertrauend und mitteilsam, wie man es mit 18 Jahren ist, 
hatte ich ihm ein Bild des Dresdener Hoses uud der Persouen 
von Einfluß mit einer Wahrheit und mit Einzelheiten geliefert, die 
er in den von Zukmantel hinterlassenen Auskünften vielleicht nicht ge­
funden hatte. Plötzlich von Paris, das er niemals verlassen gehabt 
hatte, an einen auswärtigen Hof und vom Tempel der Musen in 
die diplomatische Kampfbahn verschlagen, mußte er erkennen, wie 
schwierig es ist, den richtigen Weg einzuhalten und daß er Jemandes 
bedürfe, mit dem er seine Gedanken und Eindrücke besprechen könnte. 

Chabannes liebte leidenschaftlich das Theater. Aber es gab 
in Dresden nur ein deutsches Theater und eine italienische Oxera 
duüa. Er verstand nicht ein Wort deutsch und nicht genug italienisch, 
um dem Gange eines Stückes zu solgen und um die Schönheiten 
oder das Komische, das oft, besonders bei den Italienern, in der 
Zweideutigkeit der Worte liegt, zu erfassen. So diente ich ihm als 
Dolmetscher, und wenn ihm ein deutsches Stück gefiel, so übersetzte 
ich es für ihn und machte so einen Kursus im Stil durch, der mir 
sehr nützlich wurde. Da ich nur ein paar Schritte von seinem 
Hotel wohnte, so dinirte ich fast täglich bei ihm uud oft blieben 
wir bis zum Beginne des Theaters zusammen, um zu plaudern, zu 
schreiben oder französische Melodieen zu singen. Wenn wir zum Souper 
nicht ausgebeten waren, kam der österreichische Geschäftsträger v. Piller 
als Dritter zu uns, um mit uns zu soupieren und zu lachen. 

Ich werde nie die angenehmen Stunden vergessen, die ich mit 
diesem werten Freunde verlebt habe. Ein Anhänger der wahren 
Lehre Epiknrs, die gebildete Menschen nicht mit dem landläufigen 
Ausdrucke verwechseln, huldigte Chabannes einer milden Philosophie 
und dem Horazischen Charakter. In seinen Wünschen maßvoll, 
sehnte er sich nur nach Unabhängigkeit und hatte seine Stelle nur 
angenommen, um sich eine Pension für später zu sichern. Sein 
Name und der meines Lehrers Fokowich sind mir stets lieb und 
teuer geblieben. 
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Von zehn Uhr morgens bis 1 Uhr und von fünf bis sieben 
war ich täglich beim Herzoge und der Abend war der Gesellschaft 
gewidmet. So hatte ich die Gewohnheit angenommen, einen Teil 
der Nacht zu arbeiten, wobei ich den Schlaf durch den Genuß des 
Kaffees verscheuchte. Die üblen Folgen dieser unvernünftigen Lebens­
weise blieben nicht aus. Ich erkrankte ernstlich; die Veränderung 
der Tageseinteilung, einige Erfrischungen und ein reichlicher Aderlaß 
stellten mich in drei Wochen wieder her. Der Herzog war so gütig, 
mir seinen Arzt zu schicken und sich täglich nach meinem Befinden 
erkundigen zu lassen. 

Als ich gesund geworden war, erfuhr ich, daß die Nachrichten 
aus Polen uuferen Hoffnungen wenig günstig waren. Die Wieder­
herstellung des Herzogs Karl in Kurland war der Gegenstand meiner 
Wünsche. Sie hing aber von dem Ersolge der allgemeinen Kon­
föderation ab und die Entwicklung der Dinge für die Konföderation 
entfernte uns von dem Ziele unserer Wünsche. Die Pforte hatte 
Rußland den Krieg erklärt und dieses wichtige Ereignis war ganz 
dazu angethan, die Energie der Polen zu verdoppeln und ihre 
Operationen zu erleichtern. Der Groß-General Graf Oginski ver­
sammelte bei Stolowica die litthauifche Armee und der Fürst Radziwill, 
der die Zahl seiner Truppen auf 6000 Mann gebracht hatte, hätte es zu 
einer kräftigen Schilderhebung gegen Rußland bringen können. Wenn 
Oginski dem Rate des tapferen Tartaren-Oberst Billak gefolgt wäre 
und sich in einigen Eilmärschen mit Radziwill vereinigt hätte, so hätte 
er die Russen mit einer Überlegenheit von zehn gegen einen an­
greifen und das Korps von Kosfakowski, das in Samogitien aus­
gehoben werden und in Kurland einfallen sollte, um den als Usur­
pator erklärten Bieren aufzuheben, unterstützen können. Der lit-
thauische Adel, der dann einen Mittelpunkt gehabt, hätte sich in 
Masse erhoben und man hätte dann die in großen Entfernungen 
von einander stehenden russischen Truppen-Abteilungen überwältigen 
können. Aber der Groß-General blieb, von dünkelhaftem Vertrauen 
erfüllt, in seiner Stellung stehen. Suworow, den Oginski 20 Meilen 
entfernt wähnte, griff ihn mitten in der Nacht an und schlug ihn 
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so vollständig, daß er ihm kaum Zeit ließ, sich mit seinem Günstling 
Chominski zu retten. Man beschuldigte diesen des Verrats, ganz 
gewiß unbegründeter Weise. Er hatte sich selbst durch seine absolute 
Uuersahreuheit iu der Kriegskunst verraten. Als trefflicher polnischer 
Dichter wußte er wohl den Sieg zu besingen, aber nicht zu erringen 
uud, wie so viele seiner Landsleute, glaubte er Militär zu sein, 
wenn er die Uniform angelegt hatte, und daß, um zu siegen, es 
genüge, tapfer zu sein. 

Wenn dieser Triumpf Suworows die erste glänzende That 
war, durch die er sich berühmt machte und die Aufmerksamkeit 
Katharinas auf sich lenkte, so warf diese Niederlage den ganzen 
Plan der Litthauer über den Haufen und zog den Ruin Radziwills 
nach sich. Oginski kam in Danzig ohne Kleider, Geld und militärischen 
Ruhm au. Der französische Konsul Girard schoß ihm hier einiges 
Geld vor und suchte seinen Mut wieder aufzurichten. Er sollte sich 
zur Konföderation begeben, ein neues Korps ausheben und die 
öffentliche Meinung durch ein neues Unternehmen wieder für sich 
gewinnen. Chominski, um sich von dem Vorwurfe des Verrats, 
dessen ihu die geschlagene Armee und selbst ausländische Zeitungen 
bezichtigten, zu befreien, unterstützte Girards Plan und bestimmte 
den Grafen Oginski, ein zweites Mal sein Glück zu versuchen. 

Einem der ältesten und berühmtesten Geschlechter Litthauens 
entsprossen, hatte der Graf Oginski eine vortreffliche Erziehung 
genossen und erfreute durch mehrfache augenehme Talente. Von 
hoher Gestalt, hatte er einen sanften Gesichts-Ausdruck, der seine 
Herzensgüte andeutete. Aber leider verband er mit einem schwanken­
den und energielosen Charakter einen jeder Genauigkeit und Weite 
baren Geist. Niedrige Schmeichler, die ihn von Jugend auf um­
gaben, hatten sein Urteil verdorben und sein Selbstgefühl so gesteigert, 
daß er sich für einen der ersten Männer der Zeit hielt. Er komponierte 
Opern mit Hilfe eines italienischen Meisters, er machte polnische 
Verse mit Hilfe von Chominski,^) er besudelte manche Leinwand, 

*) Als Jean Jacques Rousseau gestorben war, trat Oginski ins Kabinet 
des Königs von Polen mit den Worten: „Sire, mein Kollege ist gestorben." 
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woraus denn ein Maler ein Bild herstellte und hörte nicht auf, zu 
behaupten, daß er der dritte Architekt Europas sei. Er hatte weder 
Geschmack, noch Kenntnisse, noch militärische Talente, wollte aber, 
nachdem er zum Groß-General ernannt worden war, das Reglement 
der Litthauischen Armee mit Hilfe eines preußischen Offiziers, der 
das Werk begann, aber nicht vollendete, reformieren. Als er noch 
sehr jung in Frankreich und Deutschland war, hatten ihm sein Rang 
und seiue Liebhaberei für die Wissenschaften und Künste einen Namen 
gemacht, der stärkere Geister, als er es war, zu berauschen ini 
Stande gewesen wäre. Talentvolle Schmarotzer umringten uud 
beräucherten ihn und schöne Frauen verdarben ihn vollends, so daß 
er als Frucht von seinen Reisen nur eine bis zur Lächerlichkeit 
gehende Eitelkeit heimbrachte. Seine Schmeichler bewogen ihn, nach 
Petersburg zu gehen, zur selben Zeit, als Poniatowski dort war, 
um sich um das Wohlgefallen der Kaiserin zu bemühen. Sie 
zeichnete ihn wohl aus, aber Poniatowski errang den Sieg über 
ihn und Oginski's Eitelkeit hat ihm wohl niemals diese Bevorzugung 
verziehen. 

Poniatowski gab sich, als er König geworden war, alle Mühe, 
Oginski, der die einzige Tochter des Kanzlers Czartoryski geheiratet 
hatte, zu gewinnen. Oginski wurde zum Groß-General Litthauens 
ernannt. Aber kaum war er im Besitze dieser Würde, als er seine 
Truppen versammelte und sich gegen Rußland erklärte. „Ich bin," 
sagte er, „Würdenträger der Republik und sie hat mir ihre Truppen 
anvertraut, nicht um dem Könige zu dienen, sondern um die Frei­
heit und Religion meines Vaterlandes aufrecht zu erhalten. Sinv 
diese von einer auswärtigen Macht bedroht, so bin ich verpflichtet. 

Der König glaubte, daß Sosnowski, der litthauische Unter-General, am Schlag­
flusse gestorben sei. „Verzeihung Sire," antwortete der Graf Oginski kalt, 
Jean Jacques Rousseau ist es, den ich meine." Der König sah den Grafen 
etwas erstaunt an. Darauf fuhr der Graf lächelnd fort: „Ew. Majestät ist doch 
nicht unbekannt, daß I. I. die Worte und die Musik des „Wahrsagers des 
Dorfes" geschrieben hat. Ich komponiere auch immer die Worte und die Musik 
der polnischen Opern, die man auf meinem Theater giebt. Also ist I. I. Rousseau 
in dieser Hinsicht mein Kollege." 

8 
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mein Blut für dereu Bewahrung zu vergießen." — Um diesen 
Anschauungen zum Siege zu verHelsen, hätte man nur mit mehr 
Energie und Talent sie zu vertreten verstehen sollen. 

Ein Repräsentativ-Körper der Konföderation von Bar hatte sich 
endlich in Eperies versammelt. Jedes Palatinat hatte einen Mar­
schall ernannt und alle versammelten Marschälle hatten den Grafen 
Krasinski zum General-Marschall der Krone*) und den Grafen Pac 
zum Geueral-Marschall von Litthauen erwählt. Man veröffentlichte 
nun sogenannte Universalien, um vor den Augen von ganz Europa 
die Notwendigkeit nachzuweisen, die die Republik gezwungen hätte, 
sich unter dem Bande der Konföderation gegen die inneren und 
äußeren Feinde der Religion zu vereinigen. Die Feinde, sagte 
man, wollten die Altäre der herrschenden Religion zerstören und 
die Freiheit vernichten, um eine Regierungs-Form einzuführen, die 
aus Poleu nur eine von Rußland abhängige Provinz machen würde. 

Der König, der wohl einsah, daß man sich nicht auf die Dauer 
mit dieser Sprache begnügen werde, und der befürchtete, man würde 
nach dem Wunsche mehrerer Palatinate das Jnterregum proklamieren, 
nahm zu Umtrieben seine Zuflucht. Er trug einigen seiner Kreaturen, 
die die Miene annahmen, mit ihm schlecht zu stehen, aus, formell 
auch der Konföderation beizutreten, um die Geister zu verwirren und 
hinter die Geheimnisse der Generalität zu kommen. 

Der Graf Poninski war eines dieser feigen Werkzeuge, dessen 
sich der König und Rußland mit dem größten Erfolge bedienten. 
Niemals hat die Verräterei eine bessere Maske angenommen. Eine 
edle Gestalt, regelmäßige Züge, ein angenehmes Organ, viel Kennt­
nisse, eine unerschütterliche Kaltblütigkeit, eine unaufhörlich mit den 
schönen Worten: Tugend, Patriotismus und Uneigennützigst ge­
schmückte Rede, — das war dieser Mann, dessen tiefe Niedertracht 
nur mit seinem flammenden Ehrgeize verglichen werden konnte. Er 

Man verstand unter dem Worte „Krone" hier Groß- und Klein-Polen, 
die das Königreich Polen im eigentlichen Sinne bildeten, im Gegensatze zum 
Großsürstentume Litthauen, das unter Wahrung aller seiner Rechte viel später 
mit Polen vereinigt worden war. 
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war einst der Liebhaber der Gräfin W . . . gewesen, die ihren 
Mann leitete und der Konföderation guten Glaubens ergeben war. 
Er nahm die Miene an, sich wieder unter die alten Fesseln begeben 
zu wollen uud begann gegen die Schwäche des Königs und gegen 
die schimpfliche Unterdrückung Polens durch Rußlaud zu deklamieren. 

Man entsandte ihn nach Dresden, wo er sich des Vertrauens 
der Kursürstin-Mutter bemächtigte. Mau gab ihm Geld, um Waffeu 
zu kaufen; er gab es für sich aus und wurde, nachdem er große 
Summen im Spiele verloren hatte, wegen unterzeichneter Wechsel 
arretiert. Man schaffte ihm die Mittel, um sich durch das Fenster 
zu retten und er kehrte nach Eperies zurück, wo ihn die Gräfin 
W ... mit dem Nötigen versorgte, um die Versolguugeu seiner 
sächsischen Gläubiger zu beanstanden. Er machte glauben, daß er 
von einem französischen Abenteurer, der zur Konföderation gehen 
sollte, betrogen worden sei; aber das war nichts als eine seiner 
Geschichten, die er mit einer Gewandtheit und Wahrscheinlichkeit zu 
verbreiten verstand, die durch seine ruhige Kühnheit imponierte. 
Sobald er zur Generalität zurückgekehrt war, begann sich unter den 
Chefs Uneinigkeit zu zeigen. Man stritt über das Kommando einer 
Armee, die noch nicht vorhanden war; man zankte über die Aus­
führung jedes Teils des angenommenen Plans; man ärgerte und 
trennte sich, Jeder folgte nur seinen eigenen Ideen und Gesichts­
punkten und Niemand wollte gehorchen. So konnte trotz dem 
Patriotismus und der Tapferkeit der Meisten, trotz der Intelligenz 
der französischen Offiziere und dem guteu Willen der konföderierten 
Masse, eine Handvoll Russen sich in Polen und Litthauen halten 
und einzelne Abteilungen schlagen, die, wenn sie nur einig und 
vereint gewesen wären, sie durch die Uebermacht hätten erdrücken 
können. 

Dumouriez, mehr heißblütig als klug, tadelte die verschiedenen 
Parteien mit gar zu großer Heftigkeit, statt sich zu bemühen, sie 
zu versöhnen. Er trug eine beleidigende Ueberlegenheit zur Schau 
und sprach in einem Tone, die die aus ihre Geburt stolzen Männer, 
die sich unter der Fahne der Freiheit versammelt hatten, empören 

8^ 



— 116 — 

mußte. Ungeduldig sich auszuzeichnen, ließ er Krakau ohne Kanonen 
und ohne genügende Truppenmacht angreifen. Die Konföderierten 
verrichteten Wunder der Tapferkeit, bemächtigten sich der Vorstadt 
und eines Teils der Stadt, konnten aber der Überlegenheit, die 
den Russeu die Artillerie und die vorteilhafte Stellung gab, nicht 
widerstehen und wurden zurückgeschlagen. Der junge Fürst Sapieha 
blieb auf dem Platze; Myonczynski, Marschall von Belsk, wurde, 
nachdem unter ihm zwei Pferde getötet worden waren, gefangen 
genommen und Dumouriez dankte seine Rettung nur der Güte seines 
Pferdes. Einige Franzosen wurden gefangen genommen und nach 
Sibirien geschickt. 

Dumouriez, seiner Sache überdrüssig geworden und gehaßt von 
der Generalität, entschloß sich, nach Frankreich zurückzukehren. Bei 
seiner Durchreise durch Dresdeu machte er dem Herzoge Karl seine 
Aufwartung, wobei ich, da ich gerade im Dienste war, seine Bekannt­
schaft machte. Als er das Kabinet des Herzogs verlassen hatte, 
unterhielt er sich noch eine halbe Stunde mit dem Kammerherrn 
Bischoffswerder, den er in Paris kennen gelernt hatte. Er brachte 
dabei allerlei Abscheulichkeiten gegen die Polen vor, mit allem dem 
Geiste derjenigen Ruhmredigkeit und Bosheit, die ihm eigentümlich 
waren. Auch auf den Herzog und Chabannes, die einzigen Personen, 
die er in Dresden besuchte, machte er in Betreff seines Charakters 
keinen günstigen Eindruck. Es war nicht schwer, zu erkennen, daß 
die Vereitelung seiner ehrgeizigen Hoffnungen und die Verletzung 
seiner Eigenliebe die Farben gemischt hatten, mit denen seine Bos­
heit das Bild der Konföderation malte. 

Einige Tage nach der Abreise Dumouriez's ließ mich der Graf 
Sacken rufen. Nach einigen höflichen Vorwürfen, daß ich ihn 
vernachlässige, sagte er mit einem vertraulichen Tone: „Wenn Sie 
noch wünschen ins Departement der Auswärtigen einzutreten, so 
wird sich bald eine Gelegenheit bieten, Sie anzustellen. Der Graf 
Zinzendors geht als Gesandter nach Schweden und Sie könnten 
ihn als Kavalier und Gesandtschafts-Sekretär begleiten. Sie würden 
so den Fuß in den Steigbügel setzen und das Weitere würde sich 
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finden." Ich war durch diese vertrauliche Mitteilung angenehm 
überrascht und drückte dem Grafen meine Dankbarkeit aus. „Es 
ist," fügte er hinzu, „notwendig, daß der Herzog den Kurfürsten 
um diese Gnade für Sie bitte." „Oh!" rief ich unbesonnener 
Weise aus, „das wird er nicht thun." „Warum nehmen Sie eine 
solche zwischen einem Onkel und einem Neffen wenig natürliche 
Entfremdung an? Haben Sie darüber irgend welche besondere 
Kenntnis? Seien Sie ganz offenherzig gegen einen alten Freund 
Ihres Vaters, gegen einen Mann, der sich für Ihr Glück lebhaft 
interessiert." Ich hatte meine Unklngheit mittlerweile eingesehen 
und Zeit gefunden, meine Antwort vorzubereiten. „Ich kenne," 
erwiederte ich dem Grafen, „keine anderen Daten, als den natürlichen 
Stolz des Herzogs, der nicht liebt, als Bittender zu erscheinen." 
„Es gäbe einen Ausweg, über den ich mit Ihnen sprechen kann, . . 
wenn der Herzog (mit verlegener Miene) mir die Ehre erweisen 
wollte, bei mir auf dem Feste, das ich übermorgen gebe, zu er­
scheinen und mit mir darüber zu sprechen, so könnte ich . . . Aber 
man müßte das Seiner königlichen Hoheit in einer Weise nahe 
legen, die mich nicht kompromittiert." „Ich verstehe Sie, Herr 
Gras, dieses Fest soll eine Annäherung zwischen Ihnen uud dem 
Herzoge herbeiführen. Wohlan! Ich will den Versuch machen. 
Aber Ew. Exzellenz geben mir Ihre Zusage, daß, wenn der Herzog 
kommt und über mich mit Ihnen spricht, meine Sache besorgt ist." 
„Ich gebe Ihnen mein Wort und will Ihnen nicht verhehlen, daß 
die Kälte Seiner königlichen Hoheit mir sehr peinlich ist." 

Am andern Tage sagte ich dem Herzoge, er könne mein Glück 
begründen, wenn er ein Souper annehmen wolle. „Zwei Soupers, 
wenn es nötig ist," sagte der Herzog lachend. „Die Stelle des 
Gesandtschafts-Sekretärs in Schweden ist vakant. Der Graf Sacken 
will sie sür mich beim Kurfürsten erbitten, wenn Ew. königliche 
Hoheit die Gewogenheit haben wollten, auf seinem Feste zu er­
scheinen." Der Herzog verzog die Miene und sagte nach kurzem 
Stillschweigen: „Der Graf Sacken ist falsch wie eine Spielmarke 
und ich kenne die geheimen Triebfedern seines Verhaltens. Ich 
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habe gestern zwei Stunden mit dem Kurfürsten gesprochen und als 
ich das Kabinet verließ, begegnete ich diesem armen Minister, der 
ganz aus der Fassung gebracht war. Ich verstehe, was er nun 
will und weiß das zu würdigen. Ich würde sicherlich nicht zu 
seinem Feste gehen, wenn es sich nicht um Ihre Zukunft handelte. 
Sagen Sie ihm denn, daß ich kommen werde. Aber mag er sich 
in Acht nehmen, mich zu betrügen." Ich lief voller Hoffnung und 
Freude zum Minister. Er schien über den Erfolg meiner Verhand­
lungen entzückt und wiederholte seine Versprechungen. Das Fest 
fand statt, der Herzog war dort sehr liebenswürdig und sprach über 
mich, und Sacken gab ihm dieselben Zusicherungen, denen er noch 
übertriebene Aeußeruugen seines Eifers und seiner Unterthänigkeit 
hinzufügte. 

Von da ab beschäftigte ich mich nur mit dem Lesen diplomatischer 
Werke und Herr von Bjornastierna, Sekretär der schwedischen 
Gesandtschaft, mit dem ich seit einigen Monaten bekannt war, lieh 
mir verschiedene Werke speziell über Schweden. 

Mitten in dieser verfrühten Beschäftigung erhielt ich die 
Schmerzenskunde über den Tod meines Vaters. Ich war tief 
erschüttert, und verließ mehrere Tage mein Zimmer nicht. Der 
Herzog, der durch Georgi die Nachricht erhalten hatte, schickte mir 
den Kammerherrn B ..., um mir seine Teilnahme auszudrücken und 
Chabannes zwang mich, mit ihm täglich im Wagen eine Promenade 
zu machen. Auch der Graf Sacken ließ mir seine Kondolenz-
Komplimente machen. 

„Wohlan," sagte mir Sacken, als ich ihn wiedersah, „Ihre 
Angelegenheit ist entschieden. Der Kurfürst hat aus Rücksicht für 
seinen Onkel Ihnen den Vorzug vor dem Grafen C g gegeben, 
der sich erboten hat, den Minister Zinzendorf ohne Gehalt zu 
begleiten. Ich zweifle nicht daran, daß der Herzog Ihnen das 
Nötige geben wird, so daß Sie das erste Jahr in Stockholm ohne 
Gehalt werden leben können." 

Ich fiel aus meinen Himmeln und rief aus: „Es ist Ihnen 
nicht unbekannt, Herr Graf, daß der Herzog außer Stande ist, seine 



— 119 — 

Ausgaben zu vermehren." „Ich weiß sehr wohl, daß Ihr Herr 
Vater eine Pension bezogen hat, die durch seinen Tod frei geworden 
ist. Der Herzog braucht Ihnen nur die Hälfte zuzugestehen und 
das würde genügen." Er fügte noch eine Menge von Gründen 
hinzu, die beweisen sollten, daß der Herzog mir das als einen Akt 
der Gerechtigkeit schulde. 

Ich hatte nicht den Mut, mit dem Herzoge selbst zu sprechen; 
der Kammerherr B. riet mir, zu schreiben. Ich that es und zeigte 
meinen Brief dem guten Georgi. „Sie kommen zu spät," sagte 
dieser. „Der Herzog hat bereits gestern über diese Pension verfügt." 
„Und hat nicht an mich gedacht?" „Nein, in der That nicht." 
Ich war außer mir. 

Chabannes, der mich allmählich beruhigte, riet mir trotz 
Allem dem Herzoge zu schreiben, dabei die Miene anzunehmen, als 
ob ich von der Vergebung der Pension nichts wüßte, und um die 
Hälfte der Pension zu bitten. Ich folgte seinem Rate. Wie ich 
erfuhr, hat der Herzog, nachdem er meinen Brief gelesen gehabt, 
sich sehr aufgebracht über die Falschheit des Grafen Sacken, der 
nur einen Vorwand erfunden habe, um sein Wort nicht zu halten, 
geäußert, dabei aber gemeint, daß es lächerlich wäre, wenn er die 
sächsischen Legations-Sekretäre gagieren wollte. Er werde in der 
Sache nichts weiter thun und sei sehr ärgerlich, daß er sich nur 
kompromittiert habe. Mir gegenüber schwieg der Herzog so, als 
ob nichts geschehen wäre; Sacken ließ er aber sagen, daß er über 
ihn entrüstet sei. Meine Hoffnung war jedenfalls zertrümmert. 

Ich machte um diese Zeit eine neue Bekanntschaft. Die verwitwete 
Fürstin Radziwill wohnte seit einiger Zeit in Dresden mit ihrer 
ganzen Familie. Der Fürst Nicolai, der mit dem Herzoge aus 
Paris gekommen war, stellte mich seiner Mutter vor und ich ver­
brachte bei ihr höchst angenehme Abende. Bei ihr versammelten 
sich die Polen. Ich hebe hier besonders den braven Fürsten Matthias, 
den Bruder des Fürsten Nicolai, und den alten Rostworowski hervor, 
der die Rolle des Gesandten (in petto) der Konföderation beim 
sächsischen Hofe spielte. Seine diplomatische Manie war bisweilen 
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erheiternd. Sein armer Neffe war gezwungen, ganze Artikel der 
Hamburger Zeitung zu chiffrieren, die der alte Herr immer als 
vertrauliche Mitteilungen des Ministers eines gewissen befreundeten 
Hofes ausgab. — Von meinem Bruder erhielt ich sehr betrübende 
Briefe. Mein Onkel, der die Geschäfte der Familie während der 
langen Abwesenheit meines Vaters verwaltet, hatte mit tiefen: 
Schmerze den traurigen Zustand gesehen, in dem mein Vater sich 
bei seiner Rückkehr in sein Vaterland befunden. Verzweifelt über 
den Tod meines Vaters hatte er sich in seinem Zimmer eingeschlossen, 
nahm keine Speise zu sich und fand keinen Schlaf. Als der Sarg 
meines Vaters ankam, stand er am Fenster. „Laßt für mich einen 
zweiten Sarg machen und beerdigt mich mit ihm zusammen," hat 
er verzweifelt ausgerufen. Da er entschieden krank war, brachte 
man ihn zu Bett; zwei Tage darauf starb er und wurde wirklich 
mit meinem Vater zusammen beerdigt. Diese seltene Bruderliebe 
beweist besser als die schönste Lobpreisung den Wert meines Vaters. 

So blieb meine Mutter allem und ohne Stütze zurück. Zwischen 
ihr und ihrem Bruder, dem Baron Roenne auf Puhreu, war schon 
seit längerer Zeit ein kaltes Verhältnis eingetreten. Jedes Rats, 
jedes Beistandes beraubt, entschloß sie sich, eine zweite Ehe mit 
Herrn v. d. Brincken einzugehen. 

Alle diese traurigen Nachrichten und Erlebnisse machten mir 
den Besuch der Gesellschaft unerträglich und ich sehnte mich nur 
nach Einsamkeit. Nichts ist geeigneter, diese sanfte Melancholie zu 
uähreu, als die hübsche Umgebung Dresdens. In frohen Tagen 
hatte ich sie vernachlässigt, in trüben suchte ich sie auf. 

Wenn ich vou meinen langen Spaziergängen und Träumereien 
ermüdet war, nahm ich oft meine Zuflucht zu Werken, die meiner 
Seelenstimmung entsprachen. Der Zufall brachte die Einsamkeit 
von Eronegk und seine Elegie an das Grab seines Vaters in meine 
Hände. Ich verschlang diese Verse, die so reich an Harmonie uud 
Wahrheit sind. Ich versuchte sie ins Französische zu übersetzen, 
aber es gelang mir nicht, diesen Hauch des Düsteru und Sanften, 
der im Originale herrscht, wiederzugeben. Es wurde mir klar, daß 
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die französische Sprache, die sich ja sonst durch Klarheit, Anmut und 
Adel auszeichnet, für die Elegie und wohl auch die Schilderung 
ländlicher Szenerie nicht geeignet ist. Es sehlen der französischen 
Sprache die Wörter dazu. Wie könnte der allergefchickteste Maler 
Abstufungen und Nuancen wiedergeben, wenn es ihm an Farben 
fehlt? Es ist den Deutschen, Engländern und Italienern vor­
behalten, mit fast handgreiflicher Wahrheit in ihren Dichtungen die 
Lage einer schönen Landschaft oder das Schauerliche der Gräber 
vor die Augen zu sichren. Übernehme man es doch, Aoung oder 
Hervey ins Französische zu übersetzen und man wird bald erkennen, 
daß jede Sprache ihre eigentümlichen Reichtümer und Wendungen 
hat, die in einer anderen nur ungenau wiedergegeben werden können. 
Voltaire sagt im 30. Bande der Londoner Ausgabe, xaZ. 85: „II 
est xlus aiss äs kairs äix toiuss äs xross passakls Hus clix 
kons vsr-8 clans sstts lanAus .... (kraneaise), snikai-assss 
ü'artiolss, äspourvue ä'iQvsrsions, xauvrs sn termss pos-
ticzuss, stsrils sn tours liaräis et niau^uant äs rimss äan8 
les sujsts nodlss ste.^ 

Klopstocks Messiade, die ich damals wieder las und für die 
in Deutschland ein allgemeiner Enthusiasmus herrschte, erschien mir 
schwülstig und langweilig. Der Dichter verliert sich in den Wolken 
und häuft eine Menge großer Worte, deren Vereinigung oft kaum 
mehr einen rechten Sinn gewährt. Er will immer erhaben fein 
und vergißt, was La Harpe im I^ees HI, xaZ. 304, sehr gut 
sagt: ^I^'lioinins vouärait strs toujours sudlinis ns ssrait 
Hus riäisuls st inssnss." 

Eines Tages, als ich zur Partie Billard beim Herzoge war, 
brachte man mir ein Billet vom Abbs P ... i, den ich von Warschau 
her kannte. „Ich bin," schrieb er mir, „soeben mit dem Grafen 
Myonczynski, Marschall von Belsk, hier angekommen. Er wünscht 
Ihnen einen interessanten Bries abzuliefern und so bitte ich Sie 
denn, sofort ins Hotel de Pologne, wo wir abgestiegen sind, zu 
kommen." Ich wandte mich an den Herzog in einem Momente, 
wo er nicht spielte, und bat ihn um die Erlaubnis, zum Grafen 
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Myonczynski gehen zu dürfen. „Ich erlaube es Ihnen nicht nur, 
sondern Sie werden mir einen Gefallen thun, wenn Sie gleich 
hingehen und mir am Nachmittage mitteilen, ob der Angekommene 
der Sohn des Palatin von Belsk und derselbe ist, der bei der 
letzten Affaire Dumouriez's gefangen genommen worden ist. Ich 
würde ihn gern sprechen und ihm eine spezielle Audienz gewähren, 
wenn er nicht lange genug hierbleiben könnte, um sich dem Kur­
fürsten vorzustellen." Ich flog ins Hotel de Pologne, wo mich der 
Abbe mit dem Grafen bekannt machte. Dieser war ein schöner 
Mann, groß, ein wenig stark und von militärischer Haltung. Er 
trug die Uniform eines Generals, als Marschall von Belsk und 
Chef einer Kavallerie-Abteilung. Er drückte sich französisch mit 
genügender Leichtigkeit, wenn auch nicht immer korrekt aus. Er 
war von ungezwungener Höflichkeit, angenehmen und leichten Um­
gangsformen und derjenigen Freimütigkeit und Herzlichkeit, die 
Vertrauen einflößt und vom ersten Zusammensein ab zur Freund­
schaft auffordert. Er bat mich, dem Herzoge seine Empfehlung zu 
überbringen und ihn um eine besondere Audienz anzugehen. Der 
Brief, den er mir überbrachte, war von einem Freunde aus Warschau, 
der mich aufforderte, dem Grafen Myonczynski mit Vertrauen ent­
gegenzukommen, ihm am sächsischen Hofe, den er nicht kenne, mit 
meinem Rate behülflich zu sein und ihn in seinen Grundsätzen für 
die gute Sache zu bestärken. 

Räch dem Diner, das sehr angenehm war, führte mich der 
Graf in ein Nebenzimmer, wo er mir sagte: „Ihr Freund in 
Warschau hat mich über Ihre Sympathie für die Sache der Kon­
föderation unterrichtet, die Sie um deswillen interessiert, weil sie 
auch die Restitution des Herzogs Karl in Kurland in Aussicht 
genommen hat. Ich werde daher ohne Rückhalt mit Ihnen über 
meine Lage sprechen. Ich bin, wie Sie wissen, von den Russen 
gefangen genommen gewesen und darauf gegen mein Ehrenwort, 
nicht mehr zur Konföderation zurückzukehren, freigegeben worden. 
Durch mein Versprechen gebunden, hätte ich das niemals brechen 
können, wenn nicht der General Weymarn später von meinem 
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Schwager Nonniker eine Kaution von 6000 Dukaten verlangt hätte. 
Seitdem er somit einen Preis für meine Freilassung verlangt hat, 
halte ich mich meines Versprechens für ledig, wenn ich das Lösegeld 
bezahle. Aber ehe ich mich zur Konföderation begebe, halte ich für 
passend, in die Hamburger und Niederrheinischen Zeitungen eine 
Erklärung zu rücken, die mich in den Augen derer, die den Umstand 
mit den 6000 Dukaten nicht kennen, rechtfertigen soll." 

Nachdem ich diesen Schritt, den ich für absolut notwendig hielt, 
gebilligt hatte, bat er mich, die Deklaration für ihn in französischer 
Sprache zu redigieren. Ich redigierte die zwei Bogen in polnischer 
Sprache, die man ihm gegeben hatte, auf vierzig Zeilen und wage 
zu sagen, daß mir in meinem Leben eine Redaktion nie besser 
gelungen ist, als diese. Der Graf war so zufrieden damit, daß er 
mich beschwor, mit ihm zur Konföderation zu gehen. Ich bat um 
24 Stunden Bedenkzeit. 

Mittlerweile hatte der Graf eine besondere Audienz beim 
Herzoge, von der er sehr befriedigt zurückkam. Wir verbrachten 
den Abend zusammen, nachdem wir bei einigen Polen und Herrn 
de Chabannes Besuche gemacht hatten. Chabannes meinte in Betreff 
der Deklaration ebenso, daß sie durchaus notwendig sei und riet 
dem Grafen, bis zum Erscheinen der Rechtfertigungs-Deklaration 
in Dresden zu bleiben, hier aber über sein Vorhaben Stillschweigen 
zu beobachten. 

Während der Nacht dachte ich über den mir gemachten Vorschlag 
nach allen Richtungen nach. Je mehr ich alle Umstände geprüft, 
um so mehr klärten sich meine Gedanken und ich blieb endlich bei 
einem weiter gefaßten Plane stehen. Ich konnte nicht schlafen, stand 
um 4 Uhr morgens auf, trank meinen Kaffee und machte mich 
nun daran, eine Denkschrift zu entwerfen, deren wesentlicher Inhalt 
folgender war: Damit die Konföderation das Recht habe, die Republik 
Poleu und Litthauen in ihrer Totalität zu repräsentieren, wäre es 
nötig, daß auch Kurland als unmittelbares Lehn dieses Königreichs, 
beiträte. Den Beitritt könnte der legitime Herzog und die Ritter­
schaft vollziehen. Da aber unklug wäre, einen solchen Schritt vor 
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der passenden Zeit an die Oessentlichkeit zu bringen, so würde einst­
weilen genügen, daß Seiue königliche Hoheit einem kurländischen 
Edelmanns ein Beglaubigungs-Schreiben erteilte, mit der Auflage, 
den Charakter eines kurländischen Delegierten erst dann kundzugeben, 
wenn die Umstände es gestatten würden. Mittlerweile wäre der 
Geschäftsträger vom Herzoge allein zu bevollmächtigen und in dieser 
Eigenschaft von der General-Konföderation zu empfangen. Ich bot 
mich an, die Funktion zu übernehmen und um sie besser zu verhüllen, 
hätte ich die Ernennung zum Adjutanten eines Marschalls zu erhalten. 
Auf diese Weise könnte ich mich im Mittelpunkte der Aktion auf­
halten, ohue den geheimen Zweck meiner Mission zu verraten. 

Um 8 Uhr früh ging ich zu Chabannes, um ihu zu Rate zu 
ziehen. Er fand meinen Plan wohlerwogen und riet mir, die Denk­
schrift ohne Verzug dem Herzoge vorzulegen. Er versprach mir, 
mit dem Herzoge, den er noch diesen Abend in einer Gesellschaft 
sehen werde, über die Sache zu reden und im felben Sinne auch 
dem General de Viomsnil zu schreiben. 

Ehe ich zum Herzoge ging, sprach ich bei Myonczynski vor, 
um ihn über mein Projekt in Kenntnis zu setzen. Er umarmte 
mich und drang in mich, ihm mein Ehrenwort darauf zu geben, 
daß ich mit ihm reisen werde, wenn Seine königliche Hoheit meine 
Ideen billigen sollte. Ich gab ihm das Versprechen. 

Der Herzog, nachdem er die Denkschrift gelesen hatte, trat 
meiner Idee bei und trug sofort Georgi auf, die Chiffren vor­
zubereiten. „Ich werde," sagte er mir, „Ihren Brief von meiner 
Hand an die Chefs der Generalität mitgeben und Ihnen vor Ihrer 
Abreise noch mündlich meine geheimen Instruktionen erteilen." 

Die alte Oberhofmeisterin des Dresdener Hofes war eine 
Tante des Grafen Myonczynski. Sie hatte ihn aufgefordert, sich 
dem Kurfürsten und der kurfürstlichen Familie vorzustellen. Er 
wurde mit derjenigen Bevorzugung empfangen, die der Hof von 
Dresden stets für die Polen bewahrt hatte. 

Am Vorabende der Abreise schlug mir Myouczynski, der sich 
zur Billard-Partie beim Herzoge befand, plötzlich eine Wette von 
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hundert gegen Zehn Dukaten vor, daß er die Partie gewinnen werde. 
Ich nahm die Wette an, der Herzog gewann und der Graf sagte 
mir: „Ich bin Ihnen also 100 Dukaten schuldig!" „Sie scherzen, 
Herr Graf!" „Durchaus nicht; hätte der Herzog verloren, so 
wären Sie mir 10 Dukaten schuldig gewesen. Wo es sich um 
Wetten handelt, bin ich durchaus Engländer." Ich fühlte wohl, 
daß das eine zarte Manier war, mir beim Arrangement der Reise 
behilflich zu sein und war doppelt erkenntlich. 

Endlich kamen die Zeitungen mit der Deklaration an und 
Tags darauf verabschiedete sich der Graf vom Hofe. Alles war 
vorbereitet, als mich der Herzog in sein Kabinet rief und mir nach 
Uebergabe der Chiffren sagte: „Hier ist ein Brief an die Herzogin. 
Reisen Sie zu ihr, ehe Sie sich zur Konföderation begeben. Sie 
wird Sie über die unglückliche Zwietracht, die unter der Generalität 
herrscht, unterrichten, damit Sie vorsichtig zu Werke gehen. Sie 
wird Sie speziell ihrem Onkel, dem Bischöfe Krasinski, einem Manne 
von Geist, gegen den Sie ohne Rückhalt offen sein können, empfehlen. 
Er steht in direkter geheimer Korrespondenz mit dem französischen 
Staats-Minister und seine Meinung ist bei den Beratungen der 
Generalität von größtem Gewichte. Diese beiden anderen Briefe 
teilen den beiden General-Marschällen mit, daß ich in Sie mein 
volles Vertrauen setze, und Sie bei ihnen beglaubige. Sie werden 
ihnen sowohl meine unbestreitbaren Rechte auf Kurland darlegen, 
als auch meine Absichten in Betreff des von mir einzuschlagenden 
Weges, und zwar schrittweise nach Maßgabe der Depeschen, die 
Sie von mir erhalten werden. Ich erwarte von Ihnen pünktliche 
und ausführliche Berichte über alle, sowohl politische als militärische 
Operationen der Konföderation. Der Baron de Viomsnil, der jetzt 
Alles leitet, ist in Betreff Ihrer durch Chabannes unterrichtet." 

Darauf umarmte mich der Herzog. Ich war gerührt, küßte 
ihm die Hand und wollte mich zurückziehen. Da rief er mich noch 
einmal zurück und übergab mir ein kleines Paket mit den Worten: 
„Ich bin sehr betrübt, daß ich nichts mehr sür Sie thun kann; 
aber Sie kennen meine Lage." Ich fand in dem Pakete 25 Dukaten. 
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Der Herzog versprach mir noch mein Gehalt bis zum Ende des 
Jahres und Georgi zahlte mir die Summe gegen Quittung im 
Voraus aus, so daß ich Dresden ohne einen Heller Schulden und 
mit ungefähr 150 Dukateu verlassen konnte. 

Nachdem ich Abschied genommen hatte, reiste ich mit dem 
Grafen Myonczynski ab, der mich vollständig in seine Freundschaft 
genommen hatte und mich mit seinem Vertrauen ohne Schranken 
beehrte. 



wertes Kapitel. 
Bei der Ronföderation von Teschen. 



ch betrat eine neue Laufbahn. Nach so herben Enttäuschungen 
hoffte ich endlich eine Thätigkeit, dieses erste Bedürfnis eines 

lebhaften Gemüts, finden zu können. Die Hindernisse, ja die Gefahren 
selbst entflammten meinen Mnt und schmeichelten meiner Eigenliebe. 
Die Hoffnung zauberte das Bild einer glücklichen Zukunft für Polen 
und Kurland unter andern Fürsten vor meine Seele und von diesen 
Ideen erfüllt eilte ich mit schwer zu schilderndem Eifer meiner 
neuen Bestimmung entgegen. 

Die Freundschaft des Grafen Myonczynski schien sich durch 
gegenseitige Herzens-Ergießungen noch zu steigern. Er erzählte mit 
größter Offenherzigkeit die Geschichte seines Lebens. Er gestand 
mir, daß seine Liebe zu der Gräfin M . . ., deren Mntter eine 
eifrige Anhängerin der Konföderation war, der geheime Beweggrund 
seiner Rückkehr zur Konföderation sei. Obgleich ich noch zu jung 
und zu lebhaft war, als daß ich die Menschen immer richtig beurteilen 
konnte, wurde mir doch klar, daß der Graf bis zur Schwäche gut­
mütig war und daß seine Charakter-Schwäche ihn dem Einflüsse 
Anderer preisgab. Von seinen Eltern und Lehrern verwöhnt, hatte 
er keine eigenen, festen Grundsätze. Einige moderne Bücher hatten 
ihn dazu gebracht, an den Grund-Wahrheiten des Christentums zu 
zweifelu und über die Religion zu spotten. Indem er mir seine 
Anschauungen mitteilte, schien er zu meiuen, daß er mich mit 
Bewunderung seines starken Geistes erfüllt habe. Er sprach mit 
Verachtung über den Fanatismus der Priester, über die Dogmen ?c. 
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Ich beschränkte mich darauf, zu bemerken, daß auch ich den Haß, 
der in Polen gegen die „Dissidenten" herrschte, sür verwerflich halte, 
und das ächte Christentum tolerant sei, daß aber den: Menschen 
eine positive Religion und besonders der Glaube au Gott und die 
Unsterblichkeit der Seele unentbehrlich sei. Er sah mich mit einem 
schlauen Blicke an uud fragte: „Und Sie glauben an eine immaterielle 
und daher unsterbliche Seele? der Abbs P ... hat mir gesagt, 
daß Sie einen philosophischen Kops haben. Wozu also die Heuchelei 
unter uns?" „Mir scheint, lieber Graf," antwortete ich, „daß zwischen 
„Alles glauben" und „an Nichts glauben" denn doch etwas dazwischen 
liegt, dem die Philosophie zustimmt uud das sie sogar lehrt. Halten 
Sie Jean Jacques für einen Heuchler?" „Nein, man hat mir 
gesagt, daß man seine Werke, von denen ich übrigens nur den ersten 
Band der „Julie" gelesen habe, verboten hat." „Nun wohlan! 
Jean Jacques glaubt an Gott und ein zukünftiges Leben. Und 
das Lob des Evangeliums ist mit das Erhabenste, was er geschrieben 
hat." „Ist das wirklich wahr?" „Ich kann Ihnen das leicht 
beweisen. Ich habe seine Werke mit mir." Ich unterdrücke den 
Nest dieser sehr langen Unterhaltung, die den Grafen vollständig 
zu den trostreichen Prinzipien zurückzuführen schien, die er verlassen 
zu haben sich den Anstrich gegeben hatte. Die Schnelligkeit, mit 
der er seine Meinung änderte, bestärkte mich in meiner Beurteilung 
seines Charakters, dem ein großer Leichtsinn und ein absoluter Mangel 
an eigenem Urteile eigen zu sein schien. Die Polen ermangeln im 
Allgemeinen der Logik und des Charakters. Sie haben Geist, 
beherrschen meist mehrere Sprachen,'^) drücken sich gut aus und haben 
einige gefällige Dichter und Redner aufzuweisen, die geglänzt haben. 
Aber ihre Reden auf deu Reichstagen können vor keiner strengen 

*) Solignac sagt in seiner Geschichte Polens, Band V, xaZ 358, wo er von 
den an Heinrich v. Valois im Jahre 1573 geschickten Abgesandten spricht: 
„Was bei den ersten mit ihnen gepflogenen Unterhaltungen auffiel, war die 
Leichtigkeit, mit der sie sich im Lateinischen, Französischen, Italienischen und 
Deutschen ausdrückten. Diese vier Sprachen waren Einigen von ihnen so 
geläufig, wie ihre eigene Landessprache. 
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Kritik bestehen. Es fehlt ihnen meist an Gründlichkeit, Tiefe und 
gehörigem innerm Zusammenhange. 

In Ratibor trennten mir uus vou einander. Der Graf ging 
direkt nach Teschen und ich nahm einen kleinen offenen Wagen, um 
mich zur Herzogin zu begeben. Ich versprach dem Grafen, in 
Teschen bei ihm zu wohnen und er versprach mir, seine Freunde 
zu meinen Gunsten vorzubereiten, das Terrain zu sondieren und 
mir die Wege zu ebnen. „Der größte Teil," meinte er, „ist 
fanatisch und wird gegen Sie sein, weil Sie Lutheraner sind und 
die Konföderation gegen die Dissidenten gerichtet ist." 

Vor 6 Uhr srüh kam ich bei der Herzogin an. Da ich wußte, 
daß der alte General L ... bei ihr die Funktion des Hofmarschalls 
ausübte, ging ich zuerst zu ihm. Er empsing mich mit offenen 
Armen, er hatte mich in Warschau, als ich noch Kind war, gesehen 
und war immer der Freund meines Vaters gewesen. Ich sprach 
mit ihm über meine Sendung, ohne irgend ein Detail zu berühren, 
und er wollte mich bei der Herzogin anmelden lassen, sobald sie 
aufgestanden sein würde. Wir frühstückten zusammen und er ließ 
mir, da ich in K . . . doch wenigstens 24 Stunden bleiben müßte, 
ein Zimmer einrichten. 

Ungefähr um 8 Uhr wurde ich gemeldet. Ich war begierig, 
die Herzogin zu sehen, von der man mir gesagt hatte, daß sie an 
Schönheit eine Rivalin der Gräfin Potocka und durch ihren Geist 
hervorragend sei. Die Herzogin, die ungeduldig war, ihre Briefe 
zu erhalten, ließ mich in ihr Toilette-Zimmer eintreten. Ich ge­
stehe, daß ich geblendet war, und ich verließ sie mehr mit ihrer 
Person, als mit dem Bilde beschäftigt, das sie mit der ganzen 
Feinheit und dem Scharfsinn entrollt hatte, die eine geistvolle Frau 
ihren Beobachtungen aufzuprägen weiß, wenn ihr Ehrgeiz und ihr 
Glück mit dem Gelingen eines Unternehmens verknüpft sind. 

Nach einer Stunde der Unterhaltung sagte mir die Herzogin: 
„Wir werden zusammen dinieren und darauf werde ich die Briefe 
schreiben. Aber da ich meinem Onkel, dem Bischose, einige Details 
mitteilen will, so werden Sie nicht früher als morgen nach dem 

9* 
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Diner abreisen können." Ich gehorchte gerne diesem so angenehmen 
Befehle. Die Herzogin verlangte von mir eine Mpie der Chiffren, 
die ich mit ihrem Gemahle verabredet hatte, um sich derselben zu 
etwaiger Korrespondenz mit mir zu bedienen, und verlangte von 
mir, daß ich ihr über meinen persönlichen Erfolg bei der Generalität, 
wie über die allmähliche Entwickelnng der Dinge, namentlich in 
Betreff der anzustrebenden Wieder-Einsetznng des Herzogs, berichten 
möge. Sie glaubte so sicher an die Erfüllung unserer Wünsche, 
daß sie voller Zuversicht an die Zukunft dachte. Ihre Mitteilungen 
über die Uneinigkeit unter den Konföderierten riefen in mir dagegen 
die größten Besorgnisse wach, die ich ihr denn mit dem ganzen 
Feuer meines Alters schilderte. Sie hörte mir mit liebenswürdiger 
Aufmerksamkeit zu, lächelte und sagte: „Ihre Anschauungen sind 
nicht tröstlich. Aber wie kaun man in Ihrem Alter Alles so schwarz 
ansehen?" „Mein Leben, königliche Hoheit, ist bisher von manchem 
Unglück betroffen worden. Da ist >es denn erklärlich, daß meine 
Vorstellungen trüb und dunkel gefärbt sind. Ew. königliche Hoheit 
wollen mir gestatten, zu bemerken, daß ich meine Folgerungen aus 
den Mitteilungen ziehe, die Sie mir zu machen geruht haben, wie 
aus den Lehren, die uns die Geschichte aller Völker und speziell 
Polens liefert. Uebrigeus wünsche ich, das ich mich irre und ich 
nehme mit Begeisterung die Vorhersagungen entgegen, die die schönste 
Fürstin der Welt über die gerechteste Sache ausgesprochen hat." 
Die Herzogin reichte mir die Hand, die ich ehrerbietig küßte, und 
sagte: „Mut, es wird Alles gut gehen und wenn unsere Wünsche 
Erfüllung finden, so können Sie auf meine und des Herzogs Dankbar­
keit rechnen, dem Ihre Familie bereits so große Opfer gebracht 
hat." Während des Diners und Soupers, an dem zwei fchlesische 
Edellente der Nachbarschaft teilnahmen, disputierten diese Herren 
sehr lebhaft mit dem General L . . . über den siebenjährigen Krieg. 

Rasch waren die zwei Tage verstrichen, meine Depeschen wurden 
mir übergeben und ich reiste, von der Fürstin entzückt, ab. 

In Teschen stieg ich beim Grafen Myonczynski ab. Da er 
aber so eng wohnte, daß ich bei der Notwendigkeit, eine chiffrierte 
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und fortlaufende Korrespondenz zu führen, mit ihm unmöglich in 
einem und demselben Zimmer bleiben konnte, so ließ ich mir eine 
kleine Wohnung suchen. So schlecht sie war, mußte ich sie für 
6 Dukaten monatlich nehmen. Man kann daraus ersehen, wie 
teuer die vollständigen Wohnungen waren, die von den Chefs der 
Konföderation eingenommen wurden und wieviel Geld sie in dieser 
Stadt ließeu. Teschen hat den wohlhabenden Anstrich, den es heute 
(d. h. 1799) hat, nur dem langen Aufenthalte der Polen, die hier 
ihr Geld verschwendeten, und den Franzosen, die von ihrem Hofe 
sehr gut bezahlt waren, zu danken. 

Myonczynski teilte mir mit, daß man im Allgemeinen für mich 
günstig gestimmt sei. „Ich habe," sagte er mir, „die Rechtfertigungs-
Deklaration den beiden General-Marschällen gezeigt und ihnen mit­
geteilt, daß Sie der Verfasser sind. Die Herren haben mir über die 
Form des Aktenstückes viel Schönes gesagt und der Marschall Gras 
Pac, der das Departement des Auswärtigen leitet, sprach von der 
Notwendigkeit, Jemanden bei sich zu haben, der die drei Sprachen 
beherrscht. Ich hoffe bestimmt, daß man Ihnen die Stelle des 
Sekretärs für die ausländische Korrespondenz mit einem Gehalte 
von 50 Dukaten monatlich und zugleich den Rang eines Obrist-
leutnants antragen wird. Und nun verlieren wir keine Zeit; nehmen 
Sie Ihre Briefe und eine gute Quautität Visiteu-Karten. Wir 
wollen zum Grafen Pac gehen, der ein paar Schritte von hier 
wohnt, und von dort zu aller Welt. Der republikanische Stolz ist 
ebenso viel verlangend, wie der der Höfe." 

Der Graf Pac war einer der Männer, die auf den ersten 
Blick gefalleu. Er hatte ein würdevolles Wesen, einen edlen Um­
gangston, Leichtigkeit, sich auszudrücken, uud vor allem die gerechte 
Mäßigung, die das Merkmal eines gebildeten Geistes ist. Ich war 
von ihm entzückt. Nachdem er den Brief des Herzogs gelesen hatte, 
sagte er: „Die Art und Weise, wie Se. königliche Hoheit Sie, Herr 
Baron, bei der kousöderierteu Republik beglaubigt, kaun ihr nur 
angenehm sein. Sie beweist ihr die weise Umsicht des Herzogs, 
wie auch seinen Wunsch, der nationalen Vertretung ihre ganze 
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gesetzliche Ausdehnung zu geben. Ich werde den Schritt des 
Herzogs dein geheimen Komits mitteilen, das uns das Weitere 
vorschreiben wird. Sie haben unzweifelhaft wohl auch ein offizielles 
Schreiben an den General-Marschall der Krone, den Grafen 
Krasinski." Ich bejahte und sagte, ich würde den Brief sofort 
übergeben. Er fügte noch einige übliche Höflichkeitsworte über die 
Wahl des Herzogs hinzu und bat mich dann, sein Haus wie das 
meinige zu betrachten. Wir gaben darauf eine Menge Karten bei 
den Marschällen und Räten ab und gingen endlich zum Marschall 
Grafen Krasinski. Hier fanden wir eine Menge Herren, die, dem 
alten Gebrauche folgend, die Flaschen unter sich kreisen ließen und 
etwas weinselig zu sein schienen. Der Marschall empfing mich sehr 
freundlich und bat mich, ihm in sein Kabinet zu folgen. Hier las 
er die Briefe des Herzogs und der Herzogin und drückte mir, wie 
es schien aufrichtig, seine Freude über das Vorgehen des Herzogs 
aus. Mehr freundlich als politisch wünschte er, daß ich sofort die 
Eigenschaft eines Delegierten des Herzogs von Kurland öffentlich 
kundgäbe. Ich erlaubte mir zu bemerken, daß es notwendig er­
scheine, den Plau solange geheim zu halten, bis einerseits die Höfe 
von Versailles und Wien sich mehr positiv geäußert und anderer­
seits die Konföderation von Litthauen mehr an Konsistenz und Aus­
dehnung gewonnen haben würde, um iu Kurland felbst handeln zu 
können. Er fügte sich und versicherte, daß er mit Vergnügen Alles 
thnn wolle, was der Sache förderlich sein könnte. Als wir das 
Kabinet verlassen hatten, stellte er mich den anwesenden Herren als 
eine dem Hofe Seiner königlichen Hoheit des Herzogs Karl atta-
chierte Person vor, dessen Vater das Opfer der Wiedereinsetzung 
Bierens durch Rußland gewesen sei. Das waren zwei Titel, die 
mich den Herren besonders empfahlen. Sie drückten mir ihre 
Genugthuung darüber aus, daß ich jetzt unter ihnen sei. Ich zog 
mich sobald als möglich zurück, um dem Ungarweine, der nicht auf­
hörte zu kreisen und den ich nicht hätte zurückweisen können, zu 
entgehen. Wir gingen darauf zum Bruder des Marschalls Krasinski, 
Bischof von Kaminiec. Dieser war eben damit beschäftigt, einem 
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französischen Abbe einen Brief zu diktieren, wobei er in einem 
geräumigen Saale würdevoll auf- und niederging. Ein hoher, 
majestätischer Wuchs, feine Züge und eine geistvolle Physiognomie, 
dabei seine höflichen und würdevollen Manieren machten einen an­
genehmen und Vertrauen erweckenden Eindruck. Er billigte, nach­
dem er meine Briefe gelesen hatte, die Vorsicht, die Pläne des 
Herzogs sorgfältig zu verhüllen, und fragte, welche Maßregeln in 
der Sache zur Zeit am geeignetsten erscheinen. „Ich will mich," 
erwiederte ich, „vollständig nach der hohen Generalität richten, 
vorausgesetzt, daß es mir möglich gemacht wird, beständig im Mittel­
punkte der Dinge zu bleiben." Der Graf Myonczynski warf hier 
die Bemerkung ein, daß es gut wäre, mich zum Sekretär für die 
französische und deutsche Korrespondenz beim Departement des Aus­
wärtigen zu ernennen. Nach einigem Nachdenken sagte der Bischof: 
„Die Idee ist sehr gut und ich bin besonders dabei interessiert" 
(der Bischof stand in direkter Korrespondenz mit Frankreich, wo 
der Graf Wilhorski als Botschafter Polens beglaubigt war). „Aber 
ich sehe einige Schwierigkeiten voraus, die man zu beseitigen sich 
wird bemühen müssen. Nicht wahr, der Baron ist nicht Katholik." 
„Nein, die herrschende Religion in Kurland ist die lutherische." 
„Nun, wir werden uns bemühen, das im Komits zu arrangieren 
und Sie können dabei auf mich zählen." Er stellte darauf einige 
Fragen über seine Nichte, die Herzogin. Da ich bemerkte, daß ihn 
die Anwesenheit des Grasen Myonczynski genierte, so kürzte ich 
unsere Visite ab und bat um die Erlaubnis, ihm später noch einmal 
meine Aufwartung machen zu dürfen. Er bestellte mich zu 6 Uhr 
Abends des folgenden Tages und teilte mir mit, daß eine Sitzung 
stattfinden würde, weshalb er mir rate, dem General-Sekretär der 
Konföderation, Bohnsz, vorher einen Besuch zu machen, damit er 
nicht gegen meine Zulassung zum Departement des Auswärtigen 
Opposition mache. Wir hatten im Vorbeigehen beim Herrn v. Bohnsz 
freilich schon eine Karte abgegeben, aber ich versprach dem Bischöfe, 
morgen früh nochmals zu ihm zu gehen. 

„Das ist nun für heute genug," meinte Myonczynski. „Es 
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ist heute Ball uud Souper bei Mariau Potocki. Ich biu Freuud 
des Hauses uud kann Sie ohne Weiteres dort einführen." Wir 
fanden dort eine Menge Personen, darunter etwa 20 polnische und 
einige schlesische Damen. Mir siel die Verschiedenheit der Kostüme 
auf. Man sah Polen mit rasiertem Kopfe, sorgfältig gepuderte 
Franzosen, steife preußische Offiziere, sich feierlich haltende Oester­
reicher, linkische Schlesier und Militärs von allen Farben, die bei 
der Konföderation ihr Glück fuchteu. Tie Vaterlands-Verteidiger 
verstanden in Erwartung der Lorbeer- und Eichenkränze sich vorläufig 
zu amüsieren. 

Am andern Morgen waren wir beim General-Sekretär v. Bohnsz. 
Sein polnisches Kostüm, sein rasierter Kopf und sein Schnurrbart 
gaben mir keine hohe Idee von seiner Einsicht. Der größte Teil 
des polnischen Adels hatte bereits die alte Tracht aufgegeben und 
die des übrigeu Europa angenommen. 

Er empfing uus sehr kalt und gemessen. Als er den Brief 
der Herzogin gelesen hatte, klärte sich seine Miene etwas auf und 
er sagte, er zweifle uicht daran, daß die Entscheidung der konföderierten 
Stände den Wünschen des Herzogs und seiner Gemahlin entsprechen 
werde; freilich seien die in Betreff der Dissidenten adoptierten 
Grundsätze zu berücksichtigen. „Mir scheint," warf ich ein, „daß 
die Generalität die Dissidenten Polens und Litthauens von dem 
dissidentischen Adel eines Herzogtums unterscheiden könnte, das seine 
besonderen Gesetze und Prärogative hat, die seit Sigismund August 
bis auf den heutigen Tag garantiert sind." „Aber der Adel Kurlands 
ist dem Konföderations-Landtage von 1768 beigetreten." „Ist nicht 
auch ein großer Teil Polens beigetreten? Es existieren in Kurland 
wie in Polen zwei Parteien. Die eine, die dem Herzoge Karl 
anhängt, wünscht keine Neuerungen; die andere, die sich für Bieren 
ausgesprochen hat, unterwirft sich dem Stärkeren und gehorcht den 
Befehlen Rußlands." Unser Gespräch hierüber dauerte noch, als 
man Bohusz eine Anzahl Papiere brachte. Wir entfernten uns, 
aber gleich darauf wurde Myonczynski gebeten, wieder einzutreten. 
Nach einer Viertelstunde kam er mit sehr zufriedener Miene aus 
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dem Kabinete und sagte: „Gehen wir zum General Viomsnil. Alles 
wird gut gehen." Unterwegs vertraute er mir unter dem Siegel 
der Verschwiegenheit an, Bohnsz habe bekannt, daß bereits eine 
Jntrigne bestehe, die daraus ausgehe, meine Zulassung zum Departement 
unter dem Vorwaude zu verhindern, daß der Eid eines Ketzers nicht 
als bindend anzusehen und der Eid nach katholischem Ritus zu leisten 
sei, was zu thun mir doch wahrscheinlich nicht passen würde. Aber, 
habe Bohusz hinzugefügt, man könne ein Eidesformular redigieren, 
das Herr v. Heyking nur zu unterschreiben hätte uud in dem nur 
im Allgemeinen Treue den konföderierten Ständen und unverbrüch­
liches Geheimnis der ihm anvertrauten Dinge zu gelobeu wäreu. 
„Sie sehen," fuhr der Graf fort, „daß Bohusz, desseu Meinung 
von großem Gewichte ist, günstig gestimmt ist." 

Der General Viomsnil, den wir nun besuchten, impouierte 
durch seine heldenhafte Figur uud Haltung. Das große Band des 
heiligen Ludwig, das er in Korsika verdient hatte, hob sein distin­
guiertes Aeußere. Ruhig, umsichtig, bescheiden und entgegenkommend, 
hörte er alle Welt mit Achtung und oft mit Nachsicht an, während 
Dnmouriez, hochmütig, eigensinnig und heftig, niemals eine Diskussion 
zugelassen hatte. So kam es, daß Viomsnil von den Polen in 
hohem Maße verehrt uud geliebt wurde. Er sagte dem Graseu 
Myonczynski allerlei schöne Dinge über seine Tapferkeit und seinen 
Patriotismus und sprach mit mir über den Herzog mit einer Achtung, 
die ihm, wie er sagte, gebühre. Er betonte, daß der Herzog ein 
so naher Verwandter des Königs, seines Herrn, sei und daß seine 
persönlichen Eigenschaften ihn so achtbar machten. „Es ist von 
Wichtigkeit," sagte er, „den Herzog nicht durch verfrühte Schritte 
zu kompromittieren und die Generalität ist sehr glücklich, daß Sie, 
Herr Baron, sich mit der französischen und deutschen Korrespondenz, 
die sich täglich weiter ausbreiten wird, befassen wollen. Ich bin 
um so mehr dabei interessiert, als unsere Kommuuikatioueu pünktlich 
und sicher sein müssen. Ich werde Ihr Projekt, dessen Erfolg ich 
zu garantieren wage, zu unterstützen nicht unterlassen." Wir schieden, 
beide vom General entzückt. Der Gras Myonczynski beeilte sich. 
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in die General-Sitzung zu gehen, die aus mehreren Bischöfen, den 
zwei General-Marschällen und allen Marschällen und Räten der 
Palatinate von Polen und Litthauen, dem Groß-General Oginski, 
den Groß-Negimentären ?c. zusammengesetzt war. Auf dieser Sitzung 
sollte unter Anderm auch über meine Zulassung zum Departement 
des Auswärtigen beschlossen werden. Ich ging mittlerweile nach 
Hause, um meinen ersten offiziellen Bericht an den Herzog und einen 
Brief an die Herzogin zu schreiben. 

Um 2 Uhr erfuhr ich beim Grafen Pac, daß im Ausschüsse 
meine Zulassung nach einer kurzen und leichten Diskussion genehmigt 
worden sei, in der Plenarsitzung aber sehr lebhafte Debatten wegen 
meiner Konfession stattgefunden hätten. Der Graf Pac habe endlich 
einen Vermittelnngs-Vorschlag gemacht, der denn allgemein befriedigt 
habe. „Wir haben," hatte er ausgeführt, „eine große Zahl von 
Dissidenten unter unseren Offizieren. Wenn wir ihnen das Blut 
und die Ehre unserer Mitbürger anvertrauen, ohne einen Verrat 
zu befürchten, so ist nicht abzusehen, warum wir hinsichtlich unserer 
Korrespondenz schwieriger sein sollen, zumal, wenn es sich um einen 
Edelmann handelt, dessen Diskretion und Ehrenhaftigkeit uns von 
Herzoge von Kurland verbürgt wird. Da nun aber allerdings unsere 
Verfassung einen Dissidenten vom Zivil-Ressort auszuschließen scheint, 
so gebe man ihm einen militärischen Grad, so daß er als Militär 
den üblichen Eid zu leisten hätte, verwende ihn aber zugleich für 
die französische und deutsche Korrespondenz." Dieser Vorschlag ist 
darauf einstimmig angenommen worden. Ich erhielt vom Grafen 
Oginski, dem Groß-General von Litthauen, ein Diplom als Ad­
jutant, wodurch ich den Rang eines Oberstleutnants erlangte und 
trat zugleich in die Funktion eines Sekretärs. Für diese meine 
Arbeiten bezog ich aus der französischen Kasse ein Gehalt von 
30 Dukaten monatlich und als Adjutant 15 Dukaten. Ich hatte 
sehr viel zu thuu, wobei mich weniger der Graf Pac, als der 
Bischof Krasinski in Anspruch nahm. Er hatte die Gewohnheit 
zu diktieren, verlor sich dabei aber in den Wolken, so daß ich oft, 
wenn ich unter seinem Diktate zwei bis drei Bogen ohne Unter­
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brechung geschrieben hatte, nicht mehr wußte, was er eigentlich habe 
sagen wollen. Ich erlaubte mir, ihn bisweilen beim Durchlesen 
des Brouillons darauf aufmerksam zu machen, daß einzelne Stellen 
an einer undurchdringlichen Dunkelheit litten. „Allerdings," meinte 
er dann, „diese Passagen sind nicht ganz klar. Das ist aber gerade 
diplomatischer Stil. Man muß sich erraten lassen." Ich sagte 
mir, daß das nicht der Stil der Ossat's, der Noailles und anderer 
hervorragender Diplomaten sei. Allerdings findet man in ihren 
Noten oft ein gewandtes Verschweigen und doppelsinnige Wendungen, 
aber der natürliche Entwickelnngs-Gang der Gedanken ist doch 
wenigstens immer eingehalten, und selbst die Treulosigkeit spricht 
immer die Sprache der Vernunft. So sehr mich der weitschweifige 
und dunkle Stiel des Bischofs langweilte, so sehr bewunderte ich 
den Stil des Herrn v. Bohusz im Polnischen. Es war ein Ver­
gnügen, seine Schriftsätze ins Französische zu übertragen, weil in 
ihnen Alles klar, bestimmt, kräftig und voll Würde und Feuer war. 
Meine Nebersetzung des ersten Manifestes, das nach meiner Ankunft 
erlassen wurde, war mir gut gelungen, sodaß der General Viomsnil, 
nachdem er es gelesen hatte, mich umarmte und mich seinen lieben 
Landsmann uauute. 

Nachdem ich während einiger Wochen den Geist der Konföde­
ration im Allgemeinen studiert und mich mit den Chefs, wie mit 
den französischen und polnischen Beamten besprochen hatte, stellte 
ich aus allen gemachten Notizen ein Nesumö zusammen und sandte 
es dem Herzoge. Das Schloß von Krakau war mit einem Hand­
streich genommen worden und die braven Choisy, Galibert, Charlot ?c. 
verteidigten sich dort nur mit einer Handvoll Polen kraftvoll. Die 
Festung Czenstochan und die von Bobrek widerstanden ebenso den 
wiederholten Angriffen der Nüssen. Diese kleinen befestigten Plätze 
unterstützten Viomenils Plan, indem sie als Depot für die Munition 
und die Rekruten dienten. Man organisierte gleichzeitig 4 Legionen, 
jede von 4 Tausend Mann Infanterie und 1 Tausend Mann ge­
wöhnlicher Kavallerie. 

Die Legion des Fürsten Radziwill war fast vollzählig und hatte 
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hauptsächlich preußische Offiziere. Der Kommaudeur der Legiou des 
Grafen Marian Potocki war der Chevalier Valcroissaut, der auch 
sür die Aushebung zu sorgen hatte. Die Legion des Grafen Oginski 
bestand fast uur aus Soldaten, die ein Major Schill heimlich in 
Sachsen angeworben hatte, und die sast nur zu Ciuzeluen anlangten. 
Die Legion Vionwnils war nur von französischen Offizieren komman­
diert, denen man in jeder Kompagnie 2 bis 3 polnische Offiziere 
als Dolmetscher beigegeben hatte. Diese 16 Tausend Mann sollten 
den Kern der regulären Armee und die Elite bilden, während der 
ganze konsöderierte Adel, der beritten war, die Avant- uud Arriere-
Garde darstelleu und die Flügel decken sollte. Pulawski und Myon­
czynski waren dazu bestimmt, die Kavallerie zu kommandieren. Jeder 
von ihnen hatte einen von Viomsnil ernannten französischen und 
einen polnischen Adjutanten, die die Verbindung mit Viomsnil, der 
alle Operationen im Großen leitete, unterhalten sollten. 

Der Fürst Sapieha, der iu Litthauen zum Groß-Regimentär 
erwählt worden war, begann dem Groß-Generalen Oginski das 
Oberkommando über die vereinigte Armee Litthauens, die übrigens 
noch nicht einmal existierte, streitig zu machen. Nur der versöhnliche 
Geist des Generals Viomsnil vermochte dieser lächerlichen Rang-
Streitigkeit zwischen zwei Generalen, die beide zum Kommando 
unfähig wareu, ein Ende zn machen. 

Der kühne uud thatkräftige Geist der Frauzoseu sorgte sür 
alles Nötige. Man schaffte Kanonen herbei, armierte mit ihnen 
die Festungen, besorgte Waffeu für 10 Tausend Mann Infanterie zc. 
Und das Alles mußte unter Bekämpfung der größten Schwierigkeiten 
geschehen, deun obgleich man Alles baar bezahlte und oft mit Gold 
so zu sagen auswog, wußten die geheimen Agenten Rußlands fort­
während Hindernisse in den Weg zu legeu. Es bedurfte der ganzen 
Intelligenz der Franzosen, um trotz alledem das zu erzieleu und 
durchzusetzen, was mau wollte. 

Das Kabinet von Wien spielte in der ganzen Zeit der Dauer 
der Konföderation ein fast unbegreifliches Doppel-Spiel. Während 
die österreichischen Departements den Grafen Pac und Krasinski 
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den Titel „Generalmarschälle der Konföderation" gaben und dadurch 
die konföderierten Stände anerkannten, hörte der Wiener Gesandte 
in Warschau nicht auf, vou der Konföderation mit der größten 
Mißachtung zu sprechen. 

Mittlerweile nahmen die militärischen Dinge unter Viom^nils 
Leitung eine festere Gestalt an und die Erbitterung der Nation gegen 
Rußland und den König mar so hochgradig geworden, daß eine 
Massen-Erhebung bevorzustehen schien. Unter solchen Umstünden 
schien mir an der Zeit, eine Denkschrift vorzulegen, die die General-
Konföderation dazu veranlassen sollte, ihren Protest gegen Bieren 
zu erneuern, ihn für einen Usurpator zu erklären, förmlich und 
wiederholt die unveräußerlichen Rechte des Prinzen Karl anzuerkennen, 
zugleich aber den Marschällen Litthanens aufzutragen, daß sie sich 
Bierens und seines Sohnes bemächtigen mögen, um über sie nach 
den Gesetzen zu richten. Kossakowski, früher Kammerherr des Herzogs 
Karl, hatte bereits einen Versuch machen wollen, Bieren mitten in 
seiner Resideuz aufzuheben. Das Geheimnis war aber verraten 
worden und das Unternehmen mißlungen. 

Das Geheimnis des Planes, den König Stanislaus gefaugen 
zu nehmen, war besser bewahrt worden. Der König wurde in 
seiner Hauptstadt arretiert und in der Nacht mitten durch die 
russischen Truppen, die die Stadt umringt hielten, bis in den Wald 
von Mariemont entführt. Durch einen unbegreiflichen Zufall wurde 
er aber von seinen Entführern selbst zur Mühle von Mariemont 
gebracht, von hier ans aber am andern Morgen, leicht am Kopfe 
verwundet und erschöpft von Müdigkeit und Schrecken, im Triumphe 
nach Warschau zurückgeleitet. 

Viele sind davon überzeugt, daß diese Entführung nichts als 
ein Theater-Konp gewesen sei, den Stanislaus selbst ersonnen 
habe, um alle Suveräue Europas für sich zu interessieren und die 
Konföderation verhaßt zu machen. 

Die Anhänger des Königs behaupten dagegen, man habe bei 
Kossakowski eine von Pulawski's eigener Hand geschriebene Ordre 
gefunden, nach welcher Kossakowski nicht nur den König aufheben. 
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sondern, wenn er Widerstand leisten würde, töten sollte. Es sei 
somit erwiesen, daß Pulawski sich des Versuchs eines Königsmordes 
schuldig gemacht hat. Ihm sei daher in keinem Staate ein Asyl 
zu gewähren. Die Freunde Pnlawski's führten dagegen an, daß 
diese ganze Darstellung schou au innerer UnWahrscheinlichkeit laboriere, 
da dergleichen Ordre's wohl niemals schriftlich erteilt würden. 
Sollte aber Pulawski wirklich einen solchen Austrag erteilt haben, 
so könne er doch in keinem Falle eines Majestäts-Verbrechens be­
zichtigt werden, da wo kein König existiere, auch kein Königsmörder 
denkbar sei. Stanislaus habe beschworen gehabt, die eon-
venta zu halten, diesen gegenseitigen seierlichen Vertrag aber ge­
brochen und daher ausgehört, König zu seiu. Gerade aus diesem 
Grunde hätten die Konsöderierten gegen ihn zu den Waffen ge­
griffen und befänden sich in offenem Kampse gegen einen Usurpator. 

Ich meinerseits muß mich jedes Urteils über den wirklichen 
Thatbestand enthalten, hier aber konstatieren, daß der Vorfall den 
übelsten Eindruck aus alle Höfe machte und von den russischen Ge­
sandten an den verschiedenen Hösen dazu ausgenutzt wurde, die 
Konföderation in das schlimmste Licht zu stellen. Wenn auch die 
Generalität sich bei den Höfen von Versailles, Wien, Dresden ?c. 
durch den Nachweis, daß sie bei dem Vorfalle in keiner Weise 
beteiligt gewesen ist, vollständig rechtfertigte, so bin ich doch über­
zeugt, daß der unselige Zwischenfall die erste Teilung Polens be­
schleunigt hat. Es wurde der Kaiferin-Königin dadurch der Ent­
schluß, den sie bisher immer von sich gewiesen hatte, erleichtert. 

Ich war damals sehr mit Arbeiten überhäuft. Die Chefs der 
Generalität und der Graf Pac nahmen mich vielfach in Anspruch. 
Ich hatte Gelegenheit, dem Grafen Pac näher zu treten und ihn 
immer mehr hochzuschätzen. Es war ein Mann, der nicht persön­
liche Interessen verfolgte, dem vielmehr nur das Wohl des Vater­
landes am Herzen lag. Er hatte im Namen der Konföderation 
I. I. Rousseau durch den Grafen Wielhorski bitten lassen, ein 
Projekt einer Reform der polnischen Verfassung zu entwerfen. Wie 
man über dieses Projekt auch denken mag, man wird nicht in Ab­
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rede stellen können, daß es große Wahrheiten enthält und mit 
Scharfsinn und Tiefe geschrieben ist. 

Es ist häufig behauptet worden, daß die Konföderationen nichts 
als irreguläre Aufstände einer Partei gegen die bestehende Regierung 
gewesen seien und alles Unheil des Königreichs gestiftet hätten. Man 
darf dabei aber uicht die alte polnische Verfassung mit ihrem lideruni 
veto außer Acht lassen. 

Nur iu zwei Fällen waren die Konföderationen berechtigt uud 
zwar, wenn der Tod des Königs den Staat eines seiner Faktoren 
beraubte und wenn kritische Umstände die Freiheit oder Integrität 
der Republik gefährdeten. 

Der wesentliche Unterschied zwischen einem gewöhnlichen und 
konföderierten Landtage bestand darin, daß bei dem erstern Einstimmig­
keit vorausgesetzt wurde, bei dem konföderierten dagegen das liberum 
veto suspendiert war, die Beschlüsse also uach der Mehrzahl der 
Stimmen gefaßt wurden. 

Beim Tode des Königs bestimmt der Primas als Vize-König 
den Termin der Provinzial-Landtage und den des Zusammentritts 
des Reichstages. Nachdem die Provinzial-Landtage die in den 
Palatinaten gewählten Landboten mit Instruktionen versehen hatten, 
treten die Landboten zum Reichstage, der den Charakter des kon­
föderierten Landtages hat, zusammen, um die gewünschten Reformen 
und die ?aot,a eonvenw zusammenzustellen. Mit der Eröffnung 
des Wahl-Reichstags hörte die General-Konföderation ixso kaeto 
auf und Alles, was die Konföderations-Landtage vorher beschlossen 
und festgestellt hatten, bedars einer Bestätigung der drei verfassungs­
mäßigen Faktoren (König, Senat und Ritterschaft) um Gesetzeskraft 
zu erlangen. Solche Bestätigung erfolgt auf dem der Erwählung 
des Königs folgenden Reichstage. 

Wenn das Wohl des Landes, ohne daß der Thron durch den 
Tod des Königs vakant geworden ist, rasche und von der ganzen 
Nation allgemein gewollte Maßregeln erheischt, um einer offenbaren 
Usurpation des Königs entgegenzutreten oder den Angriff answärtger 
Mächte entgegenzuwirken oder ihnen vorzubeugen, so versammelt 
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sich die Ritterschaft in einzelnen Palatinaten an den gewöhnlichen 
Orten, vereinigt sich unter Leitung ihrer Würdenträger durch das 
Band der Konföderation, verkündet das Ziel der Verbindung und 
ladet alle übrigen Palatinate ein, sich mit ihr zu vereinigen. Voll­
zieht sich eine solche Vereinigung, so wählen die Marschälle einen 
General-Marschall für Polen und einen für Litthaueu. Von diesem 
Momente ab gelten alle Autoritäten für suspendiert, selbst die des 
Königs, wenn er nicht etwa der Konföderation beitritt, sei es, indem 
er die Beschwerden abstellt, wenn dies das Motiv der Konföderation 
gewesen war oder indem er sich an die Spitze stellt, um den aus­
wärtigen Feind zu bekämpfen. Die Könsöderation von Bar, die 
sich über ganz Polen ausbreitete, und die ihren Sitz später nach 
Everies und Teschen verlegte, war rein konservativer Natur.^) 

Um jeden Zweifel über die Motive und Wünsche der gegen­
wärtigen Konföderation zu beseitigen, beschloß man, Gesandten nach 
Wien und Konstantinopel zu schicken. Für Wien designierte man 
Krasinski, den Bischof von Kamieniec, und für Konstantinopel den 
Fürsten Radziwill, der trotz seiner Unwissenheit doch als der geeignetste 
Mann sür diese Stelle erschien. Mit seinem den Türken bekannten 
glänzenden Namen verband er ein Vermögen, das noch ausreichend 
erschien, um iu Konstantinopel mit Glanz auftreten zu können. Der 
französische Botschafter wollte den Fürsten mit Dolmetschern versehen 
u n d  m a n  p l a n t e ,  d e n  H e r r n  S  . . .  u n d  d e n  j u n g e n  G r a f e n  K r . . .  
als Räte und mich als Sekretär der Gesandtschaft beizugeben. 
Die hohe Pforte war für die Konföderation von besonderer Bedeutung. 
Schon im Kriege mit Rußland, konnte sie durch Kamieniec und die 
Grenz-Provinzen unmittelbar in Polen wirken. Wenn es gelang, 
die Truppen der Konföderation und die bewaffnete Ritterschaft mit 
den türkischen Truppen zu vereinigen, so konnten die zerstreuten 
russischen Armee-Abteilungen überwältigt werden. Im Falle eines 
günstigen Erfolges sollte dann die Wiederherstellung der alten 

Daß das Institut der Konföderationen mit den modernen Begriffen 
über ein geordnetes Staatswesen sich nicht in Einklang bringen läßt, bedarf 
wohl kaum des Nachweises. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Verfassung Polens und die Wiedereinsetzung des Herzogs Karl in 
Kurland oder die Gewährung einer der Größe seines Verlustes ent­
sprechenden Entschädigung für ihn verlangt werden. Ich schrieb über 
Alles dieses dem Herzoge und der Herzogin und bat den Herzog, 
mir nun ein sörmliches Beglaubigungs-Schreiben zuzusenden, damit 
ich als sein Bevollmächtigter die Interessen Kurlands vertreten könne. 

Die Herzogin antwortete mir, sie habe von ihrem Gemahle 
einen Brief erhalten, in dem er den Wunsch geäußert, ich möge 
lieber den Bischof nach Wien begleiten. Der Bischof war mit dem 
Vorschlage des Herzogs einverstanden und ließ ihn von der Generalität 
gutheißen. Aber während wir guten Glaubens Tag und Nacht 
an den Vorbereitungen, Instruktionen, Chifferu, offiziellen Schreiben 
:c. arbeiteten, vernichtete plötzlich ein Blitzstrahl, der aus Wien kam, 
alle unsere Hoffnungen. 

Die General-Konföderation war am 16. Juni zu einer ver­
einigten Sitzung beider Nationen versammelt, um Bestimmungen 
über die Missionen ins Ausland zu treffen und verschiedene Kontrakte 
über Waffen- und Pulver-Lieferung zu genehmigen. Die Sitzung 
dauerte noch, als ein österreichischer Offizier, der mit dem Kammer-
Herrn-Schlüssel dekoriert war, in das Zimmer, wo wir Adjutanten 
und Beamteu der verschiedenen Departements uns aufhielten, geleitet 
wurde. Ich ging dem Herrn entgegen, um ihn zu fragen, mit 
wem ich die Ehre habe zu sprechen und was er begehre. „Ich bin 
der Major Graf Marschal, und vom Generalen Grafen Alton ge­
schickt, um den Herren General-Marschällen die Befehle zur Kenntnis 
zu bringen, die er soeben von unserer erhabenen Snveränin erhalten 
hat." „Die Herren General-Marschälle präsidieren jetzt einer all­
gemeinen Sitzung. Wenn Ihre Mitteilungen aber, Herr Graf, 
dringend sind, so werde ich die Herren benachrichtigen lassen." 
„Allerdings, sie sind wichtig und ich muß meinen Anftrag ohne 
Aufschub erfüllen." Herr von W . . . . übernahm, in den Ver-
sammlungs-Saal zu treten, und die Meldung zu machen. Da beide 
Marschälle nicht fortgehen konnten, so vertagten sie die Sitzung bis 
auf 4 Uhr Nachmittags. Man nahm an, daß es sich um neue 

10 
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Beschwerden über irgend welche Ausschreitungen der an der öster­
reichischen Grenze befindlichen konföderierten Truppen handeln werde, 
und ging ruhig auseinander. Die Grafen Pac und Krasinski, der 
Groß-General Opinski und der Bischof von Kaminic kamen zusammen 
heraus. Als der Graf Pac den Major Marschal bemerkte, bat er 
ihn ins Kabinet. Nach 20 Minuten kamen die Herren wieder heraus 
uud sofort wurde ein Offizier zum General Viomsnil mit der 
Bitte geschickt, sich schleunigst zum Grafen Pac zu begeben. Man 
sah dem Grafen, trotz der Nuhe, die er zu bewahren wußte, die 
Erregung an. Der Bischof Krasinski, der blaß und niedergebeugt 
war, näherte sich mir und flüsterte mir zu: „Alles ist verloren. 
Sprechen Sie einstweilen über nichts und kommen Sie um 4 Uhr 
nachmittags zu mir. Ich werde der Sitzung nicht beiwohnen; mir 
fehlt die Kraft dazu." Die Erregung bemächtigte sich allmählich 
Aller. Man ließ die Haupt-Chefs der Generalität sofort zum 
Grafen Pac rufen und als der General Viomenil angekommen war, 
begann bei geschlossenen Thüren eine Sitzung, die mehr als eine 
Stunde dauerte. Mich hatte die Mitteilung des Bischofs zu Boden 
geworfen und ich befand mich in einem schwer zu schildernden Zu­
stande. Je mehr ich mich mit dem Projekte eingelebt hatte, nach 
Konstantinopel oder Wien zu gehen, je mehr ich an diesen Plan 
Gedanken des Ehrgeizes, des Glücks und des Vergnügens geknüpft 
hatte, um so mehr brachte mich die pötzliche Zerstörung aller meiner 
Hoffnung außer mir. Wenn ich wenigstens srische Luft hätte 
atmen können; die Brust war mir zum zerspringen. Aber ich 
war gezwungen zu bleiben, um etwaige Befehle zu erwarten; ich 
war mit 10 anderen Personen, die von denselben Beängstigungen 
wie ich gequält waren und nicht wagten, sich einander Mitteilungen 
zu machen, an dies verdammte Zimmer gefesselt. 

Endlich war die Konferenz zu Ende, und ich wurde gerufen, 
um dem Bischöfe die Bestimmung der Generalität zu überbringen. 
„Der Hof von Wien," sagte der Graf Pac, „befiehlt uns in 
spätestens 14 Tagen Teschen zu verlassen und man verlangt von 
uns, daß wir unsere Truppen auf der Stelle entlassen. Dabei 
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gewährt man uns als Gnade, daß wir uns noch einige Zeit in 
Mähren oder Ungarn aufhalten dürfen. Wir haben die kleine 
Stadt Sileine in Ungarn gewählt und werden dort abwarten, ob 
es dem französischen Botschafter gelingen würde, unser Schicksal zu 
mildern. Sie werden morgen mit dem Bischöfe nach Wien reisen. 
Gehen Sie zu ihm, drängen Sie ihn zur Abreise und packen Sie 
Ihre Sachen ein." 

Ich eilte zum Prälateu und sand ihn zu Bette. „Sie sehen," 
sagte er, „in welchem Znstande ich bin (er hatte etwas Fieber). 
Es ist unmöglich, daß ich morgen reise. Mag man einen Anderen 
an meiner Stelle ernennen. Zboinski will ja schon lange nach Wien 
gehen; jetzt kann er diesen angenehmen Auftrag übernehmen." Ich 
wollte die Antwort des Bischofs sofort überbringen; aber erzwang 
mich, bei ihm zum Diner zn bleiben. Wir waren nur 4 Personen 
an einem kleinen Tische, der ans Bett geschoben wurde. Es war 
mir unmöglich, irgend was zu essen; ich lechzte nur nach srischer 
Luft. Sobald die Tafel gehoben war, lief ich wie ein Verrückter 
zur Stadt hinaus und die etwas gewaltsame Bewegung beruhigte 
mich etwas. Ich hatte mich von der Landstraße entfernt, setzte mich 
auf einen großen Stein und versank in meine Gedanken. 

Das entsetzliche Schicksal so vieler ehrenwerter Männer, die 
das Opfer ihres Patriotismus wurden, betrübte mich lebhaft und 
ein Blick auf meine Lage quälte mich. Was sollte ich anfangen? 
Nach Dresden zurückkehren, wieder meine erste Stelle einnehmen? 
Nein, das verbot mir meine Eigenliebe. Der Graf Oginski, der 
weder von seinen Gütern Revenuen noch die Emolnmente seiner 
Würde erhielt, konnte unmöglich fortfahren, mir das Gehalt zu 
zahlen. Auf die Empfehlung des Herzogs Karl und des Prinzen 
Xaver und die Stütze des Generals Viomsnil hätte ich vielleicht 
in französische Dienste treten können. Aber ich hätte doch nur die 
Stelle eines Kapitäns a la suits erhalten, und das hätte weder 
meiner finanziellen Lage, noch meinen Neigungen, die mich zur 
Diplomatie lenkten, entsprochen. Je mehr ich meinen Kopf zer­
marterte, um so trüber erschien mir die Zukunft; ich fand keinen 

10* 
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Ausweg. Da erscholl der Ton einer Glocke von einer benachbarten 
Kirche. Ich fuhr aus meinen Träumereien ans. Meine Gedanken 
nahmen eine andere Richtung und ich dachte an das Ende aller 
Leiden. Thränen drangen aus meinen Augen, ich erhob mein Herz 
zu Gott uud fühlte mich gestärkt. Zwei Stunden waren ver­
gangen, seit ich den Bischof verlassen hatte. Ich eilte, so viel ich 
konnte, zur Stadt zurück, um meine Pflicht zu erfüllen. 

Als ich zurückkehrte dauerte die Sitzung noch und sie dehnte 
sich bis 12 Uhr uachts aus. Dann ging man auseinander, einige 
tiefbetrübt, andere mit allen Anzeichen vollständiger Hoffnungslosig­
keit. Dieses herzzerreißende Bild steht noch heute lebhaft vor 
meiner Seele. Der Graf Pac drückte mir im Vorbeigehen die 
Hand und sagte: „Morgen früh um 6 Uhr bedarf ich Ihrer." Ich 
berichtete ihm über die Entschließung des Bischofs. „Ich habe das 
erwartet. Nun, so wird man Zboinski entsenden." Der Graf 
Myonczynski war derjenige, der die ruhigste Miene hatte. Wir 
gingen zusammen hinaus und auf sein Verlangen in seine Wohnung. 
Hier teilte er mir mit, was beschlossen worden war und sagte: 
„Mein Entschluß ist gefaßt. Ich werde bei den General-Marfchällen 
bleiben und ihren Beschlüssen folgen, bis sich das Schicksal Polens 
entschieden haben wird. Was Sie betrifft, lieber Freund, so be­
schwöre ich Sie, mit mir zusammen zu bleiben; wollen wir Freuden 
und Leiden mit einander teilen." Ich dankte ihm für seine Freund­
schaft und seine Anerbietnngen, band mich aber nicht definitiv. Ich 
mußte, da die Konföderation sich noch nicht aufgelöst hatte, jeden­
falls abwarten, was mir der Graf Pac etwa vorschreiben würde. 

Als ich tags darauf zur bestimmten Stunde beim Grafen 
eintrat, legte er die Feder weg, ließ mich neben sich sitzen und 
enthüllte vor mir mit vollem Vertrauen, was er in seiner reinen 
und patriotischen Seele an Plänen und Entschlüssen hegte. „Zu 
Boden geworfen durch die unbegreifliche Vereinigung der drei 
Mächte, deren erbliche Rivalität unsere Sicherheit gewährleistete, 
müssen wir der unwiderstehlichen Gewalt weichen. Aber die Kon­
föderierten sind übereingekommen, das geheiligte Band, das sie 
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umschlungen gehalten hat, nicht zu zerreißen. Dazu genügt, daß 
die National-Versammlnng sich durch einen formellen Beschluß auf 
eine kleine Zahl von Mitgliedern reduziere. Ihre Aufgabe wird 
nach wie vor die Bekämpfung ihrer Feinde sein. Sie werden auf 
die erste günstige Gelegenheit warten, um alle anderen Mitglieder, 
die mittlerweile im Vaterlande bleiben und ihr ihre Personen, ihr 
Vermögen und ihre Gefühle bewahren werden, zusammen zu rufen. 
Suchen wir diese braven Leute zu retten. Ich bitte Sie demgemäß 
auf dem denkbar kleinsten Formate an Herrn de Ehoisy zu schreiben 
und ihn zu ermächtigen, das Schloß von Krakau mit einer ehren­
vollen Kapitulation dem Feinde zu übergeben. Ein junger polnischer 
Edelmann hat sich erboten, diesen Brief, dem der General Vionwnil 
ein paar Zeilen hinzufügen wird, mit Gefahr seines Lebens an die 
Adresse zu befördern." 

Ich machte mich sofort an die Arbeit und schrieb den Bries, 
dessen Wortlat der Graf gebilligt hatte, mit sehr kleinen Buchstaben 
ins Reine. Die beiden Marschälle unterschrieben uud ließen den 
Bries Viomsnil übergeben. Eine ähnliche Ordre wurde allen Korps-
Ehess zugesandt. Der Kommandant von Ezenstochan übergab diese 
Festung den Oesterreichern, nicht den Russen, weil er Oesterreich, 
von dem unsere persönliche Sicherheit abhing, mit besonderer Rück­
sicht behandeln wollte. 

Der Baron de Viomsnil hob im Einverständnisse mit den 
Chefs der Generalität alle Lieferungs-Verträge auf, indem er bald 
das Handgeld fallen ließ, bald in anderweitiger Weise Entschädigungen 
vereinbarte. Alle Polen unterstützten sich mit wahrhaft brüderlicher 
Liebe. Mir sind sehr viele Züge des Edelmuts bekannt geworden, 
die zur Ehre dieser liebenswürdigen Nation, die ein besseres Schicksal 
verdient hätte, wohl wert wären, einzeln der Nachwelt überliefert zu 
werden. 

Der Beschluß über die Vertagung wurde unterzeichnet und 
dann ging Alles auseinander. Die beiden General-Marschälle, der 
Bischof Krasinski, der Groß-General Oginski, der General-Sekretär 
Bohusz und zwölf Marschälle und Räte der Konföderation begaben 
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sich nach Czacza und von dort nach Sileine in Ungarn. Der 
General Viomsnil und alle französischen Offiziere trennten sich von 
uns in herzlichster Weise. Vor der Abreise übergab mir der Graf 
Pac im Namen der Konföderierten 100 Dukaten als Gratifikation 
und sprach mir dabei in schmeichelhafter Weise die Anerkennung 
der Generalität und in wahrhaft rührender Weise seine persönliche 
Gewogenheit aus. Ich entschloß mich, der Generalität nach Ungarn 
zu folgen, ohne irgend ein Gehalt zu beanspruchen. 

Dem Herzoge und der Herzogin berichtete ich über Alles. Die 
Herzogin war verzweifelt darüber, daß der Bischof nicht nach Wien 
gegangen. Aber er war wirklich zu krank an Körper und Gemüt, 
um sich dorthin zu begeben, namentlich um dort Erfolg zu haben. 

Der französische Botschafter in Wien, Fürst Rohan, hatte nicht 
die geringste Kenntnis von den Dingen, die sich unter seinen Augen 
vorbereitet hatten, erlangt, nichts davon erfahren, was gegen uns 
geplant worden war. Erst als der Schlag, der uns vernichtete, 
erfolgt war, gelangte Kunde zu ihm. Er ließ die einzelnen Chefs 
der Konföderation der geheimen Unterstützung seines Hofes versichern, 
als ob ein persönliches Interesse die achtbaren Herren geleitet hätte, 
als ob nicht das allgemeine Interesse das einzige Ziel ihrer Wünsche 
gewesen wäre. 

Im Juni verließen wir endlich Teschen, ich darf wohl sagen, 
zum lebhaften Bedauern der Bewohner der Stadt, die uns bei der 
Abreise auf tausenderlei Weise Freundlichkeiten erwiesen. Ich bin 
später mehrere Male durch diese kleine, schmutzige und schlecht gebaute 
Stadt gekommen und habe mich niemals beim Wiedersehen einer 
gewissen Erregung erwehren können, die die Erinnerung an die tiefen 
Eindrücke, die ich hier empfangen habe, hervorrief. 

Ich unternehme nicht, die wahrhaft romantische Gegend, durch 
die wir auf der Reise von Teschen über Czacza nach Sileine kamen, 
zn schildern. Dazu bedürfte er des Pinsels einer Ponssin, Mola 
oder Berghem. Wir langten endlich in der kleinen, schmutzigen, 
traurigen und fast leeren Stadt an, die in einem Thale der 
Karpathen belegen ist. Es war mitten im Sommer und die 



— 151 — 

Hitze am Tage fast unerträglich, während nach Sonnenuntergang 
empfindliche Kälte eintrat. Die Empfindung unseres Unglücks wurde 
durch die Traurigkeit unseres Aufenthalts nur noch vermehrt. Jeder 
ankommende Kurier brachte uns bedrohliche und erschütternde 
Nachrichten. 

Ich wohnte bei dem Schöffen der Stadt, einem alten und 
mürrischen Mann, der nur ungarisch und lateinisch verstand. Ich 
sah bei ihm einige lateinische Bücher und bat ihn, mir den Sallust 
sür einige Tage zu leihen. Er gab mir das Buch mit einer un­
freundlichen Grimasse und bemerkte mir, daß das sein Lieblings-
Schriftsteller sei. Man merkte das wohl, die Blätter waren schmutzig 
und mit vielen Notabenes angefüllt. Namentlich waren in der Rede 
des Marius gegen den Adel die allerstärksten Ausfälle sorgfältig 
unterstrichen. Der Haß gegen den ungarischen Adel schien unter 
den Einwohnern der Stadt stark verbreitet zu sein und auch uns 
ließ man den Mangel an Sympathie bei jeder Gelegenheit fühlen, 
obgleich wir doch Alles recht teuer bezahlten. 

Eines Tages erhielt der Bischof Krasiuski eine Einladung 
von dem Grafen W . . . tz, der eine Meile von hier wohnte, 
zu einem kleinen Feste, das den Nachbarn gegeben werden sollte. 
Der Bischof, der die Melancholie, die mich verzehrte, bemerkt hatte, 
forderte mich auf, ihn zu begleiten. Wir waren vier von der Partie, 
der Bischof, der General-Marschall, sein Bruder, der Graf Pac und 
ich. Es war Sonntag und wir fuhren schon um 9 Uhr morgens 
ab, um noch zur Messe anzukommen. Plötzlich that sich vor unseren 
Augen die Fassade eines prachtvollen Schlosses auf. Der junge 
Graf W . . . tz empfing den Bischof am Fuße der Treppe und 
geleitete uns ins Schloß hinein. Eine zahlreiche Dienerschaft in 
eleganter Livree war in den Vorzimmern und im ersten Saale 
empfing uns der alte Graf W. . . tz, der uns mit freundlichen 
Worten begrüßte und uns in ein prachtvolles Gemach führte, wo 
die alte Gräfin mit ihren drei Töchtern und einigen anderen Damen 
war. Jeder reichte einer Dame den Arm und man ging zur Kapelle. 
Wie war ich erstaunt, hier ein zahlreiches und vortreffliches Orchester 
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und einen italienischen Sopran zu höreu, der eiu Motetto ganz vor­
züglich sang. Der junge Graf, der mein Entzücken über die Musik 
bemerkte, sagte mir: „Meine Eltern lieben leidenschaftlich die Musik. 
Sie haben, als sie Wien verließen,") aus Italien einen Sopran, 
einen Tenor und einen Orchester-Dirigenten kommen lassen. Die 
übrigen Sänger und Musiker sind aus Deutschland und Böhmen. 
Meine drei Schwestern haben Stimmen; Sie werden sie heute 
Abend im Konzerte hören." 

Nach der Messe erging man sich in den schattigen Alleen, bis 
man zum Diner geladen wurde. Es war vorzüglich. Ich aß wenig, 
unterhielt mich aber um so mehr. Die anwesenden ungarischen Ehe­
leute zeigten uns lebhaft ihre Sympathie und sahen in uns die Opfer 
unseres Patriotismus. Der Bischof und der Graf Pac waren ganz 
dazu geschaffen, für die Polen im Allgemeinen und die Konföderation 
besonders einzunehmen. Sie sprachen mit Bescheidenheit von ihren 
Anstrengungen und Opfern für das öffentliche Wohl, wurden leb­
haft, nur wenn sie von der Freiheit und der alten nationalen Ver­
fassung redeten, und ihre ehrfurchtsvollen Beschwerden über die Höfe 
waren um so wirksamer. 

Nach dem Diner zog sich Alles bis 5 Uhr, wo das Konzert 
begann, zurück. Die jüngeren drei Gräsinnen sangen sehr schön 
und nach der guten italienischen Methode. 

Es war ein reizender Tag, den wir hier verlebt hatten, und 
man forderte uns auf, recht häufig wiederzukommen, was wir gern 
versprachen. 

Am anderen Tage kam der junge Gras W . . . tz zu uns und 
entschuldigte seinen Vater, der durch ein Unwohlsein verhindert sei, 
uns die Gegen-Visite zu machen. Dabei vertraute er mir an, daß 
seine Schwestern am nächsten Sonntag ein für sie verfaßtes Inter­
mezzo aufführen würden. Es solle eine Ueberraschnng für die Ge­
sellschaft sein und er bäte mich daher, nicht darüber zu sprechen. 
Wie groß war das Erstaunen des Bischofs und der Herren Mar-

*) Der Graf war infolge eines Konflikts am Hofe auf seine Güter gegangen. 
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schalle, als sie sich an diesem Sonntag im Schlosse plötzlich in einem 
mit Eleganz und Pracht eingerichteten Theater befanden. „Sie 
können, Monfeigneur," sagte der alte Graf dem Bischöfe, „ohne 
Besorgnis diesem kleinen Schauspiele beiwohnen. Es sind nur 
meine Kinder, die ein kleines Stück aufführen werden. Die Worte 
sind von Metastasio und das Thema ist die Kindesliebe." Es wurde 
vorzüglich gespielt und gesungen. 

Seit diesem Tage fuhr ich häufig ins Schloß, wo ich herrliche 
Tage verlebte. Als endlich die Verhältnisse mich zwangen, fort­
zuziehen, wurde mir die Trennung von der liebenswürdigen Familie 
schwer. 

Wir hatten endlich Briefe aus Wien erhalten, die uns zu ver­
stehen gaben, daß die Chefs und Glieder der Konföderation gut 
thäteu, sich Frankreich zu uäheru und das österreichische Gebiet, 
das für sie gefährlich werden könnte, zu verlassen. Man riet ihnen, 
nach Bayern zu gehen, wo der Graf Wielhorski von Paris sich 
einfinden werde, um die Stellungnahme dieses Hofes ihnen gegen­
über mitzuteilen. 

Man beschloß demgemäß unter Beobachtung des größten Ge­
heimnisses, sich in Landshut zu versammeln, aber auf verschiedenen 
Wegen dorthin zu reisen. Der Graf Oginski bat den Wiener Hof 
um die Erlaubnis, sich nach Wien begeben zu dürfen, was ihm 
auch zugestanden wurde. 

Der Graf Pac beschloß, direkt nach Landshut zu reisen, ebenso 
der Gras Myonczynski, der wünschte, daß ich ihn begleitete. Mir 
schien aber notwendig, daß ich zuerst zur Herzogin, von dort nach 
Dresden und dann erst nach Landshut ginge. Der Graf Oginski 
gab mir, als seinem Adjutanten, die unbegrenzte Erlaubnis, meine 
Angelegenheiten zu ordnen und der Gras Pac auf meine Bitte ein 
Zeugnis über meine Amtsführung in der Zeit, wo ich Sekretär 
des Departements des Auswärtigen gewesen war. Ich habe dieses 
Attestat stets als ein mir teures Andenken aufbewahrt, es aber 
niemals vorweisen können, weil die drei Teilungs-Mächte alle Er­
lasse der Konföderierten für null und nichtig erklärt hatten. 
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Ich fand die Herzogin krank, wohl hauptfächlich infolge der 
schmerzlichen Erfahrungen der letzten Zeit. Aber glücklich in ihren 
Illusionen, hatte sie schon wieder einen neuen Plan der Entschädigung 
ihres Gemahls selbst auf den Trümmern der Konföderation gefaßt. 
Die drei Mächte haben so große Landerwerbungen gemacht, meinte 
sie, daß sie auf Andringen Frankreichs und der Pforte dem Herzoge 
eine gewisse Entschädigung für den ungerechten Raub seiner Herzog­
tümer nicht verweigern können. Da dieser schöne Traum die Herzogin 
zu beglücken schien, so unterließ ich, ihn zu stören. 

Ich blieb 8 Tage bei der Herzogin und begab mich dann nach 
Dresden. Hier ging ich zuerst zu meinem alten Freunde, dem 
Sekretär Georgi. Ich erfuhr von ihm, daß der Herzog mit der 
Korrespondenz, die ich mit ihm geführt hatte, sehr zufrieden gewesen 
sei und der Bischof Krasinski mich in seinen Briefen gelobt habe. 
„Seine königliche Hoheit," fügte er hinzu, „erwartet Sie mit Un­
geduld, um von Ihnen Mitteilungen über die Gesundheit der Herzogin 
zu erhalten und Näheres über die weiteren Pläne der Konföderation 
zu erfahren." Er riet mir, zum Kammerherrn B . . . und mit ihm 
zum Herzoge zu gehen. 

Ich war zu nahe bei meinem Freunde Ehabannes, als daß 
ich ihn nicht sofort besucht hätte. Ich fand, daß er nicht so heiter 
war, wie früher. Sein Wohlthäter, der Herzog von Ehoisenl, hatte 
aufgehört, Minister zu sein. Er war sehr betrübt und gestand mir, 
daß er jeden Tag erwarte, abberufen zu werden. 

Da ich den Kammerherrn B . . . nicht zu Hause fand, konnte 
ich erst am nächsten Tage zum Herzoge gehen. Er empfing mich 
sehr gut, aber wie eine Persönlichkeit, die nicht mehr zu seinem 
Hofe gehörte. 

Ich blieb noch einige Zeit in Dresden, wo ich ganz zurückgezogen 
lebte und meine Zeit mit Studien über die Geschichte meines Heimat­
landes ausfüllte. Eines Tages, als ich über die Brücke ging, be­
merkte ich, daß mich Jemand, der in einem Reisewagen saß, grüßte 
und mit Zeichen aufforderte, stehen zu bleiben. Der Reisewagen 
hatte angehalten und ich näherte mich. Es war der Fürst Matthias 
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Radziwill, der mich bat, in seinen Wagen zu steigen und ihn bis 
zum Hotel de Pologne zu begleiten, da er mit mir über etwas 
Wichtiges zu sprechen habe und schon morgen weiter reisen wolle. 
„Ah, lieber Freund," sagte er, „wie freue ich mich, Sie hier ge­
troffen zu haben. Sie sehen, wie abgezehrt ich bin; die Aerzte 
schicken mich nach Karlsbad. Aber es ist mir entsetzlich langweilig, 
allein zu reisen und ich bitte Sie nun dringend, mich dorthin zu 
begleiten." „Schon morgen? Das ist mir unmöglich. Geben Sie 
mir wenigstens 48 Stunden und ich nehme ihren Vorschlag an." 
„Gut, ich werde 48 Stunden hier bleiben. Aber geben Sie mir 
Ihr Wort, daß Sie dann mit mir reisen." „Ich gebe es, lieber 
Fürst, mit größtem Vergnügen." 

Meine Vorbereitungen waren bald getroffen; meine Papiere zc. 
übergab ich meinem lieben Georgi, der mir auch versprach, für mich 
ankommende Briefe mir nach Karlsbad nachzuschicken; ich umarmte 
meinen Freund Chabannes, verabschiedete mich beim Herzoge und 
wir reisten ab. 

Nach einem sehr angenehmen Aufenthalte in Karlsbad, wo ich 
mit vielen Herren und Damen bekannt wurde, brachte mich der 
Fürst Matthias wieder nach Dresden, wo wir uns trennten. 

Von Myonczynski oder irgend sonst wem von der Generalität 
war immer noch kein Brief für mich angekommen. Um meine 
Sorgen zu zerstreuen, machte ich mich wieder an meine historischen 
Studien. 

Eines Tages kam ein Offizier Schill, der in Teschen vom 
Grafen Oginski als Oberst in seiner Legion angagiert worden war, 
zu mir, beklagte sich über den Groß-General und schlug mir vor, 
mit ihm nach Landshut zu reisen, wo der Graf Oginski bereits 
angekommen sei, um seinen Schwager, den Grafen Wielhorski, zu 
erwarten. Schill hatte sich im siebenjährigen Kriege einen Namen 
gemacht und war ein tüchtiger Militär. Aber das Schreiben war 
nicht seine Sache und so bat er mich, ihm bei der Verfolgung seiner 
Ansprüche behilflich zu sein. Die schriftliche Abmachung, die man 
mit ihm getroffen gehabt habe, sei freilich nicht vom Grafen Oginski 
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selbst verfaßt, aber doch unterschrieben worden und er halte sich 
daher für berechtigt, vom Grafen eine Entschädigung zu verlangen. 
Ich sagte ihm, daß ich nur eine Vermittlung in der Angelegenheit 
übernehmen könne. Er war damit zufrieden; ich beprüfte die 
Sache, schrieb eine Denkschrift darüber und wir verabredeten, in 
8 Tagen auf gemeinschaftliche Kosten nach Landshut zu reisen. 

Der Herzog, dem ich meine bevorstehende Abreise meldete, gab 
mir mehrere Briefe an die früheren Chefs der Generalität und 
namentlich an den Grafen Wielhorski, die Schwester des Herzogs, 
die Kurfürstin von Bayern und an den Bruder des Herzogs, den 
Kurfürsten von Trier, mit. Mit dem Grafen Wielhorski sollte ich 
über die Angelegenheiten Seiner königlichen Hoheit verhandeln. 

In Landshut fand ich viele Polen, die sich hier etabliert hatten, 
um die Entwicklung der Dinge abzuwarten und weil das Leben 
hier billig war. Ich wurde hier mit dem Grafen Lamberg, einem 
überaus liebenswürdigen und sehr gebildeten Manne, näher bekannt. 

Ein Brief des Grafen Myonczynski aus München, der mich 
dringend aufforderte, nach München zu kommen und bei ihm zu 
wohnen, da er meiner bedürfe und mir wichtige Dinge mitzuteilen 
habe, veranlaßte mich, dorthin zu reisen. 

In München stieg ich in dem Hotel, wo der Graf Myonczynski 
mit dem Starosten Brz . . . wohnte, ab, und wurde vou beiden mit 
offenen Armen empfangen. 

Myonczynski machte mir über ein Projekt Mitteilung, nach 
dem der Landgraf von Hessen-Kassel König von Polen werden wolle, 
da doch der Kurfürst diesen Thron ausgeschlagen habe und der Haß 
der polnischen Nation Poniatowski nicht weiter dulden wolle. Dieses 
Projekt habe ein Abbs, der sich Graf Bollo nenne, dem Grafen 
Myonczynski im Vertrauen mitgeteilt. Dieser Abbs war in Genua 
geboren und von dieser Republik zu verschiedenen geheimen Auf­
trägen benutzt worden. Als der König von Polen eine Anleihe 
von 100 Tausend Dukaten von Genua kontrahierte, war Bollo 
beauftragt worden, dieses Geschäft zu regulieren. Nach einem 
Aufenthalt in Warschau von einigen Monaten war er gezwungen 
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gewesen, diesen Ort wegen einer schlimmen Sache zu verlassen, 
hatte sich darauf in Deutschland umher bewegt und sich zuletzt des 
Landgrafen zu Gunsten des lächerlichen Projekts in Betreff Polens 
bemächtigt. Myonczynski beschwor mich, jsür ihn die auf diese An­
gelegenheit bezügliche Korrespondenz zu führen. Ich that das herzlich 
gern, in einer Weise, die den Italiener wohl ermutigen, aber ihm 
keinerlei Anhaltspunkte gewähren konnte. 

Der Graf Myonczynski stellte mich dem französischen Gesandten, 
Chevalier Folard, vor, der schon mehrere Polen bei Hofe vorgestellt hatte 
und mich um so eher vorzustellen bereit war, als er wußte, daß der 
Herzog mir Briefe an seine Schwester, die Kurfürstin, mitgegeben hatte. 

Der Kurfürst und die Kurfürstin von Bayern zeichneten sich 
durch besondere Anmut und Güte aus und kein Hof bot den Fremden 
soviel Annehmlichkeiten und Vergnügungen wie der Münchener. Ich 
wurde bald zum Diner bei Hofe geladen und von den Herrschaften mit 
großer Güte behandelt, wozu wahrscheinlich die Kurfürstin-Mutter von 
Sachsen, die gerade zum Besuch anwesend war, beigetragen hatte. Ich 
gestehe, daß ich von dem Leben in München wie berauscht war. Noch 
jetzt erinnere ich mich des Entzückens, mit dem ich den Orpheus von 
Gluck, der von dem berühmten Guadagni gesungen wurde, anhörte. 
Jede Note dieser herrlichen Musik ist meiner Seele eingeprägt. 

Unterdessen hatten unsere Polen es nicht sehr eilig mit ihrer 
Vereinigung. Sie befanden sich wohl, wo sie waren, und blieben 
da. Der Graf Oginski rührte sich nicht von Wien und der Major 
Schill reiste dorthin, um ihn zu treffen, und befreite mich dadurch 
von der mir sehr peinlichen Angelegenheit. 

Der Graf Bollo, der mit seinem Projekte nicht recht aus und 
ein wußte, bat den Grasen Myonczynski, ihm den Plan zu weiterem 
Vorgehen zu entwerfen. Dieser aber antwortete, daß er die politischen 
Verbindungen des Landgrafen und auch die Zugeständnisse nicht 
kenne, die der Landgraf der Nation zu gewähren willens sei, daß 

45) Man hatte ihn beschuldigt, daß er den Mann einer Frau, der er den 
Hof machte, habe vergiften wollen und daß er sich nur durch Geldopfer ge­
rettet habe. 



— 158 — 

es daher Sache des Grasen Bello selbst sei, sein Projekt im Detail 
auszuarbeiten. Der Abenteurer lud den Grasen Myonczynski 
darauf im Namen des Landgrafen ein, sich an dessen Hof zu be­
geben, um mit ihm direkt zu unterhandeln. Aber mein Freund bat 
um Aufschub unter dem Vorwande, daß er sich von München nicht 
eher entfernen könne, als bis er der in Aussicht genommenen Ver­
sammlung des Ausschusses der Konföderation beigewohnt habe, der 
über das weitere Schicksal derselben beschließen werde. Das war 
das Resultat eines Briefwechsels, bei dem es sich um einen Thron 
handelte, und der schließlich aus die Tragung der Kosten des Post-
porto's herauslief. Von dieser Angelegenheit konnte man mit Recht 
sagen: rriontes, nasostur ridieulus inus." 

Unterdessen war der Kurfürst von Trier auf seiner Durchreise 
nach Augsburg, wo er seiner Verpflichtung gemäß eine Zeitlang 
residieren, wollte zum Besuche seiner Schwester und seines Schwagers, 
des Kurfürsten von Baiern, in München angekommen. Ein paar 
Tage darauf wurden wir ihm vorgestellt, wobei er Jedem, besonders 
den Polen, über deren Verhältnisse und Familien er unterrichtet 
zu sein schien, verbindliche Worte sagte. Von allen Söhnen 
Angust's HI. war er der einzige, der in Polen geboren war, und 
dieser Umstand schien seine Anhänglichkeit an dieses Land hervor­
zurufen. Mir sagte er in sehr gütiger Weise: „Ich weiß von den 
Opfern, die Ihr Vater dem Herzoge Karl, meinem Bruder, gebracht 
und ich bin erfreut, dem Sohne die Hochachtung zu bezeugen, die 
mir die so seltene Ergebenheit des Vaters einflößt." 

Der Kurfürst von Trier hatte von seinen Ministern den Geheim­
rat Baron v. Hoheufeldt und den Kammerherrn Baron v. Kerpen mit 
sich. Beide waren Männer von Verdienst; aber der erstere gefiel mir 
besonders und ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Bald darauf saßen wir 
an der Tafel des Kurfürsten von Baiern neben einander, wir unter­
hielten uns viel und ich war erstaunt, zu bemerken, daß er über den 
Freimaurer-Orden und meine Person unterrichtet war. Er hatte 
offenbar von einem Freimaurer, mit dem er befreundet war, davon er­
fahren. Dieser Umstand brachte eine Annäherung zwischen uns hervor. 
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Mir wurde vou befreundeter Seite der Rat erteilt, eine Stellung 
bei dem Kurfürsten von Trier zu suchen. Um mich zu orientieren, 
sprach ich mit dem Baron v. Hohenseldt über die Einrichtung des 
kurfürstlichen Hofes, über seine politischen Verbindungen :c. Im 
Allgemeinen erfuhr ich von ihm, daß der Kurfürst verhältnismäßig 
sehr reich sei, da er außer der Revenuen seines Kurfürstentums noch 
die des Bistums Augsburg, Prüm und Elwangen bezog, daß sein 
Ober-Kammerherr, der Baron Breidbach von Bürresheim, der Bruder 
des damals regierenden Kurfürsten von Mainz sei und daß, um 
Kammerherr beim Kurfürsten zu werden, man 16 Ahnen nachweisen 
müsse. Ich entschloß mich, mich um den Kammerherrn-Schlüssel zu 
bemühen, indem ich mich der Hoffnung hingab, später vielleicht die 
Stelle des kurfürstlichen Gesandten in Dresden, die jetzt der Herr 
v. Zawoyski einnahm, von ihm aber aufgegeben werden sollte, da 
er Ober-Hofmarschall zu werden wünschte, zu erlangen. 

Ich sprach darüber offen mit dem Baron v. Hohenseldt. Weit 
entfernt, mir Schwierigkeiten zu machen, die er ja so leicht hätte 
vorbringen können, zeigte er einen Brief, den der Graf Jean Potocki 
soeben an den Kurfürsten wegen Erlangung derselben Gnade gerichtet 
hatte. „Wir reisen morgen nach Augsburg," sagte er, „schreiben 
Sie an Seine königliche und kurfürstliche Hoheit. Sprechen Sie 
dabei von der Ergebenheit Ihres Vaters an den König August III. 
und den Opfern, die Ihr Vater dem Herzoge Karl gebracht, fügen 
Sie ihren Stammbaum bei und seien Sie dessen sicher, daß ich 
Ihre Bitte nicht nur unterstützen, sondern mich auch bemühen werde, 
zu erlangen, daß man Ihnen die Kanzlei-Gebühren, die mit den 
Kosten für den Schlüssel zc. sich auf 200 Thaler belaufen, erläßt." 

Ich hatte einen vollständigen Ersolg. Durch die Post erhielt 
ich das Diplom des Kammerherrn, den Schlüssel, die goldenen 
Quasten (alles gratis) und die Aufforderung des Ober-Kammerherrn, 
mich in 3 Tagen in Augsburg einzufinden, um den Eid zu leisten 
und den Dienst zu thun. Der Graf Potocki hatte dieselbe günstige 
Antwort erhalten, und so machten wir denn die Fahrt dorthin auf 
gemeinschaftliche Kosten. 



Hofe des Rurfürsten von Trier. — Auflösung der 

Ronföderation. — Rückkehr nach Marschau. 
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ei unserer Ankunft in Augsburg meldeten wir uns beim Ober-
Kammerherrn, der uns unsere Wohnung im Schlosse anweisen 

ließ. Am Sonnabende leisteten wir den Eid und mir wurde der 
Dienst für die beginnende Woche angewiesen. Ich dankte dem 
Baron v. Hohenseldt aufs lebhafteste. 

Der Kurfürst überhäufte uns mit Zeichen seiner Güte. Er ist 
ein schöner Mann, dessen Gesichts-Ausdruck die Ruhe einer reinen 
Seele andeutet und dessen Haltung würdevoll und zugleich natürlich 
ist. Seine Frömmigkeit ist tief und aufrichtig, seine Sitten sind 
seinem Stande entsprechend und er erfüllt seine Pflichten mit pein­
lichster Genauigkeit. Der Tag ist genau geregelt, wodurch der Dienst 
bequem und leicht wird. Er steht um 6 Uhr des morgens aus; 
die Kammerherren haben erst um 7 Uhr zu erscheinen. Unmittelbar 
darauf beginnt die Messe, der der ganze Hof beiwohnt. Auf dem 
Gange zur Messe empfängt er Bittschriften, die die Kammerherren 
an sich nehmen und bei der Rückkehr in seiner Gegenwart auf 
seinen Schreibtisch zu legen haben. Er zählt sie und macht darüber 
in einem Notizbuche Vermerke. Darauf empfängt er die Minister 
und seine Sekretäre, genau zu deu vorgeschriebenen Stunden. Er 
beprüft Alles mit Aufmerksamkeit und da er eine gesunde Urteils­
kraft und ein gutes Herz hat und seine Entschließungen nicht über­
stürzt, so sind sie immer verständig und gerecht. Die Oekonomie 
seines Staates und speziell seines Hofes bildet den steten Gegenstand 
seiner Fürsorge, da er erkannt hat, daß nur Ordnung ihn in 
den Stand setzt, mit einem gewissen Glänze leben zu köunen, seine 

11» 
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Umgebung zufrieden zu stellen, in großem Maße Wohlthätigkeit zu 
üben, und für unvorhergesehene Fälle Reserve-Summen bereit 

zu halten. 
„Es scheint," sagte er eines Tages an der Tafel, „daß man 

in Frankreich einen Minister-Wechsel vorhat. Ich meine, ein Suverän 
sollte sich vor den Leuten mit glänzenden und lebhaften Einfällen 
und Projekten hüten, die sich immer durch Neuerungen hervorthun 
wollen, dabei unter dem Vorhaben, die Dinge zu einer idealen 
Vollkommenheit zu bringen. Alles über den Haufen werfen. Man 
sollte vielmehr zu Minister achtbare Männer suchen, die Freunde 
der bestehenden Ordnung sind, ein richtiges Urteil und vor Allem 
einen auf die Grundsätze der Religion und Moral sich stützenden 
festen Charakter haben. Das Fehlen der Grundsätze kann durch 
nichts aufgewogen werden und selbst das Genie wirkt sast immer 
verhängnisvoll, wenn es nicht die Religion zum Führer hat." 

Diese Anschauungen waren ihm Herzens-Sache und bestimmten 
sein Verhalten. Alles was ihn umgab (ich spreche vom Jahre 1773), 
hatte ein achtbares Gepräge und ich habe keinen Hof, außer dem 
sächsischen, gesehen, der nach einem so einfachen Plane eingerichtet, 
aber zugleich in allen seinen Teilen so vollkommen geordnet war. 

Nachdem er bis 11 Uhr gearbeitet hatte, stieg er zu Pferve 
und machte einen Spazierritt von einer halben Stunde. Dann 
wechselte er seine Kleidung und empfing um halb eins Fremde und 
Einheimische, die ihm ihre Aufwartung machen wollten. Pünktlich 
um 1 Uhr fand das Diner statt. Für gewöhnlich waren 12 bis 
16 Gedecke. Regelmäßig wurden 2 Fremde eingeladen; Der Rest 
waren Personen seines Hofes. Die Speisen waren köstlich und die 
Weine vortrefflich; aber immer wurde Maß gehalten. Nach dem 
Diner, das nie länger als I V2 Stunde dauerte,* plauderte der 
Kurfürst etwas und zog sich dann zurück. Dann war man bis 
6 Uhr frei. Um diese Stunde hatten die Kammerherren Diejenigen 
anzumelden, die für besondere Audienzen notiert waren. Um 7 Uhr 

*) Bei den andern geistlichen Kurfürsten blieb man damals 3—4 Stunden 
an der Tafel. 
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ging der Kurfürst zur Gesellschaft, um 9 Uhr soupierte man und 
um halb elf Uhr war Alles zu Ende. 

Diese sich immer gleichbleibende Regelmäßigkeit erhielt die 
Gesundheit des Herrn und ließ seine Umgebung sich einer gewissen 
Freiheit erfreuen. Die Kammerherren wechselten alle 8 Tage, und 
da es eine ziemlich große Zahl derselben gab, so kam der Einzelne 
selten an die Reihe. 

Mein Kollege, der Baron v. Kerpen, machte mit mir die üb­
lichen Besuche und zeigte mir alle Sehenswürdigkeiten der Stadt. 

Bei einem großen Feste, wo der Kurfürst selbst die Messe las, 
mußte ich, obgleich Lutheraner, in der Kirche mitwirken, d. h., wenn 
der Kursürst sich am Altar die Hände wusch, mußte ein Kammer­
herr die Schüssel halten, ein anderer das Wasser in die Schüssel 
gießen und der Ober-Kammerherr das Handtuch reichen. 

Der Kursürst sah iu seiner bischöflichen Amtstracht prachtvoll 
aus. An diesem Tage wurde in der Kirche eine herrliche Musik 
aufgesührt. Das Orchester, das schon recht namhaft war, war noch 
durch viele deutsche Musiker verstärkt, sodaß das von einer großen 
Zahl von Stimmen und Instrumenten ausgeführte Konzert unter 
der Leitung eines hervorragenden Dirigenten in diesem großen 
Gebäude einen bedeutenden Effekt machte. 

Der Kurfürst behielt mich, um mir feine Gewogenheit zu zeigen, 
noch 8 Tage länger bei sich. Nach Ablauf dieser Zeit bat ich ihn 
um die Erlaubnis, nach München zu gehen, um dort die weiteren 
Schicksale der Konföderation abzuwarten. Ich verpflichtete mich, 
nach Augsburg zurückzukehren, wenn meine Reihe im Dienst wieder 
gekommen sein werde. Der Groß-Kammerherr versprach mir, mich 
8 Tage vorher zu benachrichtigen und so reiste ich nach München 
ab. Der Gras Potocki blieb in Augsburg. 

Nach einigen Wochen erhielt ich die Ordre vom Kurfürsten 
von Trier, mich nach Augsburg zu begeben, wo zur Feier eines 
Festes 12 Kammerherren nötig wären. Ich reiste demnach hin und 
hier wurde mir der Dienst sür die folgende Woche aufgetragen. 



— 166 — 

Während dieses Aufenthalts in Augsburg erhielt ich einen 
Brief vom Grafen Myonczynski, bei dem er mir einen Brief zu­
sandte, den er soeben vom Grafen Pac erhalten hatte. Er enthielt 
die Aufforderung, sich nach Schaffhausen zu begeben, um dort auf 
gesetzliche Weise Beschlüsse zu fassen, die den bei der Abreise von 
Teschen feierlich übernommenen Verbindlichkeiten entsprechen würden. 

Das Band der Konföderation war durch einen Eid befestigt 
worden und konnte daher nur durch ein von allen denjenigen zu 
unterschreibendes Aktenstück gelöst werden, die sich gegenseitig gelobt 
hatten, sich nur nach einstimmigem Beschlüsse von einander zu trennen. 

Ich zeigte dem Kurfürsten diesen Brief, der nur vom reinsten 
Patriotismus, ohne Ruhmredigkeit und Exaltation, eingegeben war, 
und bat ihn, mir einen unbegrenzten Urlaub zu bewilligen. Der 
Kurfürst war über das Schicksal Polens sehr betrübt und gestattete 
mir, den Dienst schon vor Ablauf der Woche zu verlassen. Als 
ich mich von diesem trefflichen Fürsten verabschiedete, gab er mir 
eine Dose von Achat mit goldener Einfassung nebst 50 Louisdor 
und verbot mir, mit irgend jemand darüber zu sprechen. 

Mit großer Dankbarkeit und lebhaftem Bedauern verließ ich 
diesen Hof, wo mich alle Welt mit Güte überhäuft hatte. Der 
Kurfürst riet mir, nach Polen zurückzukehren, wo ich eine glänzendere 
Karriere machen könnte, als in Deutschland, wo ich immer mit dem 
Neide der Einheimischen zu thun haben würde. Obgleich ich deutscher 
Abstammung bin, meinte man mich wegen der Expatriierung meiner 
Vorsahren vor 300 Jahren nicht mehr als Deutschen gelten lasten 
zu müssen. 

Ich machte meine Reise nach München mit dem Kanonikus 
W . . ., einem liebenswürdigen und sehr unterrichteten Manne. 
Er hatte seine Studien in Rom gemacht und war voll Juteresse 
für Künste und Wissenschaften. 

Es war die Zeit, wo die deutsche Litteratur anfing, sich aus 
den Banden der Pedanterie und eines barbarischen Stils zu be­
freien. Aber nur in Weimar, Gotha, Göttingen, Dresden und 
Leipzig begann man sich zu einer gewissen Höhe zu erheben. In 
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Oesterreich und Bayern herrschte noch immer ein lächerliches Gemisch 
des Deutschen und Lateinischen und diese Staaten hatten noch nicht 
einen einzigen Schriftsteller hervorgebracht, der sich durch die Rein­
heit seiner deutschen Ausdrucksweise hervorgethau hätte. Es war 
bemerkenswert, daß sich nur in den nichtkatholischen Ländern Deutsch­
lands ein neuer Geist regte. Von den Katholiken war der Prälat 
Dahlberg, der spätere Kurfürst von Mainz, einer der Ersten, der 
die demütigende Dunkelheit zu zerstreuen sich rühmen konnte. Er 
schrieb das Deutsche mit Kraft und Eleganz und sammelte um sich 
Viele, besonders von der anderen Seite des Rheins, um die Litte-
ratur ihres Landes auf diejenige Höhe zu bringen, die andere Teile 
Deutschlands bereits erreicht hatten. Ich spreche hierüber nur, um 
deu Zeitpunkt anzudeuten, von wo ab sich die geistige Umwälzung 
in der deutschen Litteratur zu vollziehen begann. Alle Geister waren 
wie elektrisiert. Man nahm die berühmten französischen Schriftsteller 
zu Mustern. Fsnelon, Bourdalone, Flechier :c. waren in den Händen 
der Geistlichen. Corneille, Racine und Voltaire wurden überall 
gelesen und bald waren Helvetins, Voltaire, I. I. Rousseau und 
die Encyklopädisten in allen Privat-Bibliotheken. Aber wenn die 
Biene aus den Blüten den reinsten Honig gewinnt, so bedient sich 
die Spinne derselben, um Gist darzustellen. Hüten wir uns, den 
erleuchteten Geistern den Mißbrauch und das Unheil zur Last zu 
schreiben, das 20 Jahre später zu Tage trat. 

Es wäre lächerlich, denjenigen, der ein Licht herbeigebracht hat, 
um zu erhellen, deshalb zu verurteilen, weil ein Bösewicht später 
das Licht zu eiuer Brandstiftung benutzt hat. Die Thoren wollen 
die Dunkelheit, die Revolutionäre nur die Zerstörung; beide sind 
auf falscher Bahn. 

Unter lebhaftem Gespräche über die geistige Bewegung in 
Deutschland erreichten wir München. Von hier reiste ich nach einiger 
Zeit zu dem verabredeten Termine mit dem Grafen Myonczynski 
nach Schaffhausen, wo wir an einem Sonntage ankamen. 

Der Graf Pac hatte sich nach Luzern begeben, um durch den 
Kanal des französischen Gesandten die letzten Entschließungen des 
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Versailler Hofes in Betreff der Konföderation zu erfahren. Zboinski 
gab uns die Versicherung, daß der Graf Pac bald zurückkehren 
werde. In der Zwischenzeit würden die übrigen Polen anlangen 
können. » 

Als sie allmählich in größerer Zahl angekommen waren, geriet 
der hohe Rat von Schaffhausen in Aufregung. Sei es, das man 
Oesterreich zu mißfallen fürchtete, sei es, daß man die Ansammlung 
so vieler Katholiken nicht gerne sah, die hohen und vermögenden 
Herren von Schaffhausen ließen uns bitten, in ein katholisches 
Kanton überzusiedeln. Da diese Bitte uns nicht offiziell insinuiert 
worden war, warteten wir ruhig die Ankunft des Grafen Pac ab, 
dem wir dann Mitteilung machten. Man entschloß sich, allmählich 
und ohne Aufsehen nach Nhynek, einer kleinen recht hübsch gebauten 
Stadt, überzugehen. 

Als man endlich versammelt war, unterzeichnete man ein sehr 
langes und ausführliches Manifest in polnischer Sprache, und kam 
überein, einen förmlichen Protest gegen die drei Teilungs-Mächte 
in lateinischer und französischer Sprache zu veröffentlichen. 

Die von Bohusz in lateinischer Sprache geschriebene Protestation 
wurde nur von den beiden General-Marschällen und den General-
Sekretären unterschrieben. Dadurch verschlossen sich diese Herren 
die Möglichkeit, in ihr Vaterland zurückzukehren und setzten sich den 
Verfolgungen der drei Mächte aus. Der Graf Pac hatte bereits, 
ehe er Polen verlassen, seine Erbgüter seinem Bruder abgetreten, 
die schöne Starostie aber, die er noch außerdem besaß, preisgegeben. 

Man wollte den lateinisch redigierten Protest in Schaffhausen 
drucken lassen und Zboinski übernahm die Besorgung, da er, wie 
er sagte, die Freiheit der Presse in der Schweiz kenne. Aber bald 
kam er mit einem ausdrücklich abschlägigen Bescheide zurück. Daraus 
war man nicht gefaßt und der Graf Pac sprach schmerzlich berührt 
mit mir darüber. Ich fragte ihn, wieviel man für den Druck 
verausgaben wolle. „100 Dukaten für 200 Exemplare in lateinischer 
und 200 Dukaten für 300 in französischer Sprache." „Ich will 
die Besorgung übernehmen. Wieviel Zeit geben Sie mir dazu?" 
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„Vier oder fünf Tage." „Das ist zu wenig; ich brauche acht Tage." 
„Gut," sagte er, gab mir 100 Dukaten und ich suhr nach . . . ., 
wo eiue Freimaurer-Loge nach englischem Ritus existierte. 

Nach fünf Tagen brachte ich die gedruckten Bogen. Ich war 
dazu gelangt, weil ich aus den Abdruck der unterschriebenen Namen 
verzichtet hatte. Es war leicht, diese Lücke auszufüllen. Ich brachte 
50 Dukaten zurück, da ich uicht mehr als 50 verausgabt hatte. 
Meine Eigenschaft als deutscher Freimaurer und Protestant hatte 
mir die Besorgung wesentlich erleichtert. Der Drucker verließ sich 
auf mein Versprechen, seinen Namen und auch den Ort, wo der 
Druck ausgeführt wordeu war, niemals zu nennen. 

Die große Aufgabe unserer Versammlung war beeudet. Der 
Graf Pac bemerkte dem Grafen Myonczynski, daß, da seine Güter 
nicht in einem der Teilung unterzogenen Terrain belegen seien, er 
gut thäte, den Wünschen seiner Mutter und seiner Familie gemäß 
nach Polen zurückzukehren. Sollte Rußland ihm nicht die Amnestie 
gewähren wollen, weil er zur Konföderation zurückgekehrt sei, so 
versprach er ihm, sich für ihn um ein Diplom eines Obersten in 
Frankreich zu bemühen. Der General Vionwnil hatte ihm das 
ebenfalls in Aussicht gestellt.*) 

Mein Abschied von dem würdigen Grafen Pac, der mich liebte 
und, ich wage es zu sagen, schätzte, war für mich tief ergreifend. 
Ich hatte das Vorgefühl, daß ich ihn nie wiedersehen würde. Er 
gab mir Briefe an zwei seiner intimen Freunde in Polen und riet 
mir, dort als Kammerherr des Kurfürsten von Trier wieder zu 
erscheinen uud mich dem Fürsten Adam Ezartoryski anzuschließen, der 
mit dem Könige jetzt gut stehe und wohl erlangen werde, daß man 
meine Beziehungen zur Konföderation der Vergessenheit übergebe. 
„Verlassen Sie Ihren Freund Myonczynski nicht," fügte er hinzu; „er 
ist gut, aber schwachen Charakters und bedarsJhrer in jeder Beziehung." 

Nach Smitt: „Suworow und Polens Untergang" Teil I, pag. 78, ist 
Myonczynski als General in französische Dienste getreten und später auf der 
Guillotine (nach Dumouricz's Flucht vor den Jakobinern) gestorben. (Anmerkung 
des Herausgebers.) 
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Die Trennung der Patrioten von einander, die so lange zu­
sammen gewirkt hatten, war bei der Aussichtslosigkeit ihres zu­
künftigen Schicksals traurig und rührend. 

Ich reiste mit Myonczynski nach München. Hier erhielt er 
einen sehr dringenden Brief von seiner Mutter und seinen Freuuden, 
die ihn baten, seine Rückkehr zu beschleunigen. Man riet ihm, sich 
an den preußischen Gesandten, Benoit, zu wenden, weil eines seiner 
Güter in dem Teile Poleus belegen sei, der an Preußen gefallen 
war, und versicherte ihm, daß er von diesem einen Paß erhalten 
werde, der ihn vor allen Unannehmlichkeiten, die ihm von Rußland 
drohen könnten, schützen werde. Myonczynski bat mich, für ihn die 
Briefe zu schreiben. Auf meinen Rat wurde auch noch an den 
russischen Botschafter Stackelberg, über den meine Warschauer Freunde 
mir uur Gutes mitgeteilt hatten, geschrieben. 

Ich schrieb an den Kurfürsten von Trier, berichtete ihm über 
die Auflösung der Konföderation, teilte ihm meine Absicht, nach 
Polen zurückzukehren, mit und bat ihn um die Gnade, daß er mir 
einen Empfehlungsbrief an den sächsischen Gesandten zustellen wolle, 
damit er mich dem Könige als Kammerherr eines Fürsten des sächsischen 
Hauses vorstelle. Der Kurfürst gewährte meine Bitte in gnädigster 
Weise. Der Groß-General Oginski gab mir auch zwei Briefe, den 
einen an seine Frau und den andern an jseine Nichte, die Fürstin 
Radziwill, die die Freundin des Botschafters Stackelberg war und 
sich in Warschau eiues großen Einflusses erfreute. 

Sechs Wochen waren vergangen, als eines Tages ein polnischer 
Offizier mit Geld, Pässen und sehr befriedigenden Antworten für 
den Grafen Myonczynski sowohl vom russischen Botschafter als vom 
preußischen Gesandten eintraf. 

Wir reisten endlich ab. In Wien trafen wir den jungen 
Grafen Wielhorski, einen Neffen des Groß-Generals Oginski, der 
mit seinem Mentor, einem Deutschen Namens Bernhardi, soeben 
aus Warschau angekommen war, um nach Paris zu gehen. Er 
war in Paris erzogen und von den berühmtesten Männern der Zeit 
unterrichtet worden, so z. B. von Abbs Mably in der Geschichte 
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und im öffentlichen Rechte. Der Graf vereinigte mit sehr reichem 
und vielseitigem Wissen Talente, die er in hohem Grade ausgebildet 
hatte. Er beherrschte vollkommen das Französische, Lateinische, 
Deutsche, Polnische und Italienische und machte im Französischen, 
das seine Muttersprache geworden war, hübsche Verse. Er hatte 
ein angenehmes Aenßere, das zu gleicher Zeit Heiterkeit, Geist, 
Reinheit der Seele und Wärme des Gemüts ausdrückte. Ich 
fühlte mich lebhaft zu ihm hingezogen und er erwiederte meine 
Sympathie. 

Trotz seiner Jugend war der Graf Wielhorski in Paris bereits 
in den Freimaurer-Orden aufgenommen worden. Er hatte einen 
Brief an den Meister der Loge zu den drei Adlern in Wien mit, 
und ich einen an die Loge zur gekrönten Hoffnung. Wir vereinigten 
uns zum Besuche beider Logeu. In einer derselben sahen wir 
einen Mann, der mit besonderer Rücksicht behandelt wurde. Er 
erhielt das Wort und hielt eine lange französische Rede in durchweg 
sinnbildlichem Stile. Bald werde, sagte er im Tone eines Sehers, 
das wahre Licht die Finsternis verscheuchen und vor dem Ende des 
Jahrhunderts die Sonnengluth die Lilien verwelken machen und 
den Alten vom Berge zwingen, die Höhe zu verlassen und bescheiden 
in die Ebene herabzusteigen, aus der ihn nur der Hochmut entfernt 
habe. Möge die Kelle zerbrechen, um dem Winkelmaße und der 
Wage Platz zu machen zc. Er fügte noch, ohne Zweifel mit Ab­
sicht, einige hyperbolische Figuren hinzu und schloß mit den Worten: 
„Und dann wird Wahrheit, Gleichheit und Freiheit in den Regionen 
des guten Hirten, der bereits erwählt, gesalbt und von den Er­
wählten gekannt ist, herrschen." 

Als wir nach Hause kamen, plauderten wir über den Mann, 
den wir gehört hatten. Wir hielten ihn für einen Halb-Verrückten, 
der seine Visionen für Prophezeihungen ausgab. Ich hatte mir 
nicht Alles notiert, was dieser Mystagoge von Alchymie in seine 
Rede hineinmischte. Aber das Wenige, was ich davon erzählte, 
erregte die Neugier des guten Bernhardi, der sich mit der ganzen 
Einfachheit des Köhler-Glaubens dieser mystischen Lehre hin­
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gab.*) Er lief am andern Tage von morgens früh ab umher, um 
über das große Licht, das wir reden gehört hatten, Nachrichten ein­
zuziehen, erfuhr aber, daß er abgereist sei und wohl ganz Deutsch­
land durchwandern werde. Er trug eiueu sranzösischen Namen, der 
wahrscheinlich nicht sein eigentlicher war. Man meinte, daß er aus 
dem sranzösischen Flandern stamme. Gewisse Personen sprachen von 
ihm nur mit unglaublicher Begeisterung. 

Myonczynski fing an, sich in Wien zu gesallen und es wurde 
mir schwer, ihn zur Weiterreise zu bewegen. Endlich gelang es 
mir. Aber als wir in Brünn angekommen waren, trat ein neues 
Hindernis ein. Wir fanden hier Madame P. S. K . . ., deren 
ungeregelter Lebenswandel dem berühmten Namen, den sie trug, 
Schaude machte. Sie war auf eine so unanständige Weise zuvor­
kommend gegen Myonczynski, daß er nicht widerstehen konnte. 
Vergeblich wandte ich alle Mittel, die mir die Freundschaft eingab, 
an, um ihn aus den Banden dieser sür einen schwachen Mann so 
gefährlichen Verbindung zu lösen. Der anstößige Leichtsinn dieser 
Person bewirkte endlich, was meine Bemühungen nicht vermocht 
hatten. Sie ließ sich mit einem österreichischen Offizier ein, und 
Myonczynski, dem es nicht schwer gemacht wurde, das alles zu 
erkennen, wurde unwillig und sagte mir eines Abends bei seiner 
Rückkehr: „Wir reisen morgen ab; ich fürchte, daß ein längerer 
Ausenthalt hier meinen Geschäften schaden könnte." 

Glücklich über diesen seinen Entschluß, drängte ich die Dienst­
boten, sosort alles einzupacken und am nächsten Abend reisten wir 
ab. In Krakau fand Myonczynski Briefe von seiner Mutter, die 
ihn bat, von Lublin auf ihr Gut zu kommen, wo sie ihn mit 
einigen Verwandten und Freunden erwartete. Wir trennten uns 
somit in Lublin und ich setzte meine Reise nach Warschau sort. 

*) Es gab damals sonst geistvolle Menschen, die an den Stein der Weisen, 
an Universal-Heilmittel, an den Verkehr der Geister :c. glaubten. 
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v Erinnerung an die ersten Freuden meiner Jugend. Je näher 

ich kam, um so mehr wuchs meine Ungeduld und ich trieb meinen 
rasch fahrenden Postillon durch das Versprechen eines höhern Trink­
geldes zu noch größerer Eile. 

Da war ich nun endlich! Ich stieg bei meinem Freunde E. A ... 
ab, der sür mich aus meine Bitte zwei sauber möblierte Zimmer 
neben seiner Wohnung gemietet hatte. Ich beeilte mich, mich ein 
wenig zu säuberu und eilte dann zu seinen Eltern, die noch immer 
im sächsischen Palais wohnten. Ich wurde von dieser mir theuereu 
Familie wie ein Sohn und Bruder empfangen. Seitdem ich meinen 
Vater verloren hatte, war mir der Oberst A... ein zweiter Vater 
geworden. Ich habe ihm bis zu seinem Tode die zärtlichste Anhäng­
l i chke i t  und  e in  unbegrenz tes  Ve r t rauen  bewahr t .  F rau  v .  R . . . ,  
die ich hinfort nur Frau Louise *) nennen werde, war mit ihrem 
Manne in Podolien; der Rest der Familie war beisammen. Ich 
war zu erregt, als daß ich trotz der Ermüdung von der Reise die 
erste Nacht hätte schlafen können. In der Stille der Nacht rief 
ich mir die Wechselfälle meines Lebens ins Gedächtnis zurück und 
pries die Vorsehung, die mich getragen und mir selbst in schwierigster 
Lage eine Reihe von günstigen Umständen beschieden hatte. 

*) Es war in Warschau Gebrauch, die Damen bei ihren Taufnamen oder 
dem Namen ihrer Männer zu nennen. So sagte man Mad. Stanislaus (Potocka), 
Mad. Severin (Potocka^, Mad. Julie (Potocka) :c. 
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Nach Verlauf von fünf Jahren war ich heimgekehrt, geschmückt 
mit dem Schlüssel des Kammerherrn eines durch seine Geburt, wie 
durch seine persönliche Eigenschaften hochstehenden Fürsten. Ich war 
Adjutant und Oberstleutnant der lithanischen Armee und wenn man 
mir diesen Rang auch streitig machen konnte, weil ich nur von der 
Konföderation ernannt worden und die Publikation der Ernennung 
nicht von der Kriegs-Kommission ersolgt war, so hatte ich doch sür 
den Fall einer allgemeinen Amnestie die Hoffnung auf eine nach­
trägliche Anerkennung. 

Ich mußte die Entwickelnng der Dinge abwarten, die nicht 
gar zu lauge auf sich warten lassen konnte, und mittlerweile 
die nötigen Schritte thun, um die Beschleunigung der Enscheidnng 
über mein Schicksal zu fördern. Dazu war vor allem erforderlich, 
die Situation keuuen zu lernen und das Terrain zu studieren. Ein 
falscher Schritt konnte mir von vorn herein verhängnisvoll werden. 

Niemand war mehr als der Oberst A. . . geeignet, mir die 
gewünschten Auskünfte zu geben. Er hatte sowohl aus eigener 
Neigung, als auch als Korrespondent des Herzogs Karl von Kur­
land*) die politischen Dinge mit größter Aufmerksamkeit verfolgt. 

Am Tage uach meiner Ankunft hatte ich eine lange Unter­
redung mit ihm. Er rollte mir ein genaues Bild der politischen 
Lage Polens auf und zeigte mir die geheimen Triebfedern. 

„Der König," sagte er, „obgleich einer der reichsten Souveräne 
Eurovas**), ist immer in Geldverlegenheit und von Schulden über­
häuft. Diese ökonomische Notlage zwingt ihn, sich gegen Rußland, 
daß ihm auf jedem Reichstage Darbringungen bald der Geistlichkeit, 
bald der Starosteien oder andere Geldbewilluugeu durch seine Krea­
turen zu verschaffen weiß, besonders rücksichtsvoll zn verhalten. 
Es ist ihnen nicht unbekannt, daß der Fürst Repnin durch seinen 

Er war früher Gesandter des Herzogs Karl beim König August m. 
gewesen, nachdem Bieren aber vom König von Polen als Herzog anerkannt 
worden war, nicht mehr diplomatischer Agent. 

**) Er hatte mehr als 8 Millionen jährlich für seine persönlichen Bedürf­
nisse. Die Minister und Großwürdenträger wurden von der Republik bezalilt. 
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Despotismus und Hochmut ganz Polen gegen sich und den Hof, 
den er vertrat, aufgebracht hatte. Herr v. Saldern, sein Nachfolger, 
war ebenso jähzornig, schroff, dabei veränderlich und wenig geeignet, 
die tief erbitterten Gemüter zu beruhigen. Nun hat die Kaiserin 
zu ihrem bevollmächtigten Minister den Baron Stackelberg*) ernannt. 
Dieser hat einen andern Weg eingeschlagen, verführt die Magnaten 
durch glänzende Feste und liebenswürdige Umgangsformen und 
versteht so, die schwersten und drückendsten Ketten mit Blumen zu 
verhüllen. Der König ist darüber entzückt, daß er äußerlich mit 
der größten Rücksicht**) von Baron Stackelberg behandelt wird, 
der gegen die ganze königliche Familie von der größten Aufmerksamkeit 
ist, so daß Alles, was den Thron umgiebt, nur mit Enthusiasmus 
von dem neuen Gesandten spricht. Dabei thut er Alles, was ihm 
beliebt. Er übt auf den König den größten Einfluß und hat sich 
einen bedeutenden Anhang unter den Magnaten, denen er schmeichelt, 
und unter den Frauen, die er durch Huldigungen und Geld gewinnt, 
verschafft. Er kennt die Schwäche der Republikaner für stete Ver­
änderungen der Regierungsformen und lullt sie mit der Hoffnung 
auf eine neue solide republikanische Verfassung ein. Er bringt ihnen 
die Meinung bei, daß Polen, trotz der Teilung, immer noch ein 
stolzes Königreich sei und daß Alles von einer vernünftigen Organi­
sation der Kräfte abhänge. Und die Menge glaubt treuherzig, daß 
eine schöne Verfassung auf dem Papiere für das Glück, den Ruhm 
und die Sicherheit einer Nation genügend sei. Rußland hat, um 
keinen Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Freundschaft aufkommen 
zu lassen, eine Vermehrung der Armee der Krone und Litthauen's 
gestattet und man beschäftigt sich ernstlich damit. Der Fürst Adam 
Czartoryski steht an der Spitze der Kriegs-Kommission für Litthauen, 
ein Umstand, der für Sie nicht ohne Bedeutung ist. Die Einrichtung 
des permanenten Konseils ist das Meisterwerk Stackelbergs. Da 
bringt er seine Kreaturen unter, bezahlt sie mit dem Gelde Polens 
und schafft sich so eine bleibende Majorität bei den Beratungen 

*) Er erhielt das Diplom des Reichsgrafen erst im Jahre 1776. 
**) Dieses Vergnügen dauerte nicht lange. 

12 
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dieser höchsten Behörde. Noch nicht mit diesem Vorteile zufrieden, 
nutzt dieser gewandte Gesandte den Enthusiasmus, den man für 
diesen höchsten Rat hat, und die Besorgnis der Polen, ein neuer 
Reichstag könnte diese Einrichtung wieder abschaffen, dazu aus, die 
Polen zur Annahme der Garantie des von ihm vertretenen Hofes 
dafür zu verführen, daß diese Verfassung als fundamental und für 
immer unveränderlich gelten soll. 

Der König ist in der Hoffnung, seinen Einfluß zu vergrößern, 
der eifrigste Lobredner der neuen Ordnung der Dinge und da man 
die Geschicklichkeit gehabt hat, alle durch Geist und Bildung hervor­
ragende Personen ins permanente Konseil zu berufen, so sind auch 
alle Zeitungen voll des Lobes sür diese neue Institution." 

Ich unterdrücke den Rest der mir mitgeteilten Details. Das 
Angeführte reichte für mich aus, die zur Zeit herrschende Richtung 
kennen zu lernen. 

Mein alter Papa wollte nicht dulden, daß ich wo anders als 
in seinem Hause speiste, und ich nahm sein Anerbieten mit Dank 
an. Ich wußte, daß, wenn ich mich erst in der großen Welt be­
wegen würde, mir es an Einladungen nicht fehlen werde. Nachdem 
ich meine notwendigsten Einrichtungen besorgt und Alles geordnet 
hatte, ging ich zum sächsischen Gesandten mit meinem Briefe vom 
Kurfürsten von Trier, in dem er beauftragt wurde, mich dem Könige 
vorzustellen. Herr d'Essen,*) der unwohl und leidend war, empfing 
mich, nachdem er den Brief gelesen hatte, mit den Worten: „Sie 
sehen, daß ich außer Stande bin, das Haus zu verlassen. Aber 
selbst wenn ich gesund wäre, könnte ich Sie nicht vorstellen, ohne 
vorher von meinem Hofe Verhaltungs-Maßregeln erbeten und er­
halten zu haben. Denn Sie tragen die polnische Uniform, die Sie 
von einer ungesetzlichen Konföderation erhalten haben." Verletzt 

Er hatte sich anfänglich Essenius genannt. Da er aber diese lateinische 
Benennung für zu bürgerlich hielt, so nahm er den Namen d'Essen an, unter 
dem er später geadelt wurde. Es giebt in Livland eine alte Adelsfamilie dieses 
Stammes, die mit der sächsischen Familie, von der hier die Rede ist, nichts 
Gemeinsames hat. 
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durch diesen abschlägigen Bescheid, der mir um so unmotivierter 
erschien, als er mich ja nur als Kammerherr von Trier vorzustellen 
hatte, erwiderte ich ihn ärgerlich: „Oh! Ich bitte Sie, Ihren Hof 
mit einer solchen Bagatelle nicht zu belästigen. Ich habe genug Mittel, 
dem Könige vorgestellt zu werden. Da ich knrländischer Edelmann 
bin, so brauche ich mich nur an den Groß-Marschall zu wenden 
und alle Schwierigkeiten werden beseitigt sein?" Ich verbeugte 
mich und ging davon. 

Tags daraus war ich bei der Fürstin Radziwill, einer Nichte des 
Groß-Generals Oginski, für die ich einen sehr dringenden Brief 
von ihrem Onkel hatte. Ich kannte sie noch von der Zeit her, wo 
sie unverheiratet war. Ich zweiselte nicht, daß ich durch sie zum 
Ziele gelangen würde. Der Baron Stackelberg machte ihr damals 
den Hof. Wenn ich dessen hier Erwähnung thne, so glaube ich keine 
Indiskretion zu begehen; diese Beziehung wurde von keinem Schleier 
verhüllt. Es war um die Mittagsstunde, als ich mich anmelden 
ließ. Die Fürstin empfing mich mit Höflichkeit und Anmut. Nachdem 
sie den Brief ihres Onkels gelesen hatte, fragte sie: „Womit kann 
ich Ihnen nützlich sein?" „Ich habe den Wunsch, die Bekanntschaft 
des russischen Botschafters zu machen. Da ich nun fürchte, daß er 
gegen mich eingenommen sein könnte, weil ich bei der Konföderation 
gewesen bin, so wage ich, Sie, Fürstin, zu bitten, sür mich bei ihm 
ein gutes Wort einzulegen." „Nichts leichter als seine Bekanntschaft 
zu machen," antwortete die Fürstin lachend, „da ist der Herr Bot­
schafter." Ich wurde einen Herrn im Morgen-Kostüm mit auf­
gerolltem und durch einen Kamm aufgenommenem Haare gewahr, 
der sich damit beschäftigte, einen großen englischen Stich zu beprüfen. 
Als der Herr sich der Fürstin näherte, nannte sie mich und fügte 
hinzu: „Nicht wahr, Herr Botschafter, Sie haben doch nichts gegen 
den Baron, weil er meinen Onkel nach Teschen begleitet hat." „Ich 
sehe in dem Baron," erwiderte er, „nur einen halben Landsmann; 
denn wir Livländer und Kurländer sind es doch ein wenig." Diese 
liebenswürdige Art und Weise machte es mir leicht. Die Unter­
haltung dauerte mehr als eine halbe Stunde und zum Schlüsse 

12* 
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sagte der Botschafter: „Morgen ist bei mir Soirv; ich werde Sie 
mit Vergnügen bei mir sehen und dann der Baronin Stackelberg 
vorstellen." 

Sehr zufrieden mit diesem Anfange eilte ich zum Fürsten Adam 
Czartoryski; ich fand ihn leider nicht zu Hause. Nach dem Mittag­
essen war ich bei der Generalin Oginska. Mit kalter Miene, die 
mich erstarren machte, las sie den Bries ihres Gemahls und murmelte 
dann: „Mein Mann müßte zurückkehren und alle diese Ausrüstungen, 
die ihn zu Grunde richten werden, aufgeben." „Er wünscht es 
dringend," bemerkte ich, „und wartet nur auf die Antwort des 
Königs, um in sein Vaterland heimzukehren." „Der König," sagte 
sie, „hat ihm seine Meinung schon vor längerer Zeit mitteilen lassen. 
Er will Alles vergessen; nur der russische Botschafter hat von seinem 
Hofe noch keine Antwort auf seine Ansrage über ihn erhalten." 
„Ich werde den Botschafter morgen Abend sehen und wenn Sie, 
Frau Gräfin, es mir gestatten wollen, so würde ich mit ihm sprechen, 
um ihn von der Aufrichtigkeit des Groß-Generals zu überzeugen." 
„Er speist morgen bei mir. Seien Sie dann auch bei mir; es 
wird Ihnen leichter sein, bei dieser Gelegenheit mit ihm zu sprechen, 
als auf einer Gesellschaft von hundert Personen." Ich nahm die 
Einladung mit Dank an. Wie unrichtig ist es, die Menschen nach 
ihrem Gesichte zu beurteilen! Die Gräfin Oginska hatte unangenehme 
Gesichtszüge, einen harten Blick, einen häßlichen Mund und eine 
rauhe Stimme; kurz sie war auf den ersten Blick abstoßend. Und 
doch war sie eine vortreffliche Frau, wohlthätig, gefühlvoll, human, 
gütig und fromm. Sie stellte mich dem Bischos Fürsten Poniatowski, 
Bruder des Königs, und einigen Damen, die bei ihr waren, vor. 
Der Bischof fragte mit vielem Interesse nach dem Groß-General 
und schien von meiner Art, ihn zu rechtfertigen, zufriedengestellt. 
Ich benutzte die Gelegenheit, den Fürsten um seine Fürsprache beim 
Könige zu bitten. „Sie bedürfen ihrer gar nicht," antwortete er, 
„der König ist viel zu gerecht, als daß er Ihnen als Verbrechen 
anrechnen würde, Ihrem General gefolgt zu sein. Die Chefs 
haben zu verantworten, die Untergebenen militärischen Gehorsam 
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zu leisten. Uebrigens werde ich, wenn sich mir Gelegenheit dazu 
bietet, mit Vergnügen mit dem Könige über Sie sprechen." Der 
Fürst hat mir seitdem sein Wohlwollen bewahrt, bis es gegen Ende 
des Jahres 1793 aus Gründeu, die sich später zeigen werden, 
nachließ. 

Am nächsten Tage war ich schon frühzeitig beim Fürsten 
Adam Czartoryski, der durch seine Tante, die Gräfin Oginska, 
von meiner Absicht, mich ihm vorzustellen, bereits unterrichtet war. 
Eine Menge Offiziere jeden Ranges und aller Nationen umgaben 
ihn. Er nahm mich bei Seite und bemerkte: „Die Groß-Generalin 
hat mir von Ihnen mit Interesse gesprochen und mir den Brief 
ihres Mannes gezeigt. Mag der Graf Oginski nur zurückkommen; 
ich verbürge mich für seine vollständige Wiederaufnahme. Was 
Sie betrifft, kann ich Ihnen irgend wie nützlich sein?" „Sie 
würden mich besonders begkücken, Fürst, wenn Sie mich dem Herrn 
Palatin von Rußland*), für den ich die tiefste Verehrung habe, 
vorzustellen die Güte haben wollen." Sichtlich angenehm berührt, 
umarmte er mich und sagte: „Es ist erst 9 Uhr; machen Sie mir 
das Vergnügen, um 11 Uhr wiederzukommen und ich führe Sie 
dann zu meinem Vater." 

In der Zwischenzeit gab ich noch einige Karten ab und war 
um die festgesetzte Stunde wieder beim Fürsten. Er ließ mich in 
seinen Wagen steigen und fragte mich während der Fahrt nach dem 
Grafen Pac und dem Bischof Krasinski. Ich hatte den Mut, von 
ihnen nur lobend zu sprechen, und wenn er auch die Miene machte, 
ihre Ansichten und Handlungen zu mißbilligen, so hat ihm doch 
mein Verhalten Achtung eingeflößt, wie mir später mitgeteilt wurde. 
Der Nestor von Polen empfing mich mit Würde und Güte. „Besuchen 
Sie mich," sagte er, „zum Mittag oder Abend, so oft es Ihnen 
beliebt. Es wird mir immer Vergnügen machen, Sie zu empfangen." 

*) Das war sein Vater. Er war Palatin einer Provinz des mit Polen 
vereinigten Roth-Rußlands, die amtlich diesen etwas zu umfassenden Namen 
führte (Bernhardi, Geschichte Rußlands, Teil H, 230). (Anm. d. Herausg.) 
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„Meine Schwester, die Fürstin Lubomirska," sagte mir der 
Fürst Adam beim Fortgehen, „wohnt hier ebenfalls. Gehen wir 
zu ihr. Der Fürst ging zuerst hinein und gleich darauf führte 
man mich in ein höchst elegantes Boudoir. Man kann nicht liebens­
würdiger sein, als die Fürstin, wenn sie es sein will, und heute 
beliebte es ihr. 

Der Fürst geleitete mich darauf zu seinem Schwager, dem 
Groß-Marschall Fürsten Lubomirski und machte noch einige andere 
Visiten mit mir. Ehe wir uns trennten, fragte er mich, durch wen 
ich mich dem Könige vorzustellen wünsche. „Durch Sie, Fürst, 
wenn Sie mir diese Gunst gewähren wollen. Ich appelliere an 
ihre Gunst aus doppeltem Grunde, zuerst weil ich mich zur Armee 
von Litthauen zähle*) und dann, weil ich einem ihrer nächsten 
Verwandten attachiert bin." „Von Herzen gern. Ich werde morgen 
mit dem König sprechen und Ihnen darauf seine Befehle zu wissen 
geben." 

Beim Diner ^bei der Gräsin Oginska, dem auch die Fürstin 
Radziwill beiwohnte, war der Gras Stackelberg besonders auf­
geräumt. Nach dem Diner sprach er mit mir über die Rückkehr 
des Groß-Generals, fragte mich über die Konföderation mancherlei 
und schien von der Art und Weise, wie ich mich dem russischen 
Botschafter gegenüber über diesen heiklen Gegenstand ausließ, be­
friedigt. 

Am Abende war ich zeitig auf der Soiree. Der Botschafter 
stellte mich seiner Gemahlin und dem ganzen diplomatischen Korps 
vor. In der Menge sand ich einige alte Bekannte, die Herren 
Brzostowski, Vstrzycki zc. Mir fiel eine magere und schielende 
Persönlichkeit auf mit hervorstehendem Kinn und wenig elegantem 
Aussehen. Man sagte mir, daß das der Herr Vic, Agent des 
Herzogs von Kurland, sei. Ich ließ ihn sein und näherte mich dem 
Herrn von Manteuffel, Delegierten der kurländischen Ritterschaft. 

*) Der Fürst war damals Generalleutnant und Chef einer Division dieser 
Armee. 
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Nach den ersten Begrüßungen erzählte mir der gute Mann etwas 
sehr weitläufig von seinen diplomatischen Händeln mit dem Herrn 
Vic und wollte mir am nächsten Tage die im Namen des Herzogs 
wie der Ritterschaft verabreichten Schriftstücke zeigen. Als ich sie 
las,^) errötete ich für meine Landsleute über den lächerlichen Ton 
und die rohe Redeweise, deren man sich in denselben bedient hatte. 
Die vom guten Manteussel unterschriebenen waren von dem Herrn 
Lutter Dörper verfaßt, einem kleinen Notar, der eine gewisse 
Personage geworden war, seitdem ihn Manteuffel als Sekretär der 
Delegation nach Warschau mitgenommen hatte. Durch die Für­
sprache der Vorzimmer, die an manchen Höfen mächtig ist, durch 
die Stütze des Freimaurer-Ordens des deutschen Ritus, der damals 
in Mitau und Warschau eine Rolle zu spielen begann, durch seine 
Kühnheit, sich als großer Mann aufzuspielen, und durch den Ein­
fluß, den ihm der gute Manteuffel eingeräumt, hatte er sich gewisse 
Schleichwege gebahnt, durch die er dazu gelangt war, sich in der 
Meinung des Königs gut zu stellen und sich die Unterstützung der 
Umgebung des Botschafters zu verschaffen. 

Alle diese Umtriebe gingen auf Kosten der kurländischen Ritter­
schaft, und der gute Manteuffel war zuerst der Geprellte bei dieser 
Posse, die der Ritterschaft 90 Tausend Thaler zustehen kam,^*) 
und dabei die Geschäfte der Delegierten aus dem Geleise brachte. 
Wie lächerlich auch die Zänkereien zwischen Manteuffel und Vic 
waren, sie trugen dazu bei, das patriotische Feuer, das die Um­
stände in meinem Herzen nur zugedeckt, aber niemals erstickt hatten, 
neu anzufachen. 

Ich sann über die Mittel nach, die man anzuwenden hätte, 
um die kurläudische Ritterschaft der polnischen näher zu bringen 
und uns mehr als bisher auf die Macht des Oberlehnsherrn zu 
stützen. Da bot sich mir eine Idee dar, die mir glücklich schien. 
Man beschäftigte sich in Warschau damals damit, die Armeen 

*) Diese Schriftsätze finden sich in extenZv in den kurländischen Landtags-
Akten vom 20. Oktober 1775. 

**) VLäs Landtags-Akten von 1776. 
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Litthauens zu vergrößern. Konnte man da nicht ein kurländisches 
Regiment bilden? Der König hatte Garden der Krone (Polens) 
und Garden Litthauens. Warum bildete man nicht ein Regiment, 
das den Namen: „kurländische Garde" zu tragen hätte? Die Idee 
hatte sich meiner bemächtigt; ich erörterte sie nach verschiedenen 
Richtungen, beprüfte alle Einwendungen, die man etwa machen könnte 
und schrieb darauf meinen Plan nieder. Es war meiner Ansicht 
nach eine Idee, deren Ausführung nicht nur für die Republik Polen 
schmeichelhaft, sondern auch speziell für Kurland von Nutzen gewesen 
wäre. Ich zeigte meine Arbeit meinem alten Papa und meinem 
Freunde E. A... ., die mir beide ihren Beifall aussprachen. Ich 
schrieb sie darauf ins Reine und brachte sie noch am selben Tage 
dem Fürsten Adam Czartoryski. Sei es aus Güte, sei es aus 
nachsichtiger Freundschaft, er umarmte mich und fagte, er werde das 
Projekt noch am Abende dem Könige, mit dem er soupieren werde, 
zeigen. „Was die Vorstellung beim Könige betrifft, so soll sie 
morgen stattfinden," fügte er hinzu. „Kommen Sie morgen früh 
um 10 Uhr zu mir und ich werde Sie zu Hofe geleiten." 

Als ich am andern Tage vorgestellt wurde und dem Könige 
die Hand küßte, sagte er mit dem bezaubernden Tone, der ihm 
eigentümlich war: „Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Ich erinnere 
mich, Sie gesehen zu haben, als Sie noch sehr jung waren!" Als 
die übrigen Vorstellungen beendet waren, näherte er sich mir noch 
einmal und sagte: „Ich habe Ihre Denkschrift gestern Abend gelesen. 
Sie macht Ihnen in allen Beziehungen Ehre." Ich verbeugte mich 
ties und der König zog sich zurück, nachdem er noch mit dem Fürsten 
Adam gesprochen hatte. Dieser sagte mir darauf: „Seine Majestät 
befiehlt Ihnen, morgen um 5 Uhr nach dem Diner in sein Kabinet 
zu kommen, um im Detail über die Ausführung Ihres Projekts 
zu sprechen. 

Zur festgesetzten Stunde war ich beim Könige. „Ich habe," 
sagte er, „Ihr Projekt, da der kurländische Delegierte krank ist, dem 
Sekretär der kurländischen Delegation mitgeteilt. Er wird sür die 
Ausführung Sorge tragen." „Ich fürchte, Sire," erwiderte ich, 
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„daß der Herr Dörper nicht alle Details meines Projekts erfaßt 
haben wird. Die Ausführung hängt einzig und allein davon ab, 
daß man versteht, das persönliche Interesse mit dem allgemeinen 
zu vereinigen. Es ist Zwiefaches wahrzunehmen. Es muß dabei 
der Herzog, die Ritterschaft und die Personen, die Kompagnien 
auszuheben haben würden, ins Interesse gezogen werden." Ich 
entwickelte darauf mit größter Genauigkeit dem König, der es liebte, 
in Details einzugehen, die Art und Weise, wie ich mir die Aus­
hebung gedacht hatte. Es sollte das nicht mehr als 2000 Thaler 
den Herzog und ebensoviel der Ritterschaft und zwar ein für alle 
Mal kosten. „Ich halte für unmöglich," wagte ich dem König zu 
sagen, „daß ein anderer als ich selbst meinen Plan zur Annahme 
bringen kann. Ich bitte Ew. Majestät, mir einen Brief an den 
Landbotenmarschall übergeben zu wollen und hoffe dann zum Ziele 
zu gelangen." 

Nach meinem Plan sollte Kurland folgende Vorteile erlangen: 

1. Die Stabs-Offiziere sollen in der litthauischen Armee avan­
cieren und dort nach der Anciennität bis zum General auf­
wärts steigen können. 

2. Eine große Zahl kurläudischer Edelleute würde durch ein 
sehr kleines, ein für alle Mal gebrachtes Opfer gute Be­
soldungen fürs Leben erwerben. 

3. Der kurländische Adel würde sich durch dieses neue Band 
dem polnischen nähern und sich den Weg zu anderen Staats-
Würden eröffnen, auf die ihm die Unions-Pakten und die 
letzte Konstitution unbestreitbare Rechte gaben. 

Trotz dieser in die Augen springenden Vorteile sür den kur­
ländischen Adel fand Herr Dörper für gut, sich in der Relation,*) 
die er für Manteuffel verfaßte, über mein Projekt, ohne mich zu 
nennen, wie folgt auszulassen: 

*) Conf. die Relation Manteuffels in den Landtags-Akten von 1775. Herr 
Lutter Dörper war zuerst Notar, dann eine Art von Gouverneur der Pagen 
des Herzogs und Sekretär der Freimaurer-Loge zu Mitau. Durch ein Wiener 
Diplom, das die Freimaurer Kurlands und Piltens bezahlten, wurde er geadelt. 
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„Es war ein Projekt gemacht worden, daß Kurland ein 
eigenes  Reg imen t  s t i f t en  und  zum D iens te  de r  Repub l i k  un te r ­
halten sollte (erste Unwahrheit). 

Außer den Kosten der Errichtung dieses Regiments waren 
auch  d ie jen igen  schon  be rechne t ,  d ie  de r  j äh r l i che  Un te r ­
halt desselben erfordern würde (zweite Unwahrheit). 

Sie sollten ungefähr 40000 Rthlr. in Alb. betragen 
und diese Summe sollte aus Se. Durchlaucht dem Herzog, auf 
die Landschaft und den Piltenschen Kreis repartiert werden 
(dritte Unwahrheit). 

Ich überlegte diese Sache mit den Piltenschen Herren 
Delegierten, deren Interesse es mit betraf und weil die Lage 
der Sachen es nicht verstattete, sich öffentlich zu widersetzen, 
so gaben wir uns unter der Hand alle Mühe, diese Last, die 
dem Lande unerträglich gewesen wäre, in Zeiten von selbigem 
abzuwenden und in dieser Bemühung wurde ich sowohl von 
wahren Freunden unseres Vaterlandes, als von einigen großen 
Beschützern, denen Kurland immer dankbar verpflichtet bleiben 
muß, unterstützt. 

Man hatte indessen dieses Projekt mit allen ersinnlichen, 
scheinbaren Gründen ausgeschmückt, und um Sr. königlichen 
Majestät Einwilligung zu erlangen, es von der Seite vor­
gestellt, daß es den Kurländern selbst vorteilhaft sein würde, 
und daß es ihr eigener Wunsch wäre. Es war auch darüber 
schon etwas an Se. Excelenz den russisch kaiserlichen Herrn 
Ambassadeur von Stackelberg gelangt. 

Allein auch bei dieser Gelegenheit wurde die vorzügliche 
Gnade Unseres Allergnädigsten Königs und Oberherrn für 
Kurland sichtbar, denn ehe Höchstdieselben Dero Einwilligung 
zu diesem Projekt gaben, würdigte Se. Königliche Majestät 
den Herrn Sekretär Dörper einer Privat-Audienz, gernheten in 
selbiger dessen unterthänigsten Vorstellungen hierüber gnädigstes 
Gehör zu geben, und schickten ihn sowohl mit den beruhigendsten 
Versicherungen für Kurland ?c. an den Landesbevollmächtigten." 
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Das ist der Inhalt einer offiziellen, gedruckten und in den 
Archiven niedergelegten Relation, die vorher im ganzen Lande 
zirkuliert hatte. Jedes Wort derselben enthält eine Lüge, sowohl 
über die Grundlagen des Projekts, als auch über die Maßregeln, 
die man gegen das Projekt ergriffen zu haben vorgiebt. Weit entfernt, 
daß Projekt zu mißbilligen, versicherten Herr v. Manteuffel und Herr 
Dörper dem Fürsten: Adam Czartoryski in meiner Gegenwart,*) 
daß sie ihr Möglichstes thun würden, um die Ausführung des Projekts 
zu beschleunigen, das ebenso nützlich für die Einzelnen, als ruhmvoll 
für die ritterschaftliche Korporation sei. Sie nahmen die Miene 
an, als sähen sie Schwierigkeiten nur von Seiten des Herzogs 
voraus. 

Da das Projekt, das der König Dörper übergeben hatte, von 
mir unterschrieben war, so fragt sich, warum man denn eigentlich 
meinen Namen nicht in der Relation genannt hat, und warum man 
der Relation den angeblich so schädlichen Plan nicht beizulegen für 
gut gefunden hat. Man hütete sich wohlweislich. Denn wenn ich 
genannt worden wäre, ohne daß man das Projekt selbst beigelegt 
hätte, so hätte ich den Herrn v. Manteuffel öffentlich als Verleumder 
angreifen können. So, bei Verschweigung des Namens und nicht 
Beifügung des Projekts, hatte man immer noch die Ausflucht, es 
habe vielleicht zwei Projekte gegeben und das meinige habe man 
überhaupt uicht gesehen. Da ich damals keinen Briefwechsel mit 
Mitau hatte, so erfuhr ich längere Zeit hindurch nichts von allen 
dortigen Vorgängen und erst später gelangte durch einen Zufall 
zu meiner Kenntnis, daß man sich in Kurland in Schmähungen 
gegen mich ergangen und mich heruntergerissen habe, ohne mich zu 
kennen, und daß man mich als Jemand angesehen habe, der auf 
Kosten Kurlands Polen einen Dienst habe erweisen wollen. 

Alles das erschien mir unbegreiflich. Man konnte ja vielleicht 
gegen die Realisierung meines Projekts aus irgend welchem Grunde 
sein; aber man durfte in keinem Falle verkennen, daß es aus reinstem 

Der Fürst gab zu Ehren des Projekts ein kurländisches Diner, auf dem 
diese Herren die Miene annahmen, für den Plan sehr eingenommen zu sein. 
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Patriotismus hervorgegangen war und daß die sich aus demselben 
ergebenden Vorteile so bedeutend waren, daß die unbedeutenden 
Kosten nicht ins Gewicht fielen. Man war in keinem Falle zu der 
Erbitterung gegen mich berechtigt. Das war der erste Schlag, der 
mir angethan wurde und man wird in der Folge sehen, daß er 
nicht der letzte gewesen ist. 

Wer die Macht der ersten Eindrücke, die dem Publikum gegen 
einen Abwesenden beigebracht werden, kennt, namentlich in einem 
kleinen republikanischen Staatswesen, wird mir vergeben, daß ich 
mich über diese Angelegenheit überhaupt ausgelassen habe. Die 
Anschuldigung hat mir bei meinen Landsleuten geschadet; das habe 
ich in meinem späteren Leben erfahren müssen. Sie, die meist nur 
auf dem Lande leben und von der Welt wenig erfahren, verharren 
Jahre lang bei einer falschen, durch einen Zufall vorgefaßten Meinung 
und versagen häufig dem nützlichsten Vorschlage ihre Zustimmung in 
der lächerlichen Besorgnis, daß etwas dahinter stecke. „Es steckt 
was dahinter," das war die beliebte Redensart, wenn man einem 
Vorschlage nichts entgegenzusetzen wußte. 

Die Ankunft des Grafen Oginki brachte mit sich, daß ich die 
Pflichten meiner Stellung als Adjutant bei seiner Person zu über­
nehmen und auszuüben hatte. Die große Güte, mit der er mich 
beehrte, machte mir meine Stellung doppelt angenehm. Ich erhielt 
in seinem Hotel Wohnung und freien Tisch und nahm an allen 
Annehmlichkeiten seines Hauses teil, das mehr als jemals das 
glänzendste und besuchteste wurde. Die Kriegs-Kommission von 
Litthauen veröffentlichte meine Ernennung znm Adjutanten und so 
war ich nun gesetzlich angestellt und bezog auch mein Gehalt. 

Ich verlebte damals ruhige Tage, die ich dem Dienste, der 
Gesellschaft und der Litteratur widmete. Die französische Litteratur 
herrschte damals in Polen und ich wage zu sagen, daß höher ge­
stellte Personen in Warschau das Französische reiner sprachen, als 
es in manchen Provinzen Frankreichs geschah. 

Die „Eloges" von Thomas (geb. 1732 f 1785) erfreuten sich 
zu der Zeit in Warschau einer fast unglaublichen Berühmtheit, und 
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alle Welt bemühte sich, „Lobreden" ä 1a Thomas zu verfassen. 
Der Graf Moriczek ließ eine Lobrede auf Kasimir den Großen in 
polnischer Sprache erscheinen, die infolge der Neuheit dieses Genres 
in der polnischen Sprache Erfolg hatte. Der Graf Wielhorski 
schrieb französisch über Sigismund August und ich versuchte Johann 
Sobieski zu verherrlichen. — Warschau bot ein sehr buntes Bild 
durch die Menge französischer Offiziere, die nach Warschau gekommen 
waren, um im Regiment des Bischofs Fürsten Massalski Stellung 
zu finden. Dieser Prälat hatte einen großen Teil seines Lebens 
in Frankreich zugebracht und für die französische Nation eine be­
sondere Vorliebe. Als er durch seinen Neffen ein besonderes 
Regiment ausgehoben hatte, übertrug er einem Herrn Rullecourt 
den Rang des Obersten seines neuen Regiments. Dieser hatte sich 
in Frankreich gerühmt, zum Chef einer Legion berufen zu sein, und 
daß er alle Offiziere ernennen könne. So hatte er eine große Zahl 
von Franzosen nach Polen gezogen. Alle nannten sich natürlich 
Grafen, Marquis oder wenigstens Chevaliers. Meine amtliche 
Stellung brachte mich in häufige Beziehungen zu ihnen und ich 
darf sagen, daß ich trotz ihrer Lebhaftigkeit und ihrer Eifersüchteleien 
untereinander, die oft zu Händeln führten, das Glück gehabt habe, 
von ihnen allen ohne Ausnahme geschätzt worden zu sein. Der 
Oberst Rullecourt, dessen Heftigkeit bisweilen an Tollheit grenzte, 
rief mich mehrere Male zum Schiedsrichter in seinen Streitsachen 
mit den Offizieren auf und es gelang mir fast jedesmal, sie zu 
versöhnen. Meine Eigenschaft als Fremder begünstigte diese Schieds-
richter-Ausgabe, und nichts ist überhaupt leichter, als einen Franzosen 
zu besänftigen. Es kam darauf an, sie davon zu überzeugen, daß 
eine Beleidigung überhaupt nicht vorliege. War das gelungen und 
fühlte sich die Eigenliebe jedes Einzelnen zufriedengestellt, so war 
der Friede bald geschlossen. 

Unter diesen Offizieren war ein Mr. de Volney, ein sehr 
gebildeter Mann, von angenehmen Umgangsformen, der seine Sprache 
in ausgezeichneter Weise schrieb und den Frauen gefiel. Zu seinem 
Unglücke kam ein anderer Franzose an, der ihn früher gekannt hatte. 
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Obgleich dieser, wie es schien, versprochen hatte, von dieser srühern 
Bekanntschaft zu schweigeu, wurde Voluey düster und melancholisch. 
Sein Landsmann mißbrauchte die Ueberlegenheit, die ihm die Kenntnis 
der frühern Verhältnisse Volney's gab, und erlaubte sich schlechte 
Späße und Neckereien mit ihm. Da vergaß sich Volney, dem das 
allmählich unerträglich geworden war, eines Tages so weit, daß 
er ihn in's Gesicht schlug. Man trennte die Beiden und verab­
redete für den nächsten Tag ein Duell auf Pistolen. In der Nacht 
aber erschoß sich Volney. Man fand bei ihm ein Billet, das er 
vorher geschrieben hatte, folgenden Inhalts: 

„Ich bin schuldig, daß ich Sie geschlagen habe. Ich 
könnte doppelt schuldig werden, wenn ich das Unglück hätte, 
Sie zu töten. So strafe ich mich lieber selbst. Wenn Sie 
diese Zeilen erhalten, bin ich nicht mehr; mein Blut wird die 
Ihnen zugefügte Beleidigung abgewaschen haben. Nehmen 
Sie sich aber in Zukunft in Acht, die Gefühle eines Menschen, 
der Ihnen nichts Böses gethan hat, zu verletzen." 

Der Zusammenhang war folgender: Der Vater des jungen 
Mannes, der ein besseres Los verdient hätte, hatte Legros geheißen 
und, nachdem er sich in Paris ein Vermögen erworben gehabt, 
seinem Sohne eine ausgezeichnete Erziehung gegeben. Der Sohn 
war zuerst in Amerika gewesen, wo er als Freiwilliger an den 
Kämpfen teilgenommen, und sich bei seiner Rückkehr entschlossen, 
nach Polen als Offizier zu kommen. Hier, wo er das Diplom eines 
Kapitäns im Regimente Mafsalski erhalten hatte, war er unter dem 
wohlklingenden Namen eines Chevalier de Volney aufgetreten. Ich 
habe diesen jungen Mann, den ich in Slonim häufig gesehen, auf­
richtig betrauert. 

Während meines Aufenthalts in Slonim, wohin ich meinem 
General, dem Grafen Oginski, gefolgt war, hatte ich viel Gelegenheit, 
den Charakter der Litthauer zu studieren. Nur in den Provinzen 
lernt man den National-Charakter kennen, während in den großen 
Städten das originelle Gepräge durch die stete Berührung mit 
Andern und durch den Nachahmungstrieb zu sehr abgeschliffen ist. 
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Der Graf Oginski lebte in Litthauen mit allem Gepräge eines 
Suveräns. Er war dort nicht nur von dem ganzen militärischen 
Adel, sondern auch von der Mehrzahl der dortigen Magnaten, Ver­
wandten und Freunde der Oginskis und Czartoryskis umgeben. 
Seine Gemahlin hatte sich mit ihm vereinigt und verbrachte einige 
Zeit in Slonim. Ein ausgezeichnetes und an Zahl der Mitglieder 
bedeutendes Orchester, das von einem italienischen Dirigenten geleitet 
wurde, gab häufig herrliche Konzerte und eine polnische recht gute 
Oper war das Entzücken der Provinz. Nach dem Theater vereinigte 
man sich gewöhnlich auf Bällen, die glänzend und belebt waren. 

Trotz diesen lebhasten uud wechselnden Vergnügungen sehnte 
ich mich nach Warschau zurück. Ich benutzte die erste sich mir dar­
bietende Gelegenheit, um Urlaub zu bitten, den ich dann auch erhielt. 
Aus meiner Reise dorthin hatte ich mich bei der außergewöhnlichen 
Hitze, die damals herrschte, erkältet und erkrankte in Warschau an 
der Bräune. Die Krankheit hätte mir wohl das Leben gekostet, 
wenn sich nicht der vr. O'Eonnor, ein in jeder Beziehung aus­
gezeichneter Mann, meiner auf das aufopferndste angenommen hätte. 
Bald nach meiner Genesung sah ich Louise, den Gegenstand meiner 
ersten Huldigungen wieder. Meine ersten Eindrücke wurden wieder 
lebendig und der Zauber und der Reiz ihres Wesens überwältigten 
mich. Ich hätte ihr Alles geopfert, aber bald ergriff mich wieder 
infolge ihrer Gefallsucht die Eifersucht. Ich erkannte, daß sie nur 
ein Spiel mit mir trieb, und weiß nicht, wohin mich meine Leiden­
schaft getrieben hätte, wenn ich mich nicht zu dem Entschlüsse durch­
gerungen hätte, der Sache dadurch ein Ende zu machen, daß ich 
mich von Warschau losriß. Ich bat den Groß-General um die 
Erlaubnis, meine Familie in Kurland besuchen zu dürfen, und er­
hielt sie. Der Graf Stackelberg gab mir einen Empfehlungsbrief 
an den Herzog mit, eine Empfehlung, die damals allmächtig war. 

Ich entriß mich der Fesseln, die mich zu erwürgen drohten. 
Abzureisen, sich zu entfernen, vielleicht auf immer, darin lag das 
einzige Heilmittel. Ich hatte die Energie, mich desselben zu bedienen. 

Wenn das Ungestüm einer tollen Leidenschaft meine Reise nach 
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Kurland beschleunigte, so hatte die Vernunft mich schon lange an 
diese Reise gemahnt. Da mein Vater, trotz der uuter Garantie 
des russischen Botschafters getroffenen Abmachung, vom Herzoge nicht 
die volle Entschädigung erhalten hatte, so war der Anspruch auf 
diese Entschädigung auf uns als einzige Erbschaft übergegangen. 
Da ich majorenn und das älteste Glied der Familie war, so hätte 
ich mich schon früher mit diesem für mich wichtigen Gegenstande 
beschäftigt, wenn mich nicht die schwierige Lage, in der ich mich 
bisher befunden, bei der Gefahr eines Mißerfolges, davon ab­
gehalten gehabt hatte. Jetzt dachte ich der Sache entschieden näher 
zu treten. 

Es war um die Johanniszeit, als ich in Mitau eintraf. Die 
Stadt war so überfüllt, daß ich mit Mühe ein schlechtes Zimmer 
fand, für das man zwei Dukaten für den Tag verlangte. Nur 
der Vermitteluug des alten Kapitäns v. Grotthuß hatte ich es zu 
danken, daß man mich endlich für einen Dukaten für 24 Stunden 
aufnahm. 

„Man muß", teilte mir Herr v. Grotthuß mit, „heute bei 
Hofe erscheinen. Alle Welt wird dort sein und Sie würden dort 
Alle sehen, mit denen Sie zu sprechen wünschen." Ich kleidete 
mich eiligst um, ging zum Oberhofmarschalle v. Klopmann, der 
ein Paar Schritte vom Gasthause wohnte und bat ihn, mich 
Sr. Durchlaucht und der Herzogin vorzustellen. Herr v. Klop­
mann war überaus höflich, zumal als ich ihm mitteilte, daß ich dem 
Herzoge einen Brief vom russischen Botschafter zu übergeben habe, 
und bot mir einen Platz in seinem Wagen an, um mich ins Schloß 
zu bringen. Als ich dieses schöne Gebäude sah, bemerkte ich, daß 
der Herzog bei seinem Geize einen Teil des Schlosses verfallen ließ. 
Zwei bis drei Zimmer waren von Personen angefüllt, die in den 
verschiedensten Uniformen erschienen waren. Von jeher diente der 
kurländische Adel in ausländischen Armeen und die alten Offiziere 
behielten, auch wenn sie den Abschied genommen hatten, ihre 
Uniformen bei. Dazu kamen die jungen noch im Dienste stehenden 
Offiziere, die sich auf Urlaub in der Heimat befanden, so daß sich 
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wirklich ein malerisches Bild darbot. Da sah man die Uniformen 
Frankreichs, Preußens, Sachsens, Rußlands und Polens. Alles um­
armte, dutzte und beglückwünschte sich zum Wiedersehen nach so viel 
Jahren der Abwesenheit, Gefahren und Sorgen. 

Ich ersuchte den Oberhofmarschall, den Herzog um eine besondere 
Audienz zur Uebergabe des Briefes des Botschafters zu bitten. Zugleich 
bat ich ihn, da ich mich auf meine Erinnerung und meine Augen nicht 
verlassen konnte, mir auch gelegentlich meinem Onkel, den Baron 
Roenne-Puhren, zu zeigen. Ich wollte meinem Onkel mit der Miene 
gegenüber treten, als ob ich ihn wiedererkenne. Da mein Onkel 
mich mit mehr Höflichkeit als Herzlichkeit empfing, so beschränkte 
ich mich denn auch darauf, ihm mehr Achtung als Zuneigung 
zu zeigen. 

Bald darauf kam der Oberhofmarschall aus dem Kabinet des 
Herzogs und gab mir ein Zeichen, einzutreten. Ich drängte mich 
durch die Menge und hörte dabei die Frage: „Wer ist dieser fremde 
Offizier mit dem Kammerherrn-Schlüssel des Kaisers?"*) Als ich 
zum Herzoge eintrat, wollte er den Ton und die Miene eines 
Potentaten**) annehmen; ich fand ihn bei diesem Bemühen so 
lächerlich, daß ich Mühe hatte, mir das Lachen zu verbeißen. Seine 
steife Figur, seine Ziererei, mit mir französisch zu sprechen, dazu 
noch mit einem schauderhaften Akzente, die geschraubte Wendung 
seiner Phrasen, mit einem Worte, Alles fiel mir um so mehr unan­
genehm auf, als der König von Polen und die anderen Suveräne 
und Fürsten, die ich zu sehen Gelegenheit gehabt hatte, mich durch 
ihre besondere Eleganz und Liebenswürdigkeit verwöhnt hatten. Er 
fragte mich nach dem Könige, dem Botschafter und ganz unvermittelt, 
ob der Ober-Kammerherr Poniatowski, der Bruder des Königs, noch 
immer so große Passion für Pferde habe. „Ich gestehe, Durchlaucht," 

*) Ich hatte den Schlüssel von Trier angelegt, der dem Wiener Kammer-

Herrn-Schlüssel sehr glich. 
**) Ich bediene mich dieses Wortes, um an eine Phrase des Herzogs zu 

erinnern, die in der ganzen Stadt umlief und mit den Worten begann: „Wir 
Potentaten." 

13 
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erwiderte ich, „daß ich seine Liebhabereien nicht kenne. Vielleicht 
wünscht er, daß man nicht über sie spreche." Der Herzog zwang 
sich, zu lächeln, schloß aber, wahrscheinlich durch meine allerdings 
etwas zu rasche Antwort unangenehm berührt, die Audienz mit den 
Worten: „Da der Herr Botschafter sich für Sie interessiert, Herr 
Kammerherr, so werde ich mir ein Vergnügen daraus machen, Ihnen 
den Aufenthalt in Kurland so angenehm als möglich zu machen." 
Er grüßte und ich zog mich zurück. Als ich das Kabinet verlassen 
hatte, umringte und umarmte mich Alles. Das waren Vetter und 
Freunde meines Vaters und Verwandte im 12. Grade. Man war 
neugierig, zu erfahren, warum ich hier angekommen sei und warum 
ich eine besondere Audienz beim Herzoge gehabt habe. „Gewiß 
sind Sie, lieber Vetter," meinte man mit schlauer Miene, „mit 
einer geheimen Mission an den Herzog betraut." Ich widersprach, 
aber mit der Miene, als ob ich verschwiegen sein müsse. Alsbald 
glaubten drei Viertel dieser Herren, mich durchschaut zu haben und 
waren von der Wirklichkeit des Hirngespinstes, das sie sich selbst 
geschaffen hatten, überzeugt. 

Besonderes Vergnügen bereitete mir, den General Vietinghoff 
hier zu treffen. Er war früher in französischen Diensten gewesen 
und hatte sich jetzt nach Kurland zurückgezogen. Er war in erster 
Ehe mit einer Schwester des Feldmarschalls Lascy verheiratet gewesen, 
hatte sich dann nach ihrem Tode mit einer Polin verheiratet und 
war Generalleutnant der ersten Division der litthan'schen Armee, 
bei der ich mich befand,*) geworden. Er hatte mich häufig in 
Slonim und Warschau gesehen und kam mir hier mit offenen Armen 
entgegen. „Wo wohnen Sie," fragte er. „Im Gasthause." „Was, 
im eigenen Vaterlande im Gasthause! Das geht nicht an. Ich 
kann Ihnen nur einen Pavillon in meinem Garten anbieten. Aber, 
da die Jahreszeit jetzt schön ist, fordere ich von Ihrer Freundschaft, 
daß Sie zu mir herüberziehen." Ich folgte seiner Einladung mit dem 
größten Vergnügen. Beim General Vietinghoff wohnte auch dessen 

*) Ich hatte ein Bataillon des zweiten Infanterie-Regiments der ersten 
litthan'schen Division erhalten. 
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Stiefsohn,*) ein Herr von Witten, der damals Leutnant in französischen 
Diensten war. Er war bei den Theatinern in Warschau in Pension 
gewesen, aber, da er jünger war als ich, in einer andern Klasse. 
Dieser Umstand trug dazu bei, uns rasch zu befreunden. Er hatte 
die Anstalt schon im vierzehntenLebensjahre verlassen,um in französische 
Dienste zu treten und war damals 18 Jahre alt.**) Er war fehr 
liebenswürdig, ein wenig sarkastisch und fand, wie ich, daß unsere 
gute Stadt Mitau nicht grade der Sitz des besten Geschmacks sei. 
Aber kehren wir zum Hose des Herzogs zurück. 

Die Flügelthüreu wurden geöffnet. Zwei Kammerjunker, ein 
Kammerherr und zwei Adjutanten schritten voraus. Jhuen folgte 
der Herzog und die Herzogin mit einigen Hofdamen. Der Herzog 
ging bedächtigen Schritts und fehr auswärts und blieb nach einigem 
Kopfnicken stehen. Der Oberhofmarschall von Klopmann winkte mir, 
mich der Herzogin zu nähern und stellte mich ihr vor. Sie war 
die zweite Gemahlin***) des Herzogs, eine geborene Fürstin Jussupow, 
und am Metersburger Hofe erzogen. Sie richtete einige übliche 
Fragen an mich und als ich mich zurückzog, um Andern Platz zu 
machen, lud mich der Hofmarschall zum Diner ein. Ich erwähne 
dieses Diners nur, weil der Herzog dabei sehr lächerlich war. Ich 
kann mich nicht enthalten, eine kleine Anekdote zu erzählen, die des 
Herzogs Verstand und Herz charakterisieren. 

Das Gespräch war bei Tische auf den allgemein verbreiteten 
Gebrauch des Kaffees gekommen. Da sagte der Herzog: „Wenn 
ich absoluter Herrscher wäre, würde ich den Kaffee ganz verbieten," 
und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: „Stellen Sie sich vor: 
neulich, als ich in der Stadt inkognito spazieren ging, sah ich, daß 
eine arme Schuhmachersfrau Kaffee trank. Alle Arbeiter Mitaus 

*) Die Mutter des Herrn v. Witten, geb. Lascy, war mit dem Herrn 
v. Vietinghoff in zweiter Ehe verheiratet gewesen. Aus ihrer ersten Ehe mit 
dem General Witten hatte sie mehrere Kinder gehabt. 

**) Später wurde er Kommandeur im Maltheser Orden und lebte in Wien. 
Die erste Gemahlin war eine geborene Prinzessin von Waldeck 

gewesen. Wegen ihrer epileptischen Krämpfe hatte sich der Herzog von ihr 

scheiden lasten. 
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haben sich diesem Getränk ergeben." Alle Welt nahm die Miene 
an, diese so interessante Erzählung zu billigen. Das reizte mich. 
„Ew. Durchlaucht wollen mir gestatten," warf ich ein, „zu bemerken, 
daß die Arbeiter denn doch lieber Kaffee als Branntwein oder Bier 
trinken mögen." „Entschuldigen Sie, Herr Kammerherr, der Kaffee 
kommt vom Auslande und unser Geld geht dafür ins Ausland, während 
Branntwein und Bier hier im Lande bereitet werden." Der Herzog 
sprach diesen Satz mit derjenigen Befriedigung, die man empfindet, 
wenn man eine neue Wahrheit entdeckt und der Welt verkündet 
und eine gegnerische Anschauung widerlegt hat. Alle Anwesenden 
schienen dem Herzoge beizustimmen; ich wollte mich noch nicht für 
besiegt erklären. „Ew. Durchlaucht wollen mir vergeben, der Kaffee 
kräftigt den Verstand, der Branntwein zerstört ihn und wenn wir 
vom Auslande Kaffee und Gewürze beziehen, so kauft es dafür von 
uns Korn und unsere sonstigen Produkte. So findet ein Austausck 
statt, der die Industrie und den Handel belebt und die Bewohner 
der verschiedenen Klimate und Völker einander näher bringt." 
„Ach! ich sehe, daß Sie ein großer „Protektor" des Kaffees sind." 
„In der That habe ich ihn gern und möchte ihn, da er mir Genuß 
gewährt, auch Anderen gönnen." Die Herzogin war meiner Meinung. 
Als man sich von der Tafel erhoben hatte und ich durch einen 
Zufall keinen Kaffee bekam, wandte ich mich lachend an den Herzog: 
„Es scheint, Durchlaucht, daß man mich sür meine Vorliebe für 
den Kaffee strafen will. Man giebt mir keinen." Der Herzog 
zog eine Grimasse und befahl brummend, daß man mir Kaffee 
reiche. Die Herzogin und ihre Hofdamen bissen sich die Lippen, 
um nicht laut zu lachen, und dieser Spaß wurde die Anekdote des 
Tages, aber wie gewöhnlich in entstellter Weise. 

Ich hatte an der Tafel bemerkt, daß der Herzog seine Gemahlin 
nicht leiden konnte und ihr in grundloser und hämischer Weise wider­
sprach. Die Höflinge, stets Affen ihres Herrn, wie er auch sein 
möge, schienen die Herzogin meiden zu wollen, sodaß sie ein Ver­
langen oft zwei bis drei Mal äußern mußte, ehe sie erhielt, was 
sie wünschte. Ich fühlte mich um so mehr zu dieser liebenswürdigen 
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Fürstin hingezogen, deren unangenehme Lage ich später im Detail 
kennen lernte. 

Am Abend vor Johannis kam meine Mutter an, die ich 
15 Jahre nicht gesehen hatte. Sie hatte sich sehr verändert, aber 
ihre Sanftmut war dieselbe geblieben und ihre Gesichtszüge hatten 
denselben anziehenden Ausdruck bewahrt. „Wirst Du mir verzeihen," 
sagte sie in Thränen, „daß ich Dir einen Stiefvater gegeben habe 
und willst Du demjenigen, den die Umstände und meine Zuneigung 
mit mir verbunden haben. Deine Freundschaft zuwenden?" „Ich 
werde Deine Wahl stets achten, um so mehr, als Herr v. d. Brincken 
ein Edelmann von einer achtbaren Familie ist." Mein Bruder war 
noch auf der Universität von Jena, wo ihn die Zerrüttung seiner 
Geld-Angelegenheiten mehr als der Justinianeische Kodex zurückhielt. 

Meine Mutter teilte mir mit, daß sie, um ihre Mitgift zu 
retten, zu einem Konkurs-Prozesse gezwungen gewesen. Sie fügte 
hinzu, daß dieser Prozeß bereits zwei Jahre dauere, daß sie das Ende 
des Prozesses nach Johannis zu erleben hoffe und bat mich, daß auch 
ich bei den Oberhosgerichts-Räten Fürsprache thun möge. Das that ich 
denn auch mit möglichem Eifer und hatte das Glück, daß dieser Prozeß 
trotz aller List der Rechtskniffe beendet wurde. Meine Mutter erhielt 
durch ein End-Urteil ihre Jllaten vollständig und ohne Vorbehalt. 

Mittlerweile sammelte ich alle Papiere und nötigen Aktenstücke, 
um die Ansprüche meines Vaters und Großvaters gegen den Herzog 
festzustellen. Da ich aber ohne Vollmacht meines Bruders und 
meiner Schwestern, die in der Stadt nicht anwesend waren, nicht 
handeln konnte, so bereitete ich nur Alles vor, bis mir die Um­
stände ermöglichen würden, vorzugehen. 

Mein Urlaub war fast abgelaufen und ich bereitete mich zur 
Abreise vor. 

Ich hatte den Hof des Herzogs zu besuchen fortgesetzt und als 
er sah, daß ich abzureisen gedachte, ohne meine Ansprüche zu er­
heben, wollte er den Schlauen spielen. Er ließ mir 300 Dukaten 
zu meiner Reise geben, um mich, wie er geäußert hatte, zu ver­
anlassen, häufiger mein Vaterland zu besuchen. Als sein Sekretär 
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Raison mir diese Summe zahlte, legte er mir eine recht eigen­
tümliche Quittung vor. Ich begriff, daß das eiue Falle war, um 
mir, wenn ich später unternehmen sollte, meine Rechte gegen den 
Herzog geltend zu machen, dieses Schriftstück entgegenzuhalten. Ter 
Herzog wollte mit diesen 300 Dukaten sich einer Schuld von mehr 
als 12000 entledigen. Ich weigerte mich demnach, die mir vor­
gelegte Quittung zu unterschreiben und schrieb statt derer einfach, 
daß ich von Herrn Raison 300 Dukaten erhalten habe, die der 
Herzog von Kurland, Durchlaucht, mir zu meiner Reise geschenkt, 
damit er mich häufiger im Vaterlande zu sehen die Möglichkeit 
haben könne. So war denn dem Herzoge seine Schlauheit miß­
lungen und ich reiste, sehr zufrieden in jeder Beziehung mit meiner 
Reise, ab. Meine Mutter hatte von mir sür 300 Thaler zwei sehr 
schön gearbeitete silberne Flakons, die von meiner Großmutter väter­
licherseits herstammten und eine goldene Dose, die August H. 
dem General Roenne geschenkt hatte, gekauft und da mein Onkel 
Roenne die Güter Oxseln und Pelziken, auf denen die Mitgift 
meiner Mutter placiert war, verkauft hatte, so zahlte er mir diese 
Summe auf die Anweisung meiner Mutter aus. 

Mittlerweile hatte ich den Plan gefaßt, den polnischen Dienst 
zu verlassen und in den russischen überzugehen. Dabei wünschte 
ich stets, in eine diplomatische Laufbahn zu kommen, die meinem 
Gefchmacke, meiner Gesundheit und meiner Kurzsichtigkeit mehr ent­
sprochen hätte. Ich beschloß indessen, um daß Sichere nicht für 
das Unsichere preiszugeben, nichts zu überstürzen und Alles langsam 
uud allmählich vorzubereiten. 

Als ich in Warschau angekommen war, nahm ich einen Lehrer 
der russischen Sprache, um wenigstens zu erlernen, diese Sprache 
zu lesen und zu schreiben. Ihre Aehnlichkeit mit der polnischen 
erleichterte mir, sie zu verstehen, aber diese Leichtigkeit verhinderte 
mich vielleicht, mehr Fortschritte zu machen, indem sie mich über die 
in einigen Monaten gemachten täuschte. 

Zugleich warf ich mich auf das Studium des öffentlichen Rechts, 
besonders in Beziehung auf die nordischen Mächte. 



Siebentes Kapitel. 
In russischem ZMitärdienste. — Verheiratung. 



^'ach einem Aufenthalte von einigen Monaten in Warschau, wo 
^ ich an zahlreichen Bällen und namentlich an Masken-Bällen, 
die damals sehr beliebt waren, teilgenommen hatte, rüstete ich mich 
zu meiner Reise nach Petersburg. 

Der Botschafter Graf Stackelberg versprach mir warme 
Empfehlungsbriefe an den Grafen Panin, den Grafen Ostermann 
und den Fürsten Potemkin. Der König verlieh mir auf mein 
Entlassungs-Gesuch den Titel eines Obersten (Patent vom 5. Februar 
1777) und gab mir folgenden Brief an den Grafen Panin: 

Uor^isur 1s Ooiuts 6s ?auiu. 
Oouuus Vou8 aiuis2 a eoutrilzusi- au doulisur äs8 

1i0uuus8 st Hus V0U8 sts8 en etat äs 8ati8kairs par 
esla a Votrs iuoliuatiou uaturslls, zs lus xorts ä'autaut 
plus volontisrs a V0U8 rseoiuiuauäsr Is Larou Oliarlss 
ä'Hs^lliuZ, cz^ui V0U8 ^>rs8sutsra estts lettre, Hus 1a 
Situation des 868 akkairss xrovisut äs8 oireou8taues8 
ma11i6ursu868 xour 8a kaiuills st c^us la douus sou-
äuits, Hu'il a tsuus staut au ssrvios äs 1a Nsxudli^us 
äau8 I'ariuss äs I^itliuauis iu'iutsrs886 su 8a kavsur. 
^ss lui äouus es teiuoiZuaAS äau8 1a xsr8ua8iou, c^u il 
V0U8 di8v08sra a lui aeeoräsr Votrs ^»rotsetiou. ^u 
Vous assuraut t0uzour8 äs 1a vsrits äs8 8sutinieut8, 

avse 1s8^us1s zs 8ui8 
Nou8isur 1s (üoiuts äs ?auiu 

Varsovis Votrs trss akksetiouus 

es 10 ^srrisr 1777. 8t. N. 
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Ich gebe den Wortlaut dieses Briefes, den der König fast in 
meiner Gegenwart diktierte, wieder, um eine Idee von dem Stile 
des Königs Stanislaus zu liefern. Der Brief ist zu lang, ohne 
Anmut und ich möchte fast sagen ohne Würde. Stanislaus hatte 
die Gabe, gut zu sprechen. Das Schreiben war offenbar weniger 
seine Sache. Wie kommt es wohl, daß so viele Personen, die mit 
Wärme, Anmut und sogar mit Würde sprechen, so ganz anders 
schreiben? Ich denke, die Erklärung liegt nahe. Ein guter Stil 
hat eine allgemeine geistige Durchbildung zur Voraussetzung; eine 
solche wird man aber ohne Studium und längere mühevolle Arbeit 
kaum je erlangen. Wenn man nur Billete, kleine Briefe und kurze 
Protokolle zu schreiben hat, so merkt man davon nichts. Wer aber 
seine Gedanken mit Klarheit und Folgerichtigkeit schriftlich entwickeln, 
mit Genauigkeit ausdrücken und mit Wärme und derjenigen Färbung 
darlegen muß, die ihueu eigentümlich sein soll, der wird bald die ganze 
Schwierigkeit spüren. Da kommt es wohl vor, daß man die Feder 
wegwirft und sie erst wieder aufnimmt, wenn die Notwendigkeit 
dazu drängt. — 

Wer die vorhergehenden Kapitel gelesen hat, wird verstehen, 
daß ich Warschau nur mit großem Bedauern verließ. Aber Ruß­
land spielte damals eine so glänzende Rolle, daß es die einzige 
Macht zu sein schien, der man zu dienen hatte, um emporzukommen. 
Der als russischer Botschafter in Polen verstorbene Graf Keyserling 
war als kurläudischer Edelmann sast ohne Vermögen geboren und 
für seine langen und treuen Dienste freigebig belohnt worden. 
Durfte nicht auch ich hoffen, es zu etwas zu bringen, mit dem­
selben Eifer und dem Vorteile, gleich mit einem höheren Grade*) 
meine Laufbahn beginnen zu können? 

Die Nachricht, daß ich den Dienst in Polen aufgegeben hatte, 
war mir nach Mitau vorausgeeilt. Infolge dessen war mir bei 
meiner Ankunft in Mitau Gelegenheit geboten, das Wesen so 

*) Die polnischen Offiziere rangierten damals um 2 Grade niedriger, so 
daß ich in der Armee als Major und im Zivildienste mit entsprechendem Range 
aufzunehmen war. 
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mancher Personen kennen zu lernen. Mein Onkel Roenne empfing 
mich in der Befürchtung, ich würde mich nun in Kurland dem 
Müssiggange hingeben, kalt und schlug mir ab, mir die erst zu 
Johannis*) fälligen 300 Thaler auf Anweisung meiner Mutter 
schon jetzt vorauszuzahlen, während meine Kousine Finkenstein,**) 
die nicht reich war, mir diese Summe ohne alle Schwierigkeit vor­
schoß. Ich habe diese Schuld aus Dankbarkeit für eine Ehrenschuld 
angesehen und dafür gesorgt, daß ihr das Kapital nebst Zinsen 
baldigst zurückerstattet wurde. 

Ich verbrachte zwei Wochen bei meiner Mutter auf ihrem 
hübschen Gute Ehnau, das sie gekauft hatte, und kam in Petersburg 
am 22. Mai 1777 au. Ich hatte die Welt genug kennen gelernt, 
um zu wissen, daß man gewöhnlich nach dem äußern Schein beurteilt 
wird. Um nicht ohne Weiteres zurückgewiesen zu werden, muß man 
sich einführen, als habe man nichts nötig. Ich nahm daher einen 
Wagen mit 4 Pferden***) und Deboli, der polnische Gesandte, an 
den ich einen Brief vom Könige hatte, stellte mich dem Grafen Panin 
als Obersten und polnischen Kammerherrn vor. Der Graf Panin, 
der das Zimmer hüten mußte, wies mich an den Grafen Oftermann, 
der mich der Kaiserin vorstellen würde. Ich werde niemals den 
Eindruck vergessen, den die Haltung, der sanfte, aber durchdringende 
Blick, die ruhige Miene und die majestätische Anmut der Kaiserin 
Katharina auf mich machten. Geblendet von dem Anblicke Alles 
dessen, was ich sah, nahm ich in Erregung die Hand der Kaiserin, 
um sie zu küssen.f) Ihr wird meine Erregung wohl kaum entgangen 
sein. Ich stellte mich darauf dem Fürsten Potemkin vor und beeilte 
mich, der Herzogin von Kurland, geborenen Fürstin Jussupow, meine 

Man war im Anfange des März. Mein Onkel wies mich an einen in 
Mitau lebenden Wucherer. 

Sie war später Aebtissin des Katharinen-Stifts. 
55*) Es war damals Sitte, daß die Zahl der Pferde den Rang ergab. 

Bis zum Kapitän fuhr man mit 2 Pferden,'Obersten und Personen des sechsten 
Ranges mit 4 und die Generäle fuhren mit 6 Pferden. 

5) Die Ausländer küßten der Kaiserin die Hand ohne Kniebeugung, während 
die Unterthanen das Knie zu beugen hatten. 
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Aufwartung zu machen. Die Herzogin hatte sich mit ihrem Gemahle 
überwarfen und war nach Petersburg gekommen, um sich unter den 
Schutz des kaiserlichen Hofes zu stellen. Die unwürdige Behandlung, 
der sie vom Herzoge ausgesetzt gewesen war, lenkte das Interesse 
doppelt auf diese liebenswürdige Fürstin. Sie empfing bei sich die 
beste Gesellschaft der Residenz. So machte ich denn in ihrem Hause 
viele für mich wichtige Bekanntschaften. 

Ich ließ mir angelegen sein, dem Helden Rußlands, dem Feld-
marschalle Grafen Numäuzow, meine Aufwartung zu machen. Der 
Feldmarschall war damals in Feindschaft mit dem Fürsten Potemkin 
und verließ sein Haus fast gar nicht. Wird man mich der Eitelkeit 
zeihen, wenn ich nicht unterlassen kann, zu erzählen, wie er mich 
empfing? 

Als ich vorgestellt wurde, bemerkte man bei der Nennung meines 
Namens, daß ich in russischen Dienst zu treten wünsche. Ich übergab 
dem Grafen zugleich einen betreffenden Empfehlungs-Brief. Er 
öffnete ihn nicht, indem er sagte: „Wenn man Ihren Namen trägt, 
so braucht man keinen Empsehluugs-Brief, um in unfern Dienst 
zu treten." Er hatte nun die Güte, an die That eines Heyking 
zu erinnern, der sich in die Luft sprengte, um die Türken die Festung 
Kaminiec*) nicht zu übergeben und erzählte ferner mit der Anmut 
und der Wärme, die er seinen Erzählungen zu geben verstand, von 
den bis zur Tollkühnheit sich steigernden beherzten Thaten eines 
Oberst-Leutnants Heyking, der unter ihm gedient habe und dessen 
Kühnheit selbst von den Türken bewundert worden sei. „Außerdem," 
fuhr der Feldmarschall scherzend fort, habe ich Verbindlichkeiten gegen 
Ihre Familie. Ich habe das Jndigenat von Pilten erhalten**) und 
mein Diplom ist von zwei Heykings unterschrieben, von dem einen 

*) Conf. vescl-ixtioii 6s la I^ivonis avee uns relatiov ä« 1'oi-ixine, äu 
propres et äs I» äe l'vr^s leutorüque a Iltreodt 1705, 269, 

XIX. 
**) Der Feldmarschall Graf Rumänzow hatte Güter am Ostsee-Ufer im 

Piltenschen Kreise kaufen wollen und bedurfte dazu des Jndigenats. Das war 
die Veranlassung, daß man ihm 1777 das Jndigenat erteilte. 
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als Prälidenten, und von dem andern als Direktor der Ritterschaft." 
Er fragte nach meinem Onkel, dem Obersten, mit dem er als 
Kapitän im selben Regiment gedient habe, und äußerte wiederholt 
allerlei schmeichelhafte und verbindliche Dinge über den kurländischen 
und piltenschen Adel. Er forderte mich auf, nur recht häufig zu 
ihm zum Diner zu kommen, und wenn ich nur selten von dieser 
Erlaubnis Gebrauch gemacht habe, so geschah es nur, weil ich die 
mir erwiesene Güte nicht zu mißbrauchen wagte. 

Ich habe wenig Personen von seiner Berühmtheit gesehen, die 
so mitteilsam, höflich und liebenswürdig waren, wie er. Er zeichnete 
sich durch ein erstaunliches Gedächtnis, ein treffendes Urteil und 
eine ebenso belehrende wie belebte und geistvolle Unterhaltung aus. 
Er besaß die Kunst, Jedermann, mit dem er sprach, in eine behag­
liche Stimmung zu bringen, ohne daß man die hohe Stellung, die 
er einnahm, und an die er selbst gar nicht zu denken schien, vergessen 
konnte. Dazu kam sein edles Aeußere und sein majestätischer Wuchs. 

Bei meinen vorsichtigen Nachforschungen darüber, ob ich ins 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten würde eintreten können, 
hatte der Graf Panin die Güte, mich dahin zu belehren, daß ein 
Ausländer in die politische Laufbahn nicht ohne Weiteres auf­
genommen werde. Habe man zuerst im Militär-Dienste gestanden, 
so sei es später leichter, in den Zivil-Dienst überzugehen. 

Infolgedessen verabreichte ich eine Bittschrift ans Kriegs-
Kollegium. Da der Fürst Potemkin die Güte hatte, für mich einiges 
Interesse zu zeigen und beim zweiten Male, daß ich ihn sah, mit 
mir eine Viertelstunde zu plaudern,*) so benutzte ich die Gelegen­
heit, ihm den Wunsch auszudrücken, ins Regiment der Kürassiere der 
Kaiserin einzutreten. Der Fürst ließ darauf dem General Jgelström, 
der damals Generalleutnant im Kriegs-Kollegium war, durch seinen 
Adjutanten sagen, daß er sich für mich interessiere. Im Laufe von 
8 Tagen wurde ich als Major ins Regiment der Kaiserin auf­
genommen. Der Feldmarschall Rumänzow hatte als Chef der ge­

*) Das war eine Gunst, die der Fürst Potemkin nur äußerst selten erwies. 
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samten Kavallerie mich seiner Zeit unterstützt und so war mir Alles 
günstig gewesen. 

Sobald ich meine Gala-Uniform hatte, stellte ich mich dem 
Fürsten Potemkin vor, um ihm zu danken. Er beschaute mich genau 
und fragte darauf: „Warum haben Sie denn nicht Ihren Kammer-
Herrn-Schlüssel angelegt?" „Weil ich meinte, daß ich von nun ab 
nur dem russischen Hofe angehöre?" „Man behält diese Art von 
Dekorationen bei uns bei. Gehen Sie nach Hause, legen Sie den 
Schlüssel an und kommen Sie sofort wieder. Ich werde Sie noch 
heute der Kaiserin vorstellen." Die Stabs-Offiziere der Kaiserin 
hatten das Vorrecht, ihr, als ihrem unmittelbaren Chef, vorgestellt 
zu werden. 

Ich habe noch zu erwähnen, daß ich auch dem Feldmarfchalle, 
Fürsten Golitzyn, vorgestellt wurde, wo die immer zahlreiche Gesell­
schaft fast nur aus Ausländern bestand. Das ganze diplomatische 
Korps war da und die Nichte der Fürstin, die liebenswürdige 
Gräfin Matjuschkin, später Gräfin Wielhorska, machte die Honneurs 
mit Anmut. 

Ich hatte den dringenden Wunsch, auf einige Zeit nach Polen 
zurückzukehren. Da es nun Gebrauch war, daß der Graf Panin 
sich einen Stabs-Offizier aussuchte, um ihn als Kurier ins Ausland 
zu schicken, so bat ich, mich in dieser Eigenschaft nach Warschau zu 
entsenden, um dort einige Geschäfte zu erledigen. Der Graf ver­
sprach es mir und da er nach der Ankunft des Königs von Schweden 
einen Kurier nötig hatte, so sandte er mich Mitte Juni mit Depeschen 
zum Grafen Stackelberg. Der stets gütige Graf Panin sagte mir 
dabei: „Unser Botschafter ist durch einen besonderen Brief instruiert, 
daß er Sie bei sich behalten kann, bis Ihre Geschäfte beendet sind." 
Ich erhielt 120 Dukaten zu meiner Reise und so beeilte ich mich, 
Tag und Nacht zu fahren, um mein liebes Warschau bald zu er­
reichen. Als ich in Mitau um 10 Uhr morgens ankam, und erfuhr, 
daß beim Herzoge Vorstellung sei, kleidete ich mich eiligst um, be­
stellte mir Pferde und begab mich ins Schloß. 

Sei es, daß der Herzog mir imponieren wollte, sei es, daß 
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er übler Laune war, er empfing mich sehr von oben herab, grüßte 
mich kaum und kehrte mir den Rücken, um mit einem Andern zu 
sprechen. Ich wartete nur darauf, daß er sich umwenden würde, 
worauf ich ihm meinerseits in deutlicher Weise den Rücken kehrte 
und im Fortgehen sagte: „Meine Postpferde warten auf mich und 
ich bedauere, soviel Zeit verloren zu haben." 

Der Herzog, der wahrscheinlich jetzt begriff, daß er unhöflich 
gewesen sei, ließ seinen Oberhosmarschall mir nacheilen, um mich 
zum Diner einzuladen. Ich lehnte die Einladung mit der Be­
merkung ab, daß ich mir selbst zu essen bestellt habe und bedauere, 
mein Diner verspätet zu haben. In der That hatte ich keine Zeit 
mehr zu verlieren und so reiste ich auf der Stelle ab. 

Ich brauche nicht zu sagen, wie sehr ich entzückt war, mich 
wieder in Warschau zu befinden. Der Graf Stackelberg empfing 
mich aufs Beste, führte mich tags darauf zum Hofe und hatte die 
Liebenswürdigkeit, mit mir alle die üblichen Visiten zu machen, um 
mich als russischen Offizier vorzustellen. 

Einige Tage nach meiner Ankunft in Warschau traf dort mein 
zweiter*) Chef, der General Michelsohn, der Besieger Pugatschews 
und der Freund des kurländischen Adels, ein. Ich hatte das Glück, 
ihm Vertrauen und Achtung einzuflößen, die er mir stets bewahrt 
hat. Er gestattete mir, in Warschau zu bleiben und reiste selbst 
zum Regiments ab, das in Litthauen stand. 

Bald darauf erhielt ich in Bezug auf deu Prozeß, den ich 
gegen den Herzog anstrengen wollte, eine Antwort von meinem 
Bruder, der mir das Recht gab, in seinem Namen auch für seinen 
Teil zu agieren. Da er aber an den Kosten nicht teilnehmen wollte, 
so verzichtete er im Falle des Gelingens auch auf jeden Vorteil. 
Meine Schwestern thaten dasselbe. So mit allen Vollmachten aus­
gerüstet, schrieb ich fürs erste einen entschiedenen, aber durchaus 
höflichen Brief an den Herzog, in dem ich ihm einen gütlichen 
Vergleich über meine Ansprüche vorschlug. Seine Durchlaucht gab 

*) Der Oberst war die Kaiserin selbst. 
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mir in ebenso flacher, wie unhöflicher Weise einen abschlägigen 
Bescheid. Diese UnHöflichkeit verletzte mich und ich antwortete ihm 
erregt wie folgt: 

„Nst es ä Vous, NonssiAQsur, n'av62 ni eon^uis 
ni aelists ma st, c^ui ns tsn62 1a Ooui'lancls (zus 
äs 1s. rliÄAnaniliiits äs l immortslls Oatlisrins, a ^»rsnärs 
es ton ässxoticzus, Hu'u.n Louvsrain adsolu ou un eon-
c^usrant p0ui-ra.it tout au plus ss P6rm6ttr6? iuai8 c^u'un 
Ous Vassal äs 1a ?ol0Ans st primu8 intsr parss sn 
dourlanäs ns äsvait Gamals 6mplo^6r 6nv6rs un m6ml)r6 
ä6 66tt6 N16II16 N0l)l6886, Ä Ia^U6ll6 8. 16 Duo Votrs 
P61'6 a ä6inaiiä6 I'iuäiAsuat ÄV66 taut ä'iu8tau668 6t 
c^u'il n'a ol)t6iiu Hu'av60 taut ä6 p6iu68. V0U8 ave? 
äoiio 0u1)1i6, N0H86iAH6Ui-, ^U6 j'ai 16 äroit ä6 V0U8 
sit6i- aut MA6m6nt8 ä6 r6lation? . . . ?our rapp6ll6r 
a V. 66tt6 prsroAativ6 j6 U6 tarä6rai xa.8 ä6 porter 
a 66 triduual 8upr6m6 ä'uu Noi zu3t6 6t öolaire 6t ü. 
Uli 86Hg.t äiAQ6 ä6 868 ton6tioi18 ÄUAU8t68 la valiäite 
ä6 U1S8 titrs8 6t 6.6 IH68 rsoIaiHÄti0ii3.^ 

Mehrere kurländische Freunde rieten mir indessen, nicht gleich 
einen formellen Prozeß zu beginnen, sondern noch einmal den Weg 
der Verständigung zu versuchen. Diesem Rate folgend, bat ich den 
Oberhofmarschall v. Klopmann, das Terrain zu sondieren. Aber 
der Herzog, wütend über meine Antwort, hatte sie dem Grasen 
Panin übersandt und vom russischen Hofe Genugthuung für mein 
Vorgehen, das er als außerordentlich und beispiellos darstellte, ver­
langt. Glücklicher Weise befand sich einer meiner Freunde zufällig 
in Petersburg, hatte von dem Schritte des Herzogs Kenntnis er-
erhalten und mir davon Mitteilung zugehen lassen mit dem Rate, 
schleunigst nach Petersburg zurückzukehren, um den Sturm zu be­
schwichtigen, den man gegen mich zu erregen sich angelegen sein ließ. 
Da die einseitige Darstellung des Herzogs mir allerdings schaden 
konnte, so bat ich den Grafen Stackelberg, mich bei erster Gelegenheit 
als Kurier dorthin abzusenden. Solche Gelegenheit bot sich bald. 
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Bei meiner Durchreise durch Mitau sah ich niemand außer meine 
Schwestern und einigen nahen Verwandten. Ich erwartete nun, bei 
der Uebergabe meiner Depeschen an den Grafen Panin von ihm 
schlecht empfangen zu werden. Wie groß war aber mein Erstaunen, 
als der Minister mir sagte: „Sie werden morgen bei mir speisen 
und sonst so oft Sie wollen. Allem Anscheine nach werden Sie nicht 
unzufrieden sein, einige Wochen in Petersburg zu bleiben." 

Vom Grafen Panin ging ich zum Fürsten Potemkin, der mir 
über die gegen mich erhobene Anklage auch nichts sagte uud ich 
hoffte, daß mau an die Sache nicht weiter denke. Aber als ich 
am anderen Tage nur aus Höflichkeit zum Fürsten Repnin ging, 
war ich erstaunt, daß er mir vor aller Welt in seinem näselnden 
und übermütigen Tone sagte: „Ich kann für Sie nichts thuu." 
„Aber ich bitte ja um nichts, mein Fürst." „Was, Sie spielen 
den Unwissenden! Folgen Sie mir." Er ging in sein Kabinet 
und ich folgte ihm. Einem Adjutanten, der auch eintreten wollte, 
sagte er mit barscher Stimme: „Gehen Sie hinaus. Ich brauche 
Sie nicht," und darauf sich zu mir wendend: „Mit welchem Rechte 
haben Sie gewagt, Ihrem Souveräne einen impertinenten Brief 
zu schreiben?" „Meinem Souverän? dem König von Polen? Ich 
habe an ihn nicht geschrieben." „Sie wollen wohl mit mir eine 
Diskussion über das Staatsrecht führen! Hüten Sie sich, den 
Spuren Ihres Vaters zu folgen. Ich habe noch nicht sein Ver­
halten in Warschau vergessen. Sie haben dem Herzog von Kur­
land einen impertinenten Brief geschrieben. „Ach! dem Herzog! 
Er ist nicht mein Souverän. Ich erkenne als meinen Souverän 
nur die Kaiserin von Rußland an und zwar aus freier Wahl, weil 
ich in ihren Diensten stehe, und den König von Polen durch meine 
Geburt. Diese Grundlagen sind selbst von dem erhabenen Hof von 
Rußland garantiert." „Es handelt sich hier nicht um eine politische 
Garantie, sondern um einen übermütigen Brief." „Mein Brief an 
den Herzog ist es nicht." „Wie wagen Sie, eine offene Thatsache 
zu leugnen. Der Herzog hat den Brief im Original hergesandt." 
„Ich leugne nicht die Thatsache; aber mir scheint, daß die Ausdrücke 

14 



— 210 — 

in demselben nicht unehrerbietig, wenn auch kräftig sind, weil die 
Wahrheit keine anderen Ausdrücke hat." „Dann verstehen Sie 
nicht französisch und kennen nicht die Bedeutung der Ausdrücke." 
„Das kann ja sein, da ich nicht Franzose bin." „Alle Nicht-Franzosen 
sind nicht in derselben Lage wie Sie. Aber enden wir diese Dis­
kussion. Ich werde Sie lehren ..." Bei diesen Worten verließ 
mich meine Geduld und kochend vor Zorn unterbrach ich ihn: „Ich 
weiß nicht, mein Fürst, unter welchem Titel Sie mich lehren wollen. 
Ich habe nicht die Ehre, in Ihrem Regimente oder Ihrer Division 
zu dienen und stehe daher nicht unter ihrem direkten Befehle." 
„Ich spreche im Namen meiner Kaiserin zu Ihnen." „In diesem 
Falle erwarte die Befehle meiner Herrin. Worum handelt es sich?" 
„Den Herzog schriftlich um Verzeihung zu bitten, widrigenfalls Sie 
nach der Strenge des Gesetzes bestraft werden werden." „Hier ist 
mein Degen, mein Fürst, ich begebe mich in Arrest und werde die gesetz­
liche Strafe erleiden, wenn ich sie verdient habe. Aber ich halte 
mich nicht für schuldig und ich verstehe nicht, um Verzeihung zu 
bitten, wenn ich nicht beleidigt habe." Der Fürst war sehr erstaunt 
und antwortete: „Behalten Sie Ihren Degen. Da der Graf Panin 
mich im Namen der Kaiserin beauftragt hat, mit Ihnen zu sprechen, 
so werde ich ihm Ihre Halsstarrigkeit berichten und Sie werden 
später die Folgen Ihres Verhaltens erfahren." Dabei machte er 
mit dem Kopfe ein Zeichen, daß ich mich zurückziehen könne, was 
ich denn auch mit großem Vergnügen that. 

Wütend über dieses Gespräch eilte ich zum Fürsten Potemkin 
und gelangte durch einen glücklichen Zufall dazu, mit ihm sprechen 
zu können.*) In größter Erregung erzählte ich ihm das Vorgehen 
des Fürsten Repnin und bemerkte, daß ich allerdings als Kurier 
an den Grafen Panin gesandt gewesen sei, aber Befehle der Art 
nur von ihm, dem Fürsten Potemkin, und durchaus nicht vom 
Fürsten Repnin entgegenzunehmen habe. Es war mir nicht un­
bekannt, daß die beiden Generale sich haßten. Ich las in den 

*) Dieses Glück war, namentlich in den letzten Jahren seines Lebens, sehr 
s lten zu erlangen. 
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Augen des Fürsten Potemkin, daß er meine Festigkeit billigte. Er 
ließ mich mit voller Freiheit reden, was ich denn auch mit dem 
Stolze, der in meinem Charakter lag, that.*) „Sie haben Recht," 
sagte endlich der Fürst, „Sie stehen hier nicht unter den Befehlen 
des Fürsten Repnin. Bringen Sie mir eine Kopie Ihres Briefes 
an den Herzog und wir werden dann sehen." 

Ich lief nach Hause und kam nach einer Viertelstunde mit der 
verlangten Kopie zurück. „Lesen Sie mir das vor," sagte der Fürst. 
Als ich geendet hatte, bemerkte er: „Es scheint, daß Sie Ihren 
Herzog nicht lieben." „Wie könnte ich ihn lieben!" rief ich aus. 
„Er hat meinen Großvater um sein Amt und sein Vermögen gebracht 
und ihn im Kummer sterben lassen. Er hat meinen Vater geplündert 
und meine erste Jugend verbittert. Und jetzt versagt er mir die 
Entschädigung, die für mich um so notwendiger ist, als ich bisher 
immer noch ohne Gehalt Ihrer Majestät zu dienen die Ehre habe." 

„Geben Sie mir eine Denkschrift über Ihre Ansprüche und 
seien Sie ganz beruhigt." Ich dankte und machte mich an diese 
Denkschrift. 

Tags darauf kam Jemand aus der Kanzlei des Grafen Panin 
zu mir mit der Aufforderung, mich zum Grafen zu begeben. Ich 
ging sofort zu ihm: „Sie haben," sagte mir der Minister mit 
seiner gewöhnlichen Sanftmut, „dem Herzog in zu großer Erregung 
geschrieben. Die Kaiserin will Ihre Lebhaftigkeit übersehen. Aber 
aus Interesse, das Sie mir einflößen, rate ich Ihnen, einen jener 
Briefe, .... Sie verstehen mich, — um der Form willen zu 
schreiben." „Ich werde gehorchen und morgen die Ehre haben, 
Ew. Exzellenz meinen Brief vorzulegen." „Kommen Sie morgen 
zum Diner zu mir und dann können Sie ihn mir zeigen." 

Ich war in Verlegenheit, das, was ich Repnin gesagt hatte, 
mit meinem dem Grafen Panin gegebenen Versprechen in Einklang 
zu bringen. So schrieb ich denn einen doppelsinnigen Brief, der 
im Grunde nichts als ehrerbietige Verspottung ohne ein Wort der 

5) Ich war fest entschlossen, den Dienst zu verlassen, wenn man, um dem 
Herzog einen Gefallen zu thun, mir auch nur eine Stunde Arrest dekretiert hätte. 

14» 
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Entschuldigung war. Als ich zum Diner beim Grafen Panin eintraf, 
fand ich dort den Fürsten Repnin, der mich zu meinem Erstaunen 
sehr verbindlich und durchaus in anderer Weise begrüßte, als er 
sich vor ein Paar Tagen mir gegenüber benommen hatte. Nach 
dem Diner näherte ich mich dem Minister, um ihm meinen Brief 
vorzulegen. „Zeigen Sie ihn doch dem Fürsten Repnin," sagte er, 
„mag er ihn lesen und das genügt." Repnin las ihn, lächelte 
und gab mir den Brief mit den Worten zurück: „Ich wünsche, 
daß sich der Herzog dadurch befriedigt fühlt." „Er wird es wohl 
müssen, mein Fürst." 

Der Brief, den ich verfaßt hatte und mit dem der Herzog sich 
zufrieden gab, lautete: 

„Oes xrsscmnes resxsotaklss hus 1a 
äsrnisrs Isttrs, tzus^'ai su l'lioniisui- d'adrssssr ä V. 
a «ts rsAaräss Mls oomins xsu eonkorms au ssrltiiQsiit' 

äs rssxsot zs Vous äois, NonssiAnsur. suxxlis 
V. ds ssxarsr Iss kaits simxlsmsiit liistori^uss äs 
ma Isttrs ä'avscz 1s sslitimsiit xrokonä,*) je I^ui ai 
V0us clss ma xlus tsuärs sun688s st äont risu ns 
eiianAsra Ig. ü)r<Z6 sd 1a vsrits. DaiAns?:, NonssiAnsur, 
aZrösr estts assuranos ain8i HU6 oslls <1u rss^sot 
avse Isc^usl j'ai l'lioimsur^ ste. 

So zog ich mich aus der peinlichen Angelegenheit. Aber der 
Wahrheit die Ehre, meine Erbitterung gegen den Herzog war nur 
noch gewachsen. 

Als ich dem Fürsten Potomkin meine Denkschrift übergab, war 
er allein. Ich wagte ihm zu sagen: „Giebt es denn kein Mittel, 
herbeizuführen, daß Kurland von einem erleuchteteren, menschen­
freundlicheren und edleren Fürsten regiert werde. Warum sollte die 
Kaiserin, diese hochherzige Herrscherin, uns nicht gestatten, eine freie 
Wahl zu treffen? Biron hat sich zehn Mal der Felonie schuldig 
gemacht, so daß er nach den Grundgesetzen seines Lehns verlustig 
gehen müßte!" Trotz der wachsenden Aufmerksamkeit, mit der der 

*) äs mspris, versteht sich. 



— 213 — 

Fürst mir zuhörte,*) warf er mit gleichgiltiger Miene und in 
schleppendem Tone hin: „Zehn Vergehen der Felonie! Das ist 
viel. Können Sie mir nur ein einziges evident nachweisen?" „Ja, 

' mein Fürst, ich übernehme, Ihnen darüber eine Denkschrift zu über­
geben." „Gut, thun Sie das. Ich werde Michelsohn, der morgen 
hier eintrifft, sagen, daß ich Sie einstweilen hier behalte." 

Nachdem ich mein Momoire beeydet und übergeben hatte, gab 
ich mich den Vergnügungen der Gesellschaft hin. Ich wurde dabei 
mit einem jungen Manne Namens Fromandwre bekannt, einem 
schönen Manne, dessen offenes Wesen auf einen ehrenwerten Charakter 
schließen ließ. Er trug Husareu-Uniform und hatte als Freiwilliger 
in der russischen Armee zwei Feldzüge mitgemacht. Ich fühlte mich 
zu ihm hingezogen, und zwanzig Jahre haben unsere Freundschaft 
nur noch befestigen können. Er wohnte im selben Hotel mit mir. 
Bald darauf wurde der Major Palmenbach mit uns bekannt und 
vergrößerte unseren kleinen Kreis von Freunden. 

Damals war die Buonafini die erste Sängerin der großen 
italienischen Oper in Petersburg. Mein Freund Fromandisre machte 
mich mit ihr bekannt und stellte mich ihr als Musikfreund vor. Sie 
sah viele Herren der guten Gesellschaft bei sich, wobei stets der 
beste Ton herrschte. Mit welchem Entzücken hörte ich sie oft singen! 
Oft vereinigten sich bei ihr die ersten Sänger der Oper und führten 
Trio's und Quatuors in größter Vollkommenheit auf. Auch 
Paösiello erschien bisweilen bei ihr. Er beehrte mich mit seiner 
Freundschaft, da er die Wahrheit meines Enthusiasmus für die 
Musik sah. Er lud mich ein, ihn zu besuchen, wobei er mir einmal 

*) Der Fürst Potemkin trug sich damals mit dem Plane, das Herzogtum 
Kurland zu erlangen (Conf. den von Bilbassow im Januar-Hefte des Jahres 
1895 in seiner Abhandlung über die Vereinigung Kurlands mit Rußland mit-
geteilten Brief der Kaiserin Katharina II. an den russischen Botschafter in 
Warschau, Grafen Stackelberg, vom 2. Mai 1776, wo es einfach heißt: „Ich 
beabsichtige ihm das Herzogtum Kurland zu geben.") Der Plan war, Polen 
zu veranlassen, den Fürsten Potemkin mit Pilten als einem Herzogtum zu 
belehnen und ihm dabei zugleich die provisorische Investitur für Kurland zu 
verleihen. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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sagte: „Die Musik hat ebenso ihre Heuchler, wie die Religion. Alan 
heuchelt eine Leidenschaft für diese bezaubernde Kunst und hat doch 
weder Ohr noch Seele für sie. Aber ich täusche mich darüber nicht." 

Eines Tages stellte mir die Buonafini einen Italiener Namens 
Mattei vor, dessen Kleidung und Aeußeres einen Jmpressario der 
Opern ankündigte. „Sie sehen," sagte sie dabei, „häufig die 
Herzogin von Kurland und viele Damen bei ihr. Sie könnten wohl 
das Unternehmen des Herrn Mattei unterstützen, der eine Oxsra 
Lukka hierher kommen lassen will, wenn er nur auf eine gewisse 
Anzahl von Abonnenten für die Logen rechnen könnte." Ich ver­
sprach, mich der Sache mit dem größten Vergnügen anzunehmen, 
wenn er mir einen Prospektus in italienischer Sprache geben wollte. 
Ich würde ihn ins Französische übersetzen. Das geschah und bei 
einem Diner bei der Herzogin, wo ich von dem Unternehmen sprach, 
wurden sofort 6 Logen des ersten und 4 des zweiten Ranges abonniert. 
Mein Unternehmer war entzückt und nach 5 bis 6 Wochen langte 
die ganze Truppe aus Kopenhagen an. Mattei hatte ein großes 
Haus für sie gemietet, wo sie Alle wohnten. Der Impresario gab 
ein großes Souper, zu dem ich auch eingeladen wurde. Er stellte 
mich als ein Mann vor, der sich sür das Gelingen des Unter­
nehmens lebhaft interessiert habe und das wandte mir die Freund­
schaft der ganzen Gesellschaft zu. Man war überaus heiter, sang 
Kanons und spielte nach dem Souper allerlei kleine Spiele. Die 
Italiener sind vielleicht die fröhlichsten Menschen. Es ist nicht so 
sehr eine Heiterkeit des Geistes, als des Herzens, die durch ihre 
Natürlichkeit für sich gewinnt. Ich war von der italienischen Truppe 
ganz hingenommen, besuchte ihre Proben und die Schauspielerinnen, 
soweit meine Zeit es mir irgend erlaubte, so daß man mich in den 
großen Gesellschaften kaum mehr sah. 

Unterdessen schwanden meine Geldmittel in bedenklicher Weise, 
obgleich meine Vergnügungen mir nichts kosteten. In Petersburg 
muß man einen Wagen haben und das allein ist schon sehr kostspielig. 

Der Fürst Potemkin hatte meine Denkschrift mit Aufmerksamkeit 
gelesen und sich dem General Michelsohn gegenüber über sie lobend 
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geäußert. Michelsohn beglückwünschte mich darüber. Da er bemerkt 
hatte, daß ich niedergeschlagen war und vermutete, daß pekuniäre 
Sorgen die Ursache waren, so bot er mir Geld an. Ich nahm es 
aus Abschlag meines Gehalts, das ich zu erwarten hatte, da ich 
infolge des Avancements des ältesten Majors in die Zahl der 
gagierten Offiziere einrücken sollte. 

Der Fürst Potemkin hatte damals zum Kanzlei-Chef den 
Oberst T . . . Dieser war sehr erstaunt gewesen, von mir nur 
eine Visitenkarte gesehen zu haben, während doch alle Welt ihm 
den Hof machte. Indessen war er immer sehr höflich gegen mich, 
bis er erfuhr, daß der Fürst sich über mich günstig geäußert hatte. 
Von da ab wurde er gegen mich kälter. Ich kümmerte mich darum 
nicht und hatte darin Unrecht. 

Eines morgens traf ich bei Michelsohn einen schönen Mann 
in Kürassier-Uniform. Als er erfahren hatte, wer ich war, kam er 
aus mich zu und sagte mit einer Miene der Offenheit, die von vorn 
herein ihm die Herzen gewann: „Ich bin sehr erfreut, Sie kennen 
zu lernen. Sie haben meine Eroberung durch einen Ihrer Briefe 
gemacht." „Das ist sehr glücklich für mich, aber ich begreife nicht. ." 
„Ich bin der Oberstleutnant Pahlen,*) meine Frau ist eine Konsine 
von Ihnen, die Großtochter eines Heyking. Ich habe in Mitau 
Ihren Brief an den Herzog gelesen, in dem Sie sagen, daß er 
Kurland weder gekauft noch erobert habe. Diese Phrase hat mir 
unendlich gefallen." Das war meine erste Bekanntschaft mit Pahlen, 
über den ich in der Folge mehrmals zu reden haben werde. Da 
er auch mit Palmenbach und Fromandisre bekannt war, so sah ich 
ihn oft bei diesen Herren und seine Eigenschaft als Kurländer,**) 
wie fein offenes Wesen gewannen mein ganzes Vertrauen. 

Ich teilte ihm meine beiden Denkschriften mit. Er las die 
zweite zwei Mal durch und sagte mir allerlei schmeichelhafte 

") Die Familie Pahlen ist ein altes Adelsgeschlecht, das in Estland, Schweden 
und Rußland bekannt ist. 

»*) Er hatte 1778 das kurländische Jndigenat erhalten. 
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Dinge über beide. „Aber," fügte er hinzu, „Sie werden nichts 
erlangen, wenn Sie nicht T... ins Interesse ziehen. Ich habe ihm 
z. B. ein kleines silbernes Tafelgeschirr im Werte von 2000 Rubel 
gespendet, um das Karabinier-Regiment von Jamburg zu bekommen." 
„Was, Sie geben ihm 2000 Rubel?" „Gewiß und ich werde dafür 
12 Tausend jährlich gewinnen. Machen Sie dasselbe und Sie 
werden sehen, welche Wendung Ihre Angelegenheiten nehmen 
werden." „Ich will niemals was erkaufen." „Um so schlimmer 
für Sie; man muß säen, wenn man ernten will." Ich unterdrücke 
den Rest dieses Gesprächs. Aber ich gestehe, daß er besser als ich 
den herrschenden Geist verstanden und faktisch in allen diesen Dingen 
Recht hatte. Vierzehn Tage daraus hatte er das Regiment, das 
er zu erhalten gewünscht. 

Unterdessen hatte der polnische Reichstag, auf dessen Ausspruch 
in Betreff des Herzogs Alles ankam, bereits begonnen. Ich brachte 
dem Fürsten Potemkin ein letztes Memoire über die Ausführung 
seines Planes. Er las es mit großer Aufmerksamkeit und legte 
es mit den Worten: „Das ist sehr gut," aus seinen Tisch. 

Einige Wochen waren verstrichen, ohne daß man mit mir über 
die Angelegenheit gesprochen hätte, als der Fürst mich eines Tages 
kommen ließ und mir sagte: „Halten Sie sich bereit. Sie werden 
morgen als Kurier nach Warschau geschickt werden." „Wenn es 
sich um die bewußte Angelegenheit - handelt, Durchlaucht, dann ist 
es zu spät. Der Reichstag in Warschau wird in 5 Tagen ge­
schlossen sein." Er verzog die Miene, antwortete aber nichts. Am 
anderen Tage um 10 Uhr morgens sagte er mir: „Sie werden 
heute Abend um 4 Uhr abreisen." Dabei gab er mir einen ein­
fachen Brief der Kaiserin an Stackelberg und fügte hinzu: „Beeilen 
Sie sich, in Warschau anzukommen. Wenn der Reichstag noch nicht 
geschlossen ist, so hat der Botschafter die Ordre, dafür zu sorgen, daß 
er fortdauere. Uebrigens habe ich Grund anzunehmen, daß der Reichs­
tag noch nicht geschlossen." „Verzeihung, Durchlaucht, ich kann erst in 
6 Tagen in Warschau ankommen und von morgen in 4 Tagen muß 
der Reichstag nach dem Gesetze geschlossen sein. Ich bitte, nicht an 
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meinem Eifer zu zweifeln." „Reisen Sie nur; in meiner Kanzlei 
wird man Ihnen Geld und Paß geben." Ich empfing Alles und 
reiste in Verzweiflung darüber ab, daß ich offenbar eine vergebliche 
Reise machen würde. 

Was ich vorausgesehen und dem Fürsten Potemkin voraus­
gesagt hatte, war eingetreten. Ich traf am Montag früh in Warschau 
ein und der Reichstag war bereits am Sonnabend um 10 Uhr 
abends geschlossen worden. Ich schrieb sofort an den Fürsten und 
der Botschafter that dasselbe. Aber bald wurde mir klar, daß, 
wenn die Kaiserin auch dem dringenden Anliegen Potemkins nach­
gegeben und ihm einen betreffenden Brief an den Botschafter gewährt 
hatte, ihre wahre Absicht doch nicht auf ein Gelingen seines Wunsches 
gerichtet gewesen war. Der Graf Stackelberg, als er sah, daß ich 
vom Fürsten Potemkin mit einer ihn persönlich betreffenden Ver­
handlung ausdrücklich betraut war, verdoppelte seine Aufmerksamkeit 
gegen mich, was diejenigen, die die geheime Bewandtnis nicht 
kannten, in Erstaunen setzte und ärgerte. — Einige Zeit darauf 
gab mir der Graf Stackelberg Aufträge für Berlin und unter 
anderem einen Brief an unseren Gesandten in Berlin, den Fürsten 
Dolgoruki. Diesem Briese, in dem der Graf sich über mich in 
sehr schmeichelhafter Weise ausgesprochen hatte, verdankte ich einen 
sehr guten Empfang. Ich hatte auch das Glück, Friedrich dem 
Großen vorgestellt zu werden. „Ihr Name," sagte mir der König 
in gnädiger Weise, „erinnert mich an die vortrefflichen Offiziere, 
die ich in meiner Armee gehabt und noch habe." Er fragte mich 
darauf über meine Uniform, über Petersburg u. a. Ich war er­
staunt über die feste Stimme und den leuchtenden Blick des Genies, 
die der König sich in seinem vorgerückten Alter noch bewahrt hatte. Alle 
Welt kennt die Höflichkeit, die die Prinzen Ferdinand und Heinrich, wie 
ihre Gemahlinen, allen Fremden, die ihnen vorgestellt wurden, erwiesen. 

Mit mir wurden zwei Engländer Howard vorgestellt und bald 
darauf machte ich die Bekanntschaft ihres Begleiters Navelle, eines 
jungen Genfer im Alter von 27 bis 28 Jahren, der zum Pastor be­
stimmtwar. Dieser junge Mann, der sich durch reiche Kenntnisse, nament-
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lich auch auf dem Gebiete der griechischen und hebräischen Sprache, 
auszeichnete, führte mich bei dem berühmten jüdischen Philosophen 
Moses Mendelssohn ein. Es ist bekannt, daß er in der deutschen 
Literatur, wie iu seiner Nation Epoche gemacht hat. Wenn die 
berühmtesten Schriftsteller ihm den Beinamen des modernen Plato 
zuerkannt hatten, wenn sein Genie um so außerordentlicher erschien, 
als er mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, so war 
die Natur in physischer Hinsicht nicht gütig gegen ihn gewesen. Er 
war ein kleiner, verwachsener Mann mit schwacher Gesundheit; dazu 
fehlte es ihm an Vermögen. Aber sein Feuereifer sür das Studium 
hatte Alles überwunden.*) Die Unterhaltung mit ihm war nicht 
nur belehrend, sondern überaus angenehm. Er drückte sich mit 
Klarheit, Präzision und Kraft aus. Wir sprachen über den Pentateuch 
und die Kommentare der Rabbiner. Er verwarf mehrere derselben, 
aber über die heiligen Bücher selbst sprach er mit tiefer und voller 
Ueberzeugung. Wir hätten gern seine Anschauungen über das 
Christentum kennen gelernt, aber er bat uns, hierüber mit ihm nicht 
zu sprechen. „Ich habe," sagte er, „in dieser Beziehung nur zuviel 
Unruhe und Unannehmlichkeiten erlebt und mir zum unverbrüchlichen 
Gesetze gemacht, über diesen Gegenstand niemals zu diskutieren." 

Von Mendelssohn ging ich zu Formey, dem beständigen Sekretär 
der Berliner Akademie, und übergab ihm einen Brief, der mich bei 
ihm einführte. Formey war ein Mann, der durch sein Leben achtbar 
und durch seine Kenntnisse und Liebenswürdigkeit ausgezeichnet war. 
In Berlin, wie ich glaube, geboren und erzogen, hatte er in seinem 
Stile nicht die Reinheit und Eleganz der guten französischen Autoren. 
Ich fand im Allgemeinen, daß die französischen Refugis's**) in 
Berlin, obgleich sie nur französisch sprachen, in dieser Sprache einen 
eigentümlichen und nicht grade angenehmen Akzent und sogar fehler­
haste Redewendungen angenommen hatten. Die französische Kolonie 

5) Zu vergleichen Mirabeau's Schrift: Ueber Moses Mendelssohn und seine 
Werke, gedruckt in London 1787. 

**) d. h. die in Folge der Aufhebung des Edikts von Nantes emigrierten 
Franzosen. 
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erfreute sich übrigens durch ihr würdiges Leben, ihre Kenntnisse 
und ihre Höflichkeit gegen Fremde allgemeiner Achtung. 

Ich erwähne hier noch zweier Bekanntschaften, die ich in Berlin 
machte und von denen ich in der Folge sprechen werde: den Marquis 
Lucchesini, der sich damals bemühte, vom preußischen Hofe für die 
diplomatische Laufbahn verwandt zu werdeu und Mad. de Mombart, 
die durch ihre Kenntnisse, ihre schriftstellerischen Leistungen und zugleich 
ihr angenehmes Aenßere und ihren liebenswürdigen Geist ohne alle 
Ansprüche bemerkenswert war. 

Nach Beendigung meiner Geschäfte verließ ich Berlin. Da der 
dortigen Freimaurer-Loge anonyme Briefe zugegangen waren, in 
denen behauptet worden war, daß ich mich fälschlich für einen russischen 
Major ausgäbe, der ich gar nicht sei, wandte ich mich in Begleitung 
des Fürsten Sapieha in Warschau an den Grasen P den ich 
für den Autor dieser Verleumdungen hielt, und verlangte Erklärungen. 
Er erklärte mir schriftlich, daß er nicht nur an diesen Verleumdungen 
unbeteiligt sei, sondern von ihnen auch nichts wisse. So schien Alles 
erledigt. Aber es giebt niedrige Seelen, die es sich zur Lebens­
aufgabe gemacht haben, Zwietracht und Unruhe zu säen und unter 
dem Vorwande, sich für uns zu interessieren, sich darin gefallen, 
Aeußerungen zu hinterbringen und zu vergrößern. Das Alles brachte 
mich zu solcher Wut, daß ich den Grafen P ... fordern ließ, wobei ich 
ihm die Wahl der Waffen und des Orts überließ. Er ließ mir ant­
worten, daß unaufschiebbare Geschäfte ihn zwängen, unseru Kampf auf 8 
Tage zu verschieben, daß er aber die Forderung gegen seine Grundsätze 
annehme und den Herrn de S... mit der Regelung des Weitern 
beauftrage. Wir schlugen uns in Wola auf Pistolen. Zweihundert 
Personen waren Zeugen, unter anderen der General Essen, die 
Grafen Potocki, Ezapski zc. Die Vorsehung lenkte, wie Alles, so 
unsere Kugeln, ersparte mir eine Tötung und rettete mein Leben. 

Bald darauf erhielt ich von meinem Onkel, dem Direktor der 
piltenschen Ritterschaft, das Jndigenats-Diplom für den General 
Michelsohn. Der General war sehr erfreut und empfing mich im 
Regiments mit Auszeichnung. Ich blieb dort einige Wochen, die 
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Veränderung der Uniform Veranlassung, den General zu bitten, 
mich nach Warschau zu schicken, um sie dort wohlfeiler machen zu 
lassen. Man erlaubte mir, dort 6 Monate zu bleibeu und als diese 
Frist verstrichen war, berichtete ich, daß ich krank sei, worauf ich 
die Erlaubnis erhielt, dort bis zu meiner Genesung zu bleiben. 

Der Friede von Teschen war von Rußland diktiert worden, 
das, um den Abschluß zu beschleunigen, ein ansehnliches Armee-Korps 
hatte vorrücken lassen. Bald daraus wurde auch der Friede mit 
der Türkei geschlossen. Unter solchen Umständen wurde in mir der 
Wunsch immer lebhafter, den Militär-Dienst aufzugeben und in die 
Diplomatie überzugehen. Ich sprach darüber mit dem Grafen 
Stackelberg, der mir versprach, mich bei der ersten Gelegenheit als 
Kurier nach Petersburg zu senden und mir, da der Graf Panin 
mittlerweile gestorben war, einen Brief an den Grafen Ostermann 
mitzugeben. 

Die Gelegenheit fand sich bald. Ich reiste ab und übergab 
dem Minister meinen Brief. Graf Ostermann schien ganz gut 
gestimmt, wozu vielleicht der Umstand beitrug, daß seine Frau eine 
intime Freundin der Generalin Heyking war. Der Fürst Potemkin, 
dem ich auch Depeschen zu übergeben hatte, erschien mir kälter 
als früher. Er stellte mir über Stackelberg eiuige Fragen, aus 
denen man entnehmen konnte, daß er den Verdacht hegte, Stackel­
berg habe seine Wünsche nicht ausrichtig vertreten. Ich hatte die 
ungeschickte Ehrlichkeit, Stackelberg zu verteidigen und zu recht­
fertigen.*) Der Fürst schwieg. Wie man mir später hinterbrachte, 
hat der Fürst, als ich sein Kabinet verlassen gehabt, geäußert: „Das 
ist eine Kreatur von Stackelberg; gut, daß man das weiß." 

*) Pahlen erzählte mir bei dieser Gelegenheit, daß er in einer ähnlichen 
Lage umsichtiger gehandelt habe. Sein Wohlthäter, der Botschafter Saldern, 
habe ihn nach Petersburg geschickt, um ihn zu rechtfertigen. Als er erfahren 
gehabt, daß Saldern bei Hofe schlecht angeschrieben sei, habe er sich gegen ihn 
erklärt. Er erzählte das in Gegenwart des Geheimrats Schöppingk, der ebenso 
wie ich über diese Erzählung erstaunt war. 
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Einige Tage später empfing mich der Graf Ostermann sehr 
kalt und antwortete mir auf meine wiederholte Bitte, bei der Ge­
sandtschaft in Warschau angestellt zu werden, das könne nicht geschehen, 
weil man dadurch denen, die bereits in der Karriere seien, Unrecht 
thäte. Der trockene und unangenehme Ton des Grafen setzte mich 
in Erstaunen. Ich erzählte davon Frau v. . . . Sie versprach 
mir, nach der Ursache dieses plötzlichen Wechsels in der Stimmung 
des Grafen zu forschen. Da erfuhr ich endlich, daß K . . . mir 
den bösen Dienst geleistet habe, dem ersten Beamten des Departe­
ments des Auswärtigen mitzuteilen: „es sei doch bedauerlich, daß 
ich bei den Talenten, die man mir nicht abstreiten könne, mich dem 
Trünke ergeben habe; er halte es für seine Pflicht, zu warnen, damit 
auf geheime Weise der Chef des Kollegiums des Auswärtigen solches 
erfahre." Ich war entrüstet, mußte aber, da ich mein Ehrenwort 
gegeben hatte, diese vertrauliche Mitteilung weder in Petersburg, 
noch in Warschau zu enthüllen, diese infame Verleumdung in meinem 
Herzen begraben. Nichts als Neid war die Ursache dieser Nichts­
würdigkeit. Ich bemühte mich, auf indirektem Wege diesen Eindruck 
zu verwischen, der diese heimtückische Zuflüsterung auf den Grafen 
Ostermann bereits gemacht hatte. Ich bat den General Michelsohn, 
der eben in Petersburg angekommen war, die erste Gelegenheit zu 
benutzen, den Fürsten Potemkin vor dergleichen Eindrücken zu be­
wahren und ihn zu bitten, mich aus dem Militär-Dienste in den 
Zivil-Dienst übergehen zu lassen, oder mich in seinem Stabe für 
die französische und deutsche Korrespondenz zu verwenden. Ein 
glücklicher Zufall war meinen Wünschen förderlich. 

Michelsohn befand sich beim Fürsten, als es sich gerade darum 
handelte, sofort einen französischen Brief an den König von Polen 
schreiben zu lassen. Derjenige, der ihn hätte redigieren müssen, war 
nicht anwesend. Da bemerkte Michelsohn dem Fürsten, daß ich im 
Saale*) anwesend sei und daß er mich für fähig halte, das Ge­
wünschte auszuführen. Ich wurde gerufen und der Fürst gab mir 

*) In diesem Saale hielten sich die Offiziere des Gefolges des Fürsten 
Potemkin und die Generäle auf. 
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an, worum es sich handelte. Es gelang mir, den Gedanken des 
Fürsten in zwölf Zeilen wiederzugeben; dazu kam, daß meine Hand-
schrist damals gut war. Kurz, der Fürst schien sehr befriedigt. 
Als ich das Kabinet verlassen hatte, hat der Fürst, wie mir Michel­
sohn erzählte, seine Zufriedenheit ihm gegenüber ausgesprochen, und 
Michelsohn die Gelegenheit benutzt, ihm zu sagen, daß ich den Wunsch 
hege, in seinem Stabe angestellt oder ins Departement des Aus­
wärtigen übergeführt zu werden, daß man den Grafen Ostermann 
gegen mich eingenommen habe, daß aber die Fürsprache des Fürsten 
mich durch einen „Jmennoi-Ukas" dazu bringen können. Dazu 
hat Michelsohn allerlei schmeichelhafte Dinge über meinen Charakter, 
meine Redlichkeit und Verschwiegenheit gesagt. „Nun gut," hat 
der Fürst darauf geantwortet, „mag er hier bleiben; bei der ersten 
Vakanz werde ich ihn in meinem Stabe anstellen." 

Ich dankte dem Fürsten und so war ich nun in Petersburg 
mit viel Hoffnungen, aber wenig Geld. Allerdings wohnte ich bei 
der Generalin Heyking, so daß mir die Wohnung und die Tafel 
nichts kostete, aber die Equipage und andere notwendige Dinge 
fingen an, mich zu genieren. 

Ich bewegte mich nur in der besten Gesellschaft. Im Hause 
der Prinzessin von Holstein-Beck machte ich die Bekanntschaft des 
liebenswürdigen Fräuleins Jwkow*) und besuchte neben der Herzogin 
von Kurland auch die Prinzessin von Kurland,**) die Schwester 
des Herzogs, obgleich diese beiden Damen mit einander verfeindet 
waren. Wenn mir die Annehmlichkeiten der Gesellschaft die Augen 
für meine schlimme Lage hätten verschließen können, so hätte ich 
mich für reich halten können. Aber die Sorgen überwältigten mich 
endlich und ich erkrankte ernstlich. Ich war zu stolz, als daß ich 
meine Lage hätte bekannt werden lassen und so wäre ich wohl unter­
legen, wenn mir nicht ein Freund, der die Ursache meines Leidens 
erriet, 500 Rubel auf 3 Jahre ohne Zinsen geliehen und mir dadurch 

*) Später Baronin Tscherskanow. 

**) Sie war zuerst mit dem Kammerherrn Tscherkasiow verheiratet gewesen, 
nun aber von ihm getrennt. 
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zur Genesung verhelfen uud mir das Leben gerettet hätte. Unter­
dessen beschwor ich den Fürsten, mein Schicksal zu entscheiden. 
„Haben Sie Geduld," antwortete er mir, „ich werde Sie nicht 
vergessen." 

Es war um diese Zeit, daß der berüchtigte Cagliostro von 
Mitau, wo er alle Köpfe verdreht hatte, in Petersburg ankam. Er 
hatte einen sehr dringenden Empfehlungsbrief vom Herrn v. d. Howen 
an mich, den er mir unmittelbar nach seiner Ankunft überbrachte. 
Da er ein schlechtes Französisch sprach, so antwortete ich ihm italienisch. 
Die Art, wie er sich in dieser Sprache ausdrückte, ließ einen Mann 
aus niederer Sphäre und von geringer Bildung erkennen. Er lud 
mich ein, die Gräfin, seine Gemahlin, die er Großmeisterin des 
Ordens äs l'aäoxtion nannte, zu besuchen. Unterwegs vertraute 
er mir an, daß die Gräfin, seine Frau, eine geborene ^i-ineixsssa 
äslla (üroos sei und brachte eine Menge Prahlereien vor, die des 
Klowns einer Gauklerbande würdig waren. 

Seine Frau hatte das Aussehen einer passierten Person; ihre 
gerötheten Augen ließen die Spuren vergossener Thränen erkennen 
und ihre Haltung und Sprache, die weniger ordinär waren, als die 
ihres Mannes, charakterisierten sie als eine jener bedauernswerten 
Gauklerinnen, die man gegen ihren Willen tanzen läßt. „Umarme," 
schrie er mit dem Tone eines Besessenen, „diesen berühmten Bruder. 
Er ist von unserem Orden." 

Nach einigen allgemeinen Redensarten sagte Cagliostro: „Ich 
bin gekommen, um die große Katharina, diese Semiramis des 
Nordens, zu sehen und um das große*) Licht hier im Osten zu 
verbreiten. Erzogen in den Pyramiden Egyptens, habe ich dort 
die „okkulten" Wissenschaften erlernt und bin der Chef der Fürsten 
R . . . C . . ." Dabei erhob er sich und zeigte mir einen Stern 
und roten Turban mit den Worten: „Das sind die Zeichen meines 
Grades. Ich sah mir den Stern an; er war ganz einfach der 
Stern des Stanislaus-Ordens, aus dem man die Chiffre des Königs 
weggenommen und an deren Stelle eine rote Rose angebracht hatte. 

Das Wort „groß" wurde von ihm besonders bevorzugt. 
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Ich erlaubte mir, ihm bemerklich zu macheu, daß das ja der Stern 
des Stanislaus-Ordens sei, abgesehen von der Rose. Er schien 
ein wenig in Verwirrung zu geraten, faßte sich aber bald und 
sagte: „Sie haben ganz Recht. In der That hat mir ihn der 
Bruder H . . gegeben, weil mir mein Stern auf der Reise von 
Rom gestohlen worden ist. „Kennen Sie das?" sagte er darauf 
mit dem Tone einer lächerlichen Ueberlegenheit. Es war ein Blatt 
Papier, das mit kabbalistischen Hieroglyphen bedeckt war, von denen 
ich mehrere Zeichnungen bei dem Alchymisten Bernhardi, bei Detoux, 
Schlich, Putz u. a. gesehen hatte. Ich beprüste das Blatt einen 
Augenblick und bemerkte: „Ich kenne die Bedeutung dieser Hiero­
glyphen nicht; aber ich werde Ihnen, wenn Sie es wünschen, morgen 
zehn ähnliche Blätter bringen, von denen Sie ebenso wenig wie ich 
irgend etwas verstehen werden." „Ich verzeihe Ihnen," erwiderte 
er mit einer verletzten Miene, „Ihren Unglauben und Ihre Un­
wissenheit. Denn Sie sind trotz Ihrer freimaurerischen Grade erst 
ein Kind im Orden. Aber wenn ich wollte," fügte er mit dem Tone 
eines richtigen Marktschreiers hinzu, „würde ich Sie erzittern machen." 
„Ja vielleicht, wenn Sie mir das Fieber beibrächten." „Was ist 
das Fieber für den Grafen Cagliostro, der über die Geister gebietet! 
Hat Ihr Freund Howen Ihnen denn nichts über meine Macht ge­
schrieben?" „Nicht ein Wort." „Nun, so wissen Sie denn . . ." 

Hier wurden wir durch einen Diener des spanischen Geschäfts­
trägers unterbrochen, der den Herrn Cagliostro, da er Spanier sei, 
bitten ließ, sofort zu ihm zu kommen. Das Wort erstarb auf 
Cagliostro's Lippen. Als er sich ein wenig erholt hatte, sagte er, 
indem er die Stimmen des Inspirierten sinken ließ: „Was will 
dieser kleine Geschäftsträger, mit dem ich nichts Gemeinsames habe, 
von mir? Ich werde ihn laufeu lassen."*) „Dazu rate ich Ihnen 
nicht; er könnte Ihnen die Polizei auf den Hals laden." Er ver­
sprach, am nächsten Tage zum Geschäftsträger zu kommen und bat 
mich, da es nahe an ein Uhr war, bei ihm zum Mittage zu bleiben. 

*) Der italienische Ausdruck war viel stärker und kann hier nicht wieder­
gegeben werden. 
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Ich nahm die Einladung an, weil es mir Spaß machte, meinen 
Mann, der mir der unverschämteste und unwissendste Charlatan zu 
sein schien, zu studieren. Es zeigte sich in der nun beginnenden 
Unterhaltung, daß er z. B. keinen vernünftigen Gedanken über die 
Physik und die Chemie hatte. „Die Chemie," sagte er, „ist eine 
Thorheit für denjenigen, der die Alchymie versteht und die Alchymie 
nichts für einen Mann, der über die Geister gebietet. Was mich 
betrifft, so habe ich Gold," dabei schlug er auf die Dukaten in 
seiner Tasche, „und Diamanten;" dabei zeigte er einen Ring mit 
kleinen, schlecht gefaßten Diamanten, „aber das Alles verachte ich 
und setze mein Glück auf die spirituelle Macht, die ich über die 
Wesen ausübe. So stelle ich die erste Klasse über den Menschen 
dar. Es sind die Seelen der Verstorbenen, die ich durch meine 
Beschwörungen zwinge, zu erscheinen und mir auf meiue Fragen 
zu antworten." Ich konnte mich nicht enthalten zu lächeln. „Ich 
ärgere mich nicht über Ihren Unglauben," fagte er, „Sie sind nicht 
der erste starke Geist, den ich unterworfen und pulverisiert habe.*) 
Welchen Ihrer verstorbenen Verwandten wollen Sie sehen?" „Meinen 
Onkel, aber unter einer Bedingung." „Unter welcher?" „Daß ich 
auf die Gegend, wo mir der Geist erscheinen wird, aus einer Pistole 
schießen darf. Da es doch nur ein Geist sein wird, ko kann ich 
ihm ja nichts anthun." „Nein, Sie sind ein Ungeheuer. Ich werde 
Ihnen niemals etwas zeigen; Sie sind dessen nicht würdig," und 
dabei stürzte er wie ein Rasender ins andere Zimmer. Seine Frau 
hatte die Miene, Furcht zu haben und sagte, daß sie vor seinem 
Zorn zittere. „Und ich lache darüber; denn Alles das kann nur 
Kinder erschrecken." Er blieb einige Minuten fort und kam dann 
mit einem heitern Gesichtsansdrncke zurück. dravs! I/I10 
saKZiatto... s vsäo eks Isi s uu, kravo eavalisrs . . . taiito 
NieAlio" ... Er schien von mir entzückt zu sein und sagte miri 
„Die Zeit wird Sie den Grafen Cagliostro und seine Macht erkennen 

*) „OIis Ko soAAiveato et Ich kann diese Unterhaltung 
wörtlich wiedergeben, weil ich sie mir zu Hause sofort niedergeschrieben habe 
und die Notizen mir vorliegen. 

15 
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lassen." Darauf sprach er mit mir nicht mehr über die Geister. 
Tages darauf ging er zum spanischen Geschäftsträger, Herrn 
v. Normandez, der ihn als Abenteurer behandelte und ihm verbot, 
sich einen spanischen Grafen und Obersten in spanischen Diensten 
zu nennen. Aber er hatte das Talent, den Grafen Melissino, den 
Chevalier C . . und viele Andere für sich zu gewinnen, bis er 
endlich entlarvt wurde und den Befehl erhielt, Petersburg zu ver­
lassen. Das Alles geschah nach meiner Abreise, die wenig Tage 
nach meiner Zusammenkunft mit dem „Meister über die Geister" 
erfolgte. 

Durch welches Blendwerk hatte dieser Mensch den größten Teil 
des kurländischen Adels während seines Aufenthalts in Mitau ge­
wonnen? Der Graf Medem,*) seine Tochter, Frau v. d. Recke,**) 
Herr v. d. Howeu und viele Andere sahen ihn damals als einen 
höheren Menschen an. Diese moralische Blindheit ist unerklärlich; 
aber es war der Wahn der Zeit, die andere Thorheiten vorbereitete. 
Die lächerlichste Meinung, wenn sie allgemein wird, trübt längere 
Zeit die Vernunft und das gesunde Urteil. — 

Der Fürst Potemkin hatte nach mir geschickt und sagte mir, 
ich möge mich rüsten, morgen nach Warschau zu reisen; nach meiner 
Rückkehr werde er mir eine meinen Wünschen entsprechende Be­
schäftigung geben. Ich habe T . . im Verdachte, daß er, nachdem 
er das Wohlwollen des Fürsten für mich bemerkt, mir diesen Auf­
trag besorgt hatte, um mich zu entfernen. Die kürzeste Abwesenheit 
vom Hofe reicht dazu hin, dort vergessen zu werden. 

Ich kehrte nach Warschau zurück. Bei meiner Durchreise durch 
Mitau bat mich meine Mutter, für Herrn v. B ... den Titel 
eines Geheimrats des Königs zu erwirken und gab mir dazu 
150 Dukaten. Herr v. K ... bot mir 100, wenn ich für ihn den 

*) Der Vater der Herzogin von Kurland. Ich nenne ihn, weil seine Tochter, 
Frau v. d. Recke, ihn in einer Schrift namhaft macht, die gedruckt und der 
Kaiserin Katharina II. gewidmet ist. 

**) Sie ist durch mehrere Schriften bekannt, die sie besser gethan hätte 
nicht zu veröffentlichen. 
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polnischen Kammerherrn-Schlüssel besorge, und Herr v. Gr . . . 
verpflichtete sich, mir 500 zu zahlen, wenn ich übernehmen wollte, 
den Fortgang des Prozesses, den er in Warschau hatte, zu über­
wachen. 

Ich nahm das Versprechen der 500 Dukaten für den Fall an, 
daß er den Prozeß, bei dem es sich um 60 Tausend Thaler handelte, 
gewinnen würde. 

Die beiden ersten Bitten erfüllte mir der König ohne weitere 
Schwierigkeiten. Ich hätte nun in Warschau einige Zeit ruhig 
leben können, wenn mich nicht die Liebhaberei für die Freimaurer 
beherrscht hätte.*) Ich nahm den Grafen Potocki in den Orden 
auf**) und da ich ihn an die Spitze der gesamten Freimaurer Polens 
und Litthauens brachte, so nahm der Orden eine Ausdehnung an, 
die der König, der immer auf Alle eifersüchtig war, die sich im 
Publikum eines gewissen Einflusses erfreuten, beunruhigte. Wir 
stifteten damals eine Loge der Damen. Das verdoppelte noch die 
Aufnahme unserer Logen, so daß wir gezwungen waren, sie nach 
Sprachen zu teilen, also in eine polnische, deutsche und französische 
Loge. Ich hatte als Sinnbild die Geschichte der Hypathia gewählt. 
Das gab ein Abzeichen und interessante Zeremonieen, die in ge­
wisser Beziehung dem 3. Grade des Freimaurer-Ordens analog 
waren. Mit der Zeremonie verband ich Musik. Das verborgene 
Orchester konnte nichts sehen und führte auf Zeichen, die durch eine 
Glocke gegeben wurden, seine vorgeschriebenen Musikstücke aus. 

Die Generalin Fürstin Czartoryska, die Fürstin Radziwill, die 
Krayczine Gräfin Potocka, die Marschallin Grafin Potocka,***) ihre 

*) Wir haben diesen Abschnitt über die Freimaurerei beibehalten, weil er 
einen Einblick in die gesellschaftlichen Zustände Warschaus jener Zeit gewährt. 
(Anmerkung des Herausgebers.) 

**) Ich entband den Grafen von den gewöhnlichen Zeremonieen und machte 
ihm in Gegenwart von drei andern Brüdern Mitteilungen bis zum 4. Grade. 
Bald darauf wurde er in die Regeln bis Nr. 7 eingeweiht. 

***) Die Gemahlin des Grafen Jgnaz, diese Frau von seltenem Geiste, herr­
lichem Herzen und großer Verdienste wurde infolge einer unglücklichen Niederkunft 
in der Blüte ihrer Jahre dahingerafft. 

15» 
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Schwester, die Gräfin Stanislaus, die Gräfin Tyszkiewicz, Nichte 
des Königs, mit einem Worte, Damen ersten Ranges und hervor­
ragender Liebenswürdigkeit bildeten diese Loge, die nichts war als 
ein Band der Freundschaft und ein geselliger Vereinigungs-Punkt. 

Aber in Republiken wird alles zur Kabale und Partei­
bildung. Es dauerte nicht lange, so waren zwei Parteien in unseren 
Logen da, und es war ein Schweizer Namens Glaire*), der als Zünder 
diente und der geheime Chef der einen Partei war. Er war da­
mals Sekretär des Königs und brachte ihn, die Schwäche des Königs 
kennend, zu der Meinung, daß Jgnaz Potocki sich nur der Frei­
maurerei bediene, nm sich in der Republik eine mächtige Partei zu 
schaffen, deren Chef er sein würde. 

Der König, der sich leicht aufregte, gab sich blindlings diesem 
Märchen hin und Glaire erbot sich, das Geheimnis zu ergründen, 
indem er sich in den Orden aufnehmen lasten wolle. Er wandte 
sich an den Grafen Potocki selbst, der, über jedes Mißtrauen er­
haben, Glaire versprach, ihn aufnehmen zu lassen. Aber dieser gab 
zu bedenken, daß es seinem Alter denn doch geziemend wäre, ihn 
von den Unannehmlichkeiten der ersten Prüfungen zu entbinden. 
Er bat darauf, gleich als Meister erscheinen zu dürfen. Der Graf 
Potocki sprach mit mir darüber und ich stimmte zu. Er erhielt die 
ersten Grade und nur zu bald mußten wir unser Entgegenkommen 
bereuen. Er säete Zwietracht und Mißtrauen unter den Brüdern, 
und obgleich er sich hinter den Konlissen hielt, so war es nicht schwer, 
ihn zu spüren. 

Alle diese Zänkereien langweilten mich, und da ich den Prozeß 
des Herrn v. Gr. . . . gewonnen hatte, so gab ich dem Einfalle 
nach, meine 500 Dukaten in Spaa, Holland und England zu ver­
geuden. Ich erhielt vom Kriegs-Kollegium einen Jahres-Urlaub 
und reiste am 3. Mai 1780 mit dem Grafen Mier nach Aachen ab. 

Welche angenehme Erinnerungen würde mir der entzückende 
Aufenthalt in Spaa und Aachen bieten, wenn das Spiel und andere 

*) Er war anfänglich Privatsekretär des Grafen Rzewuski und ging später 
in den Dienst des Königs über. 
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Thorheiten sich nicht hineingemischt hätten. — Die Saison dieses 
Jahres war glänzend. Der Prinz Heinrich von Preußen, die 
Prinzessin von Oranien, ihre Schwester und eine Menge französischer 
und englischer Damen fanden sich dort. Selbst der Kaiser Joseph II. 
erschien in Aachen, ich weiß nicht, in welchem Anlasse. Er besuchte 
die Marschallin Fürstin Lubomirska, bei der ich mich gerade befand, 
und ich hatte das Glück, diesen Souverän, der sonderbar, aber sehr 
liebenswürdig und geistreich in der Konversation war, ganz nahe 
zu sehen. Ich machte auch die Bekanntschaft des Abb« Raynal, 
der stets zu deklamieren liebte und in seine Phrasen verliebt war. 
Der bekannte Grimm, dessen lächerliche Seiten Rousseau so gut 
schildert, kam auch nach Spaa und spielte dort den Wichtigen. 
Maisonnenve war fast Bewohner Aachens geworden, wo die großen 
Reize der Madame G . . . ihn zu fesseln schienen. Die Fürstin 
L . . ., deren Freund er früher gewesen war, behandelte ihn recht 
kalt; aber er hörte nicht auf, gegen sie sehr aufmerksam zu sein, 
und endigte damit durch sie ein Tausend Dukaten, die er sehr nötig 
zu haben schien, zu erhalten. 

Von Spaa reiste ich nach Mastricht, wo ich die Befestigungen 
mit Interesse ansah. Von da ging ich nach Breda, wo ich meinen 
Freund Ribeanpierre traf. Er brachte mich zu seinem Onkel Bonquet, 
General in holländischen Diensten, einem achtbaren Greise von 
84 Jahren, der sich in seinem hohen Alter noch einen lebhaften 
Geist und einen angenehmen Humor bewahrt hatte. Am Abend 
waren wir bei der Gräfin Leyden, wo wir eine vortreffliche Gesell­
schaft fanden. 

In Mastricht hatte bei meiner Durchreise eine epidemsche Krank­
heit geherrscht, von der auch ich berührt worden war. Das Uebel, 
das ich vernachlässigt hatte, vermehrte sich in Breda, so daß ich 
mich zu Medikamenten bequemte. Ohne geheilt zu sein, hatte ich den 
Mut, mit der Familie Ribeaupierre nach Rotterdam zu gehen. Wir 
kamen um 10 Uhr abends an. Diese Ankunft war geradezu feen­
haft. Es ist ein entzückendes Bild für den Fremden, in einer Dacht 
durch eine Stadt mitten durch eine doppelte Reihe von herrlichen 
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Bäumen zu fahren, wo Wagen und Barken sich durcheinander un­
aufhörlich bewegen. Die Stille der Nacht erhöhte noch den roman­
tischen Reiz dieses Bildes. In Delft interessierten mich die Denkmäler 
in der alten Kirche. Ich denke noch jetzt gern an das Denkmal des 
Admiral Tromp zurück. Dieser Held ist liegend dargestellt, das 
Haupt ruht auf einer Kanone und der Körper auf einem Steuer­
ruder. Ueber der Statue sieht man den Ruhm und unter ihr ein 
Relief, das die Schlacht von 1655 darstellt, wo Tromp sein Leben 
verlor. Die neue Kirche ist durch das Grabmal Wilhelms I. be­
merkenswert, des Begründers der batavischen Freiheit. Man be­
hauptet, daß Italien nicht Vollendeteres besitzt, als dieses Monument 
in schönem weißen Marmor. Am Fuße des Grabmals sieht man 
in schwarzem Marmor den kleinen Hund, der nach dem Tode seines 
Herrn keine Nahrung mehr zu sich nehmen wollte und so einging. 
Man vollendete gerade ein Denkmal für Hugo Grotius mit einer 
langen und langweiligen Inschrift. 

Es war hohe Zeit, daß ich im Haag ankam. Meine Kräfte 
hatten mich verlassen und ich war gezwungen, sofort zu Bette zu 
gehn. Ich hatte einen Brief mit vom Grafen Stackelberg an den 
Fürsten Golitzyn, unseren Gesandten im Haag. Ich schickte ihm 
den Brief und ließ ihm statt allem Anderen um den besten Arzt 
der Stadt bitten. Er sandte mir den Professor Schwenks und 
den Gesandtschaftsrat Stoehlin, den ich in Petersburg kennen ge­
lernt hatte. 

Mein Freund Ribeaupierre erwies mir während der 14 Tage, 
die er im Haag blieb, alle Zeichen der zartesten Aufmerksamkeit und 
als er abreiste, sagte er mir: „Ich fürchte, daß Sie an Geld zu 
kurz kommen könnten. Hier ist eine Anweisung über 100 Dukaten 
an meinen Banquier für den Fall, daß Sie des Geldes bedürfen." 

Seine Abreise betrübte mich lebhaft. Ich blieb allein, fast ohne 
Bekanntschaft, in einem HotsI Zai-ni, auf die Gnade meines Dieners 
angewiesen, der glücklicher Weise ein guter Mensch und mir sehr 
anhänglich war. Unter solchen Umständen lernt man den Wert 
der Treue uud Anhänglichkeit eines verständigen Dienstboten schätzen. 
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Noch niemals in meinem Leben hatte ich mich in einer so traurigen 
Lage befunden. Ich konnte mich über die Gefahr, die mein Zustand 
bot, nicht täuschen. Das Uebel rieb mich auf; meine Schwäche 
war hochgradig, und nur meinen Verstand hatte ich mir noch bewahrt, 
um erst recht die ganze Schwere meiner Lage zu würdigen und sie 
vielleicht für noch verzweifelter zu halten, als sie es war. 

Eines Abends gegen 10 Uhr vergoß ich in meiner nervösen 
Reizbarkeit bittere Thränen bei dem Gedanken an meine Familie 
und meine Freunde. Da spielte Jemand auf der Straße auf der 
Drehorgel eine Arie, die ich besonders liebte: 

„Man muß warten mit Geduld." 
Ich ließ dem Manne nachlaufen und ihn fragen, was er dafür 

verlange, daß er unter meinem Fenster eine halbe Stunde spiele. 
Er verlangte nur einen Gulden holländisch und ich war damit 
zufrieden. Mich entzückte dieser Genuß. Er hatte mehrere Arien 
aus Opern, die ich kannte und niemals hat mir eine Oper mehr 
Vergnügen gemacht, als diese Musik. So hängt unser Glück von 
den Umständen und dem Zustande uuserer Seele ab. Meine Thränen 
trockneten; ich fühlte mich getröstet und während 8 Tage trug dieser 
Leiersmann dazu bei, meine Leiden zu erleichtern. Am Ende dieser 
Zeit ließ ich ihn heraufkommen, um ihn für die letzten zwei Tage 
zu bezahlen. Als ich ihm zugleich dankte dafür, daß er dazu bei­
getragen habe, mir die Gesundheit wieder zu geben und ihm dabei 
sagte, daß ich ein Fremder sei, fern von meinem Vaterlande und 
meinen Freunden, da wurde er gerührt, wollte das Geld nicht nehmen 
und tröstete mich mit der Sprache des Herzens. Er war ein Savoyard, 
arm, aber glücklich, weil er gesund war und keinen Ehrgeiz kannte. 
Ich ließ ihn an meinem Bette sich niedersetzen und wir schieden 
wie zwei alte Freunde. Seitdem versäumte er nie, wenn er zufällig 
an meinem Fenster vorbei ging, meine beliebte Arie zu spielen. 

Dieser Zwischenfall wird Manchem sehr unbedeutend erscheinen. 
Aber er erwärmt noch jetzt mein Herz und wenn ich mich des Falles 
erinnere, so kann ich mich der lebhaftesten Rührung nicht erwehren. 

Ich war noch nicht außer Gefahr und vielleicht hielt der 
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gängliche Mangel an Gesellschaft, der mich fortwährend den trübsten 
Gedanken überließ, meine Genesung auf, als ein glücklicher Zufall 
der Maschine einen Ruck gab und die dem Erlöschen nahe Lebens­
flammen wieder anfachte. Ich lag im Bette, versenkt in traurige 
Betrachtungen, als ich die Thür des Nachbar-Zimmers öffnen hörte. 
Es traten dort Dienstboten ein, die französisch sprachen und da ich 
vermutete, daß ihre Herrschaft auch derselben Nation angehörte, so 
ließ ich einen der Leute zu mir rufen, um ihn zu fragen, wer seine 
Herrschaft wäre. 

„Mein Herr heißt M. de Marsolliers de Vivetisres. Wir 
kommen von Paris, wo mein Herr das Unglück gehabt hat, seine 
Mutter an den Pocken, die sie sich bei der Pflege meines Herrn 
zugezogen hatte, zu verlieren. Mein Herr hat noch die Narben 
und da er sich so in Paris nicht zeigen will, so haben wir eine 
Reise nach Holland unternommen. „Ist Ihr Herr Militär?" „Nein, 
er ist Parlaments-Rat von Paris. Er schreibt Verse, Komödieen 
und Opern, ist aber zur Zeit sehr trübe gestimmt." „Dann bitten 
Sie ihn um ein Werk der Barmherzigkeit. Er wolle einen Kranken, 
der fern von seinem Vaterlande ist, und vielleicht mehr einer liebens­
würdigen Gesellschaft, als ärztlicher Hilfe bedarf, besuchen." „Mein 
Herr ist ins Theater gegangen; wenn er zurückkehrt, will ich Ihren 
Auftrag ausrichten." 

Am andern Tage besucht mich M. de Marsolliers zugleich mit 
seinem Reise-Begleiter M. Dnprs. Ich weiß nicht, durch welche 
geheime Anziehungskraft unsere Seelen sich sofort verstanden, so 
daß nach einer Stunde das vollste Vertrauen unter uns herrschte. 
Ich hatte zwei Stunden mit Lebhaftigkeit geplaudert. Der Arzt 
fand, daß das Fieber etwas zugenommen hatte; als er aber die 
Ursache erfuhr, beglückwünschte er mich und sagte, daß er infolge 
der absoluten Einsamkeit, in der ich mich befunden, eine Atome be­
fürchtet habe. 

Der interessante Verkehr mit den mir lieb gewordenen Franzosen*) 

*) Marsolliers ist der Verfasser des reizenden Stücks: Nina ou Ig, kolle 
xar ainour und der äes Kluses verdankt ihm mehrere kleine Beiträge. 
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belebte mich und meine Genesung grenzte ans Wunderbare. Sie 
frühstückten alle Morgen in meinem Zimmer und gönnten mir alle 
Augenblicke, die ihnen von ihrer Besichtigung der Sehenswürdigkeiten 
des Haags übrig blieben. Als sie dann nach Amsterdam abreisten, 
versprachen sie mir, dort 8 Tage auf mich zu warten. Trotz meiner 
Schwäche traf ich pünktlich zum verabredeten Rendezvous ein. Auf 
der Durchreise durch Leyden sah ich das Grab des berühmten 
Boerhave, eine Urne von weißem Marmor mit der Inschrift: 
„Limxlsx siAillum veri" und der Grabschrist: „8alutiksi'0 
Losi'liavii Asuio saorura." 

In Amsterdam besichtigte ich mit meinen Freunden, was die 
Aufmerksamkeit des Reisenden verdient. Wir sahen die Versammlung 
der Quäcker, die Synagoge der portugiesischen uud die der deutschen 
Juden. Besonders interessierte uns die Begräbnisstätte derselben. 
Die Lage am Meere, die Form der Sarkophage und die mit 
hebräischen Inschriften ausgestatteten und von herrlichen Bäumen 
beschatteten Denkmäler gaben der Stätte einen altertümlichen und 
besonderen Charakter, der religiöse und politische Erinnerungen an 
diese in der Welt einzigartige Nation wachrief. Amsterdam erschien 
mir ganz französisch, während der Haag, wie die meisten andern 
Städte Hollands, sich mehr dem englischen Charakter näherten. Ich 
besuchte mit meinen Freunden noch einige andere Städte Hollands 
und endlich trennten wir uns, ich wage zu sagen, mit gegenseitigem 
Bedauern. Wir korrespondierten in der Folge mit einander und 
sahen uns im späteren Leben in Paris wieder. 

Ich ging durch Westphalen, berührte Kassel und kehrte endlich 
nach Warschau zurück. Hier war der Winter wie gewöhnlich den 
Vergnügen gewidmet. Im März ging ich ins Regiment. Am 
1. Juni erhielt ich die traurige Nachricht vou dem Tode meiner 
geliebten Mutter. Tief betrübt reiste ich am 6. Juni nach Mitau. 

Die Vermögens-Verhältnisse meiner Mutter erwiesen sich als 
gänzlich zerrüttet. Man war gezwungen gewesen, Ehnan zu ver­
kaufen und ihr Nachlaß bestand nur aus dem Mobiliar. Ich ver­
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zichtete zu Gunsten meiner Schwester auf die traurigen Ueberreste 
eines einst recht hübschen Vermögens. 

Von diesem Zeitpunkte an datieren meine direkten Beziehungen 
zur kurländischen und Menschen Ritterschaft. Die unmittelbare 
Veranlassung war folgende: 

Herr v. d. Howen hatte als Delegierter in Polen für die 
Ritterschaft die Modifikation der Güter Grendsen und Jrmlau er­
beten und erlangt. Der Herzog, über diese der Nitterschafts-Korporation 
erwirkte Gewährung erbittert, hatte durch die beleidigendsten Schriften 
den Herrn v. d. Howen und den Herrn v. d. Brüggen, der in der 
Eigenschaft eines Landesbevollmächtigten die öffentlichen Geschäfte 
führte, angreifen lassen. Unter den gegen diese beiden Herren ge­
richteten Pamphlets war eine anonyme Schmähschrift, die man 
dem Ex-Kanzler Keyserling*) zuschrieb. Ich ergriff entschieden 
Partei für die der Ritterschaft zugestandene Modifikation und ver­
öffentlichte eine Antwort mit Nennung meines Namens. Ich gebe 
hier die Einleitung wieder, um anzudeuten, in welchem Sinne die 
Schrift redigiert war: 

„Wenn die Bosheit sich mit dem Schleier der Anonymität 
bedeckt, so ist solche furchsame Vorsichtsmaßregel schon ein still­
schweigendes Geständnis der hinterlistigen Absichten, zumal in 
einem freien Staate, wo 2c. 

Diese kleine Schrift wurde mit großem Beifall aufgenommen 
und von diesem Momente ab hatte ich eine sehr entschiedene Partei 
zu meinen Gunsten, sowohl in Kurland als in Pilten. Ich wäre 
sofort zum Delegierten der kurländischen Ritterschaft beim polnischen 
Reichstage ernannt worden, wenn mir nicht meine Eigenschaft als 
Major in russischen Diensten hinderlich gewesen wäre. Der Piltensche 
Kreis indessen, sich auf das Beispiel des Fürsten Adam Czartoryski, 
der österreichischer General und nichtsdestoweniger Landbote von 
Wolhynien war, stützend, erteilte mir bereits an den König und 

*) Conf. Schwartz, Vollst. Bibl. kurl. und pilt. Staatsschriften, xaA. 281 
und 282. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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das Ministerium Polens adressierte Akreditive, in denen er mich 
stets nur Kammerherr des Königs von Polen nannte. 

Infolgedessen hatte ich dann Audienz bei Seiner Majestät vor 
der Eröffnung des Reichstages und die Ehre, mein Akreditiv ihm 
wie auch den Marschällen des Reichstages zu überreichen. 

Nach dem Schlüsse des Reichstages erhielt ich mein Rekreditiv 
mit den schmeichelhaftesten Worten zurückgestellt. 

Was meinen persönlichen Anspruch an den Herzog betrifft, so 
hatte ich ihn vor das Relationsgericht zitiert. Auf die Entscheidung 
der Sache mußte bis zum nächsten Oktober-Monat gewartet werden. 

Während meines Ausenthaltes in Kurland hatte mein Regiment 
einen anderen Vize-Ehes erhalten. Der Brigadier v. Engelhardt, 
ein Neffe des Fürsten Potemkin, war an Stelle des Generals 
Michelsohn ernannt worden. Ich hatte seine Bekanntschaft schon 
früher in Petersburg gemacht. Er kam nach Warschau, war über­
aus freundlich gegen mich und gestattete mir, in Warschau zu bleiben, 
so lange meine Geschäfte meine Anwesenheit dort verlangen würden. 
Um der Form zu genügen, gab er mir den Auftrag, für das Re­
giment Pferde zu kaufen, so daß ich mein Gehalt nicht einbüßte. 
Ich hatte dem Brigadier v. Engelhardt gegenüber geäußert, ich sei ent­
schlossen, den russischen Dienst entweder ganz zu verlassen oder ins Zivil-
Ressort überzugehen. Er redete mir zu, im Dienste zu bleiben. — 

Der Maltheser-Orden hatte durch die Fürsprache Rußlands 
soeben die Erlaubnis erhalten, in Polen ein Großpriorat zu gründen. 
Dieses wurde mit dem Priorat in Baiern vereinigt und, da auch 
die englische Zunge berücksichtigt werden mußte, das anglo-baierisch-
polnische Großpriorat genannt. Ich hatte schon im Jahre 1777 
den Prinzen Ferdinand gebeten, in den preußischen Johanniter-
Orden, der wegen der Verschiedenheit der Konfession ein gesonderter 
Zweig des Maltheser-Ordens ist, aufgenommen zu werden, damals 
aber vom Prinzen einen sehr liebenswürdigen Brief erhalten, in 
dem er mich aufforderte, bis zu einer allgemeineren Aufnahme zu 
warten, die er gegen den Wunsch vieler Aspiranten seit mehreren 
Jahren aufgeschoben hatte. Auf meine Bitte, mich von den For-



— 236 — 

malitäten dispensieren und ohne Zeremonie ausnehmen zu wollen, 
hatte mir der Prinz antworten lassen, daß solcher Dispens nur 
Prinzen von Geblüt gewährt werden könne. Alles das gab mir 
die Idee, jetzt um das Maltheser-Kreuz zu bitten, indem ich meine 
Adels-Nachweise und den Brief des Prinzen Ferdinand, der meine 
Zulassung im Prinzip enthielt, meinem Gesuche beifügte. Der König 
und der Graf Stackelberg unterstützten mein Gesuch und so erhielt 
ich vom Großmeister Rohau das formelle Diplom. Wegen meiner 
protestantischen Konfession konnte ich aber nur das Ehren-Kreuz 
erhalten, worüber sich der Großmeister in einer für mich sehr 
schmeichelhaften Weise in seinem Briefe an den Fürsten Poninski, 
Großprior von Polen, ä. ä. 10. Mai 1783 ausließ. 

Die Wünsche meiner Auftraggeber aus Kurland und Pilten 
hatte ich erfüllt, ohne mich an Untergeordnete zu wenden, die ihre 
sogenannten Dienste teuer zu verkaufen pflegten. Diese Subalternen 
sahen darin eine fühlbare Verminderung ihrer unerlaubten Neben-
Vorteile und setzten nun Alles daran, mir zu schaden, sowohl beim 
Könige als beim Botschafter und anderen einflußreichen Personen 
der Republik. Ich spürte die Wirkung dieser Jntrignen an dem 
kühlen Verhalten dieser Personen gegen mich, so unerklärlich mir 
anfänglich auch die Ursache war. Das Vertrauen des Grafen 
Stackelberg schwand allmählich und aus dem Benehmen der Um­
gebung des Königs konnte auf die Stimmung des Königs selbst 
geschlossen werden. 

Vor Allem war es wieder K . . ., wie ich ermittelte, der mir 
versteckt, aber mit größter Beharrlichkeit und leider auch mit Erfolg 
schadete. Untergebener des Grafen Stackelberg, hatte er fortwährend 
Gelegenheit, Zuflüsterungen zu machen, die um so hinterlistiger 
waren, als er die Miene annahm, mit mir sehr gut zu stehen. 
„Sein Freund K . . ." sagte man, „meint das von ihm, also muß 
es doch wahr sein." Ueberdies galt K . . ., der zu den mittel­
mäßigen Menschen gehörte, die niemals Neid oder Eifersucht auf 
sich lenken, für einen gutmütigen Menschen.* 

''") So bildet sich der Ruf der Menschen. 
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Die kurläudische und piltensche Ritterschaft hatte dem Herrn 
v. . . . 300 Dukaten jährlich zugesagt und dieser Herr das Geld 
während einer Reihe von Jahren sehr geheim bezogen. Als ich in 
die Geschäfte der Ritterschaft eingeweiht worden war, bemerkte ich, 
daß es Thorheit sei, Subalterne zu bezahlen, wenn man mit den 
Chess direkt verhandeln könne. Als man ihm diese Summe nicht 
mehr zahlte und die Agenten des Herzogs, die davon Wind erhalten 
hatten, ihm die doppelte Summe boten, änderte er seine Partei-
Stellung, ohne sich äußerlich merken zu lassen, daß er seine Ge­
sinnung geändert habe. 

Unglücklicher Weise gelangte mein Prozeß gegen den Herzog 
grade um diese Zeit zum Vortrage im Relationsgerichte. Der Bot­
schafter, der mir seine Hilfe zehn Mal versprochen hatte, that nur die 
schwächsten Schritte. Das that mir weh, denn ich war ihm ergeben 
und hatte gehofft, von seiner Seite eine gewisse Erwiderung ver­
dient zu haben. Da ich bei meiner Lebhaftigkeit nicht im Stande 
war, meine Gefühle zu verbergen, brachte ich es endlich zu einer 
längeren Unterredung mit ihm. Es gelang mir dabei, ihn von 
allen feinen vorgefaßten Meinungen zurückzubringen und ich entdeckte, 
daß K . . . der Urheber dieser mir nachteiligen Vorurteile gewesen 
war. Stackelberg nannte mir diesen Herrn freilich nicht. Der 
König, dessen Günstlinge durch den Herzog gewonnen waren, wandte 
alle ihm in seiner Stellung zu Gebote stehenden Mittel an, meine 
Sache zum Scheitern zu bringen. Die Abwesenheit einer großen 
Zahl von Senatoren begünstigte die Ungerechtigkeit des Ausgangs. 
Nur einige Kastellane, käufliche Kreaturen des Königs, nahmen an 
den Gerichts-Sitzungen teil, so daß einer der Senatoren bei der 
Mitteilung, es würden nur 5 Stimmen für mich, und 9 gegen 
mich fein, mir riet, mich aus gütlichem Wege zu arrangieren. Ich 
machte sehr gemäßigte Vorschläge, die wohl angenommen worden 
wären, wenn der Botschafter sie kräftig unterstützt hätte. So aber 
verwarfen die Agenten des Herzogs, der Majorität sicher. Alles. 
Endlich erfolgte das Urteil, das mir nur 2 Tausend Dukaten zu­
sprach. Durch diese unerhörte Ungerechtigkeit sah ich die letzte 
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Hoffnung, mein Vermögen wiederherzustellen, schwinden. An Stelle 
der 13873 Dukaten, auf die ich meine gerechten Ansprüche aufs 
schlagendste nachgewiesen hatte, war ich gezwungen, die Zusprechung 
der 2000 Dukaten wie eine Gnade anzusehen, von denen ich noch 
die Advokaten, Kosten, Übersetzungen, Beglaubigungen zc. zu be­
zahlen hatte. 

Empört über diesen Ausgang meines Prozesses, verkannt selbst 
von Personen, die mich kennen mußten, ja sogar verleumdet, ohne 
Aussicht im Militär-Dienste, ohne Hoffnung, in die diplomatische 
Laufbahn übergehen zu können, faßte ich einen verzweifelten, vielleicht 
etwas sonderbaren Plan. Ein französischer Geschäftsmann Namens 
A . . . suchte einen Reisegefährten nach Paris. Ich schlug mich 
ihm vor und er erbot sich, mich für 60 Dukaten im Ganzen hin­
zubringen. Da der Kaufmann sich eines sehr guten Rufes erfreute, 
glaubte ich, ihm mein Projekt mitteilen zu können. „Ich möchte," 
sagte ich ihm, „in Paris sehr zurückgezogen leben; ein kleines 
Zimmer wird mir genügen und ich würde mich gern bei ehrbaren 
Bürgern in Kost begeben." „Bleiben Sie bei uns," meinte der 
brave Mann, „ich bürge Ihnen dafür, daß Sie es nicht zu be­
dauern haben werden." 

Unsere Vorbereitungen waren getroffen, wir verabredeten, unsere 
Abreise nach 6 Wochen anzutreten und ich drang in ihn, meine 
60 Dukaten schon jetzt entgegenzunehmen. 

Mein Plan war folgender: Ich besaß 1500 Dukaten. Von 
dieser Summe bestimmte ich 100 zur Reise nach Paris und meinte, 
mit 100 monatlich während eines Jahres-Ansenthaltes in Paris 
auskommen zu können. Hier wollte ich zwei Arbeiten schreiben und 
drucken lassen; die eine sollte den Titel haben: „Memoiren über 
den Norden" und die andere: „Mysteriomanie." Alles Material 
zu diesen Arbeiten lag fertig in meinem Portefeuille. Wenn ich 
mich in Paris nur dem Studium und dem Verkehre mit einigen 
Gelehrten gewidmet hätte, so wäre meine Zeit nicht gänzlich verloren 
gewesen. 
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Ganz erfüllt von meinem Projekte, schrieb ich eine Bittschrift in 
aller Form um einen Jahres-Urlanb zur Wiederherstellung meiner 
Gesundheit. Mit Ungeduld wartete ich täglich auf die Post, als 
ein unerwarteter Zwischenfall alle meine Pläne umwarf und mein 
Schicksal durchaus änderte. 

Plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, erhielt ich eine 
Ordre aus dem Negimente, die ganz kurz lautete: „Der Major Baron 
Heyking hat sich nach Empfang dieses Schreibens sofort zu seinem 
Regimente, das sich in Kiew befindet, zu begeben." Der Brigadier 
Engelhardt hatte mich zugleich privatim in einem Briefe aufgefordert, 
meine Abreise zu beschleunigen. 

Dieser Schlag traf mich um so mehr unerwartet, als ganz 
Europa im Frieden war und nichts auf einen Bruch zwischen Ruß­
land und der ottomanischen Pforte zu deuten schien. In meinem 
Erstaunen glaubte ich schon, daß irgend eine boshafte von Peters­
burg oder Warschau kommende Jntrigue mir den Streich der Be­
rufung ins Regiment gespielt habe. Ich eilte zu unserem Bot­
schafter, zeigte ihm die Ordre und sagte ihm, daß ich krank sei, 
was ich durch ein ärztliches Zeugnis beweisen könne, und lieber 
meinen Abschied nehmen, als das Opfer einer geheimen Bosheit 
sein wolle. Der Graf Stackelberg schwieg anscheinend ein paar 
Minuten und sagte darauf: „Und wenn es mein Sohn wäre, der mich 
um Rat fragte, ich würde ihm sagen, daß er ohne Schwanken sofort 
abreisen möge. Fragen Sie mich nicht weiter, ich kann mich nicht 
deutlicher aussprechen." 

Verzweifelt über diesen Querstrich, nunmehr aber vom Bevor­
stehen eines Krieges überzeugt, bat ich den Botschafter um den 
nötigen Paß zu morgen und eilte mit der Nachricht zu meinem 
Franzosen. Dieser gab mir meine 60 Dukaten sofort wieder und 
zeigte mir so viel freundliches Interesse, daß ich gerührt war. 

Um 8 Uhr morgens saß ich im Wagen und reiste nun Tag 
und Nacht, um nicht zu spät zu kommen. Am 6. Juni 1783 traf 
ich in Wassilkow Teile meines Regiments und erfuhr, daß das 
Regiment nach Polen zurückzukehren habe. Der Fürst Wolkonsky, 
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Schwiegersohn des Fürsten Repnin, der unsere Division bis zur 
Ankunft des Grafen I. Soltykow kommandierte, ließ, um Engelhardt 
zu chikanieren, unser Regiment trotz der entsetzlichen Hitze*) Märsche 
machen, die ganz dazu angethan waren, Mannschaft und Pferde zu 
Grunde zu richten. Obgleich sehr unwohl, war ich von 4 Uhr 
morgens ab immer zu Pferde und ich verstehe noch heute nicht, wie 
ich das ausgehalten habe. Endlich traf der Befehl ein, in Lipo-
wice zu rasten. Das Haupt-Quartier war in Niemirow. 

Während des ganzen Marsches erwies mir der Brigadier Engel­
hardt das freundlichste Interesse. Er lieh mir seine Pferde, lud 
mich zu Tische und erfüllte soviel als möglich meine Wünsche. Da 
ich ein beunruhigendes schleichendes Fieber hatte, bat ich um die 
Erlaubnis, nach Niemirow gehen zu dürfen, um den Divisions-Arzt 
zu konsultieren. Bei dieser Gelegenheit machte ich zwei interessante 
Bekanntschaften, die des Grafen Soltykow und die des Grafen 
Bntnrlin,**) der damals Kapitän war. Das gemeinsame Interesse 
für die Litteratnr brachte uns bald einander näher. Da der Arzt 
dem Grafen Soltykow erklärt hatte, daß ich viel kranker sei, als 
ich es vielleicht annähme, so befahl mir der General, im Haupt-
Quartier zu bleiben, worüber er dem Regimente Mitteilung zu­
gehen ließ. 

Bald darauf verbreitete sich die Nachricht, daß sich der Fürst 
Potemkin nach Eherson begeben habe und daß man unternehmen 
werde, sich der Krim zu bemächtigen. Da war ich entschlossen, 
lieber vor dem Feinde zu sterben, als hier an den schleichenden 
Fieber unterzugehen. Ich beschwor den Grafen Soltykow, mir zu 
gestatten, daß ich nach Eherson gehen dürfe, wohin sich der Brigadier 
Engelhardt mit Erlaubnis seines Onkels, des Fürsten Potemkin, 
begeben sollte. Der General bemühte sich, mir diese Idee aus­
zureden, aber nichts konnte meinen Entschluß ändern. So gab er 

*) Im Jahre 1733 herrschte fast in ganz Europa eine furchtbare Hitze. 
Wir litten unter ihr doppelt in den Steppen der Ukraine. 

**) Er war später Gesandter in Rom. 
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mir denn endlich die Erlaubnis und übertrug mir Depeschen an den 
Prinzen von Würtemberg, der in Eherson kommandierte. 

Vordem ich Elisabetgrad erreichte, hatte ich die angenehme 
Ueberraschung, das Gut des Generals Heyking zu passieren, wo 
ich mich einen ganzen Tag erholte. Mit vielem Vergnügen sah 
ich diese Schöpfung der Generalin Heyking, deren Thätigkeit und 
ökonomisches Talent hier Wunder geschaffen hatte. 

Der Brigadier Engelhardt hatte mir versprochen, seinen Onkel 
um die Erlaubnis zu bitten, daß ich den Feldzug in der Krim mit­
machen und namentlich an der Belagerung Otschakows teilnehmen 
dürfe. Aber bei meiner Ankunft in Eherson erhielt ich einen sehr 
unerfreulichen Brief, in dem er mir schrieb: „Der Fürst Potemkin 
mißbilligt Ihre Reise und befiehlt Ihnen, zum Regimente zurück­
zukehren. Es wird weder eine Belagerung, noch eine Schlacht geben. 
Die Krim wird unserer erhabenen Souveränin ohne Schwertstreich 
zufallen." Diese Nachricht verleidete mir gänzlich den Dienst. Dazu 
kam, daß in Eherson und in der Armee eine Epidemie herrschte. 
So beeilte ich mich denn, zurückzureisen. Unterwegs erkrankte der 
junge Diener, den ich mit mir hatte, gefährlich. Mit Hülfe der 
angewandten Medikamente erholte er sich so weit, daß wir die Reise 
fortsetzen konnten, jedoch starb er bald nach unserer Ankunft im Haupt-
Quartier. Auch mich hatte das Fieber gepackt und ich sah wie 
ein Gespenst ans. Ich meldete mich sofort beim Grafen Soltykow. 
Da der Arzt erklärte, ich sei unrettbar verloren, wenn ich nicht 
sofort in ein anderes Klima käme, so bat ich den Grafen um die 
Erlaubnis, nach Warschau gehen zu dürfen. „Das kann ich nicht 
ohne Erlaubnis des Feldmarschalls," erwiderte er mir. „Aber ich 
werde Ihnen eine Ordre geben und Sie mit einem auf den Dienst 
bezüglichen Auftrage betrauen. Der Bankier Tepper sendet der 
Armee Geld. Ich werde Ihnen nun den Befehl erteilen, dieses 
Geld zu empfangen. Zugleich werde ich Ihnen einen Offizier mit­
geben, durch den Sie das Geld hersenden können. Wenn Sie mir 
von Warschau eiu ärztliches Krankheits-Zeugnis schicken, können 
Sie dann in Warschau bleiben." 

16 
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Ich dankte ihm herzlich und gestand ihm, daß ich fest entschlossen 
sei, sobald ich nur meine Gesundheit wiedererlangt haben würde, 
nach Petersburg zu reisen, um meinen Abschied oder eine Stelle 
in der Diplomatie zu erbitten. Er billigte meinen Entschluß voll­
ständig und gab mir sehr kräftige und schmeichelhafte Empfehlungs­
briefe mit. 

So war ich denn auf der Reise nach Warschau. Je mehr ich 
mich dieser Stadt näherte, um so wohler begann ich mich zu fühlen; 
es war wie ein Wunder, wie die veränderte Luft auf mich wirkte. 
Als der Graf Stackelberg mich sah, rief er erstaunt aus: „Ach! 
mein armer Heyking, was ist mit Ihnen geschehen?" Er riet mir, 
vor allem meine Gesundheit zu pflegen, und las mir dann den 
Brief des Grafen Soltykow vor, in dem derselbe seiner lebhaften 
Gewogenheit für mich Ausdruck gegeben hatte. Neben meinem 
offiziellen Berichte richtete ich noch einen Privatbrief an den Grafen 
Soltykow, in dem ich ihm meinen Dank aussprach. Die liebens­
würdige Antwort, die ich von ihm erhielt, habe ich als eine werte 
Erinnerung stets aufbewahrt. 

Obgleich man schon im September war, herrschte in Warschau 
noch das schönste Wetter. Die reine Lust, das gesunde Wasser, 
das diäte Leben und mancherlei Fürsorge der Freundschaft brachten 
mir, auch ohne daß ich Medikamente anwandte, allmählich Genesung. 
Als der Graf Stackelberg sich für einige Tage nach Nieborow zum 
Besuche der Fürstin Radziwill begab, ging ich auch dahin. Mit 
Staunen und Entzücken sah ich den reizenden Landsitz, dem die 
Fürstin den Namen Arkadien gegeben hatte. Er war wie das 
Zauberwerk einer Fee, dessen Schönheiten aller Beschreibung spotteten. 
Die Fürstin hatte die Güte, mich selbst in ihrer wunderbaren Schöpfung 
umherzuführen. Als wir zum Aquädukt kamen, und hier den ganzen 
Reiz der Anlagen bewunderten, das Murmeln des Wassers, die 
Frische der Bäume, den Duft der Blumen und aromatischen Kräuter, 
da übermannte mich infolge meiner Nervenschwäche ein Anfall, der 
fast zur Ohnmacht wurde. Um nicht umzusinken, stützte ich mich 
an einen Baum. „Verzeihung, .Fürstin," stammelte ich, „das ist 
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Alles von überirdischer Schönheit, aber es überwältigt mich." Etwas 
kölnisches Wasser, das sie mir reichte, ermunterte mich wieder und 
die Fürstin meinte lachend, daß Niemand ihr noch so überzeugend, 
wie ich, für ihr Akadien Lob gespendet hatte. 

Es war natürlich, daß ich in den sechs Wochen meines Unwohl­
seins und langsamen Genesens ein zurückgezogenes Leben führte. 
Ich benutzte die Zeit zu ernsthaften Studien, namentlich auf dem 
Gebiete der Politik und der sonstigen Staatswissenschaften. Einige 
Monate ungestörten Nachdenkens sind oft mehr wert, als ebensoviel 
Jahre eines durch die gewöhnlichen Zerstreuungen immer wieder 
unterbrochenen Studiums. Nur das, was man als Resultat eigener 
Vertiefung und gehöriger Kritik in sich aufgenommen hat, wird zu 
bleibendem Eigentume. Die gütige Vorsehung hat mir von Zeit 
zu Zeit solche Lebens-Abschnitte gewährt, in denen die mich um­
gebende Ruhe und meine eigene Neigung mir ermöglichten, meine 
Kenntnisse zu beprüfen und durch tieferes Eingehen reifen zu lassen. 
Gegen Ende des Dezember-Monats fühlte ich mich so weit gekräftigt, 
daß ich wagen konnte, meine Reise nach Petersburg zu unternehmen. 
Der Graf Stackelberg hatte die Güte, mir die Briefe zu zeigen, 
die er zu meinen Gunsten geschrieben hatte. Auch fügte er feinen 
Briefen den vom Grafen Soltykow bei. Ich konnte mich nicht 
enthalten, ihm dabei zu sagen, daß nichtswürdige Verleumdungen 
seine früheren Empfehlungsbriefe leider ganz unwirksam gemacht 
hätten. Er hoffe, erwiderte er, daß sein nunmehriges kräftiges 
Zeugnis ein Gegengewicht gegen die unwürdigen Insinuationen der 
Bosheit sein würden. 

Auf der Durchreise durch Mitau stellte ich mich der neuen 
Herzogin von Kurland, einer geborenen Gräfin Medem, vor, deren 
höfliche Umgangsformen und liebenswürdiges Wesen mir sehr gefielen. 

Ich beeilte mich, meine Reise fortzusetzen, und kam, trotzdem 
daß mich das Fieber in Riga wieder überfiel, am 13. Januar 1784 
in Petersburg an. 

Der Vize-Kanzler Graf Oftermann, dem ich sofort meine Auf­
wartung machte, empfing mich dieses Mal weniger kalt. Der Fürst 

16* 



— 244 — 

Potemkin, dem ich meine durch Gesundheits-Rücksichten motivierte 
Bitte um Entlassung aus dem Militär-Dienste und Verwendung 
im Zivil-Ressort schriftlich übergab, antwortete mir, er wolle sich 
für mich interessieren, müsse aber auf eine günstige Gelegenheit 
warten, um dann mit der Kaiserin darüber zu sprechen. 

Mittlerweile suchte ich die Gesellschaft auf. Ich machte der 
Prinzessin von Kurland häufig meine Aufwartung. Da sie ihre 
Tochter aus der kaiserlichen Anstalt, wo sie sie hatte erziehen lassen, 
damals gerade zurücknahm, so hatte ich Gelegenheit, mit mehreren 
jungen Damen dieser Anstalt Bekanntschaft zu machen. Unter diesen 
fiel mir das Fräulein de la Font, die Tochter der Vorsteherin der 
Anstalt, der Witwe des Generals de la Font*) besonders auf. Ihr 
natürliches und wahres Wesen, wie ihre Heiterkeit gefielen mir fehr. 
Ich erwähnte dessen meinem Freunde Fromandiere gegenüber, der 
damals Offizier im Adels-Kadetten-Korps und mit einem Fräulein 
Swerew, die auch in der Anstalt von Smolna erzogen worden war, 
verheiratet war. Ich hatte mit Fromandisre ganz ohne bestimmte 
Absicht gesprochen und dachte keineswegs an eine Heirat. Fromandiere 
aber, der mich gern seßhaft machen wollte, ließ durch seine Frau 
Nachforschungen darüber anstellen, wie ich dem Fräulein de la Font 
gefallen habe. Er hatte auf diese Weise ermittelt, daß sie seinem 
Plane nicht ungünstig gesinnt sei. Da wandte er sich nun eines 
Tages an mich mit den Worten: „Es ist Zeit, lieber Freund, daß 
Sie die Lebensart aufgeben, die Ihre Gesundheit zerstört und Sie 
hindert, ruhig und glücklich zu sein. Sie haben mir gesagt, daß 
Ihnen der Geist und das ganze Wesen des Fräuleins de la Font 
gefallen und da ich weiß, daß auch sie Ihnen Gerechtigkeit wider­
fahren läßt, so biete ich mich zur Unterhandlung an." Er fügte 
hinzu, daß die Generalin de la Font länger als 20 Jahre als 
Vorsteherin einer von der Kaiserin geschätzten Anstalt gedient habe 

-) Der General de la Font war Offizier in französischen Diensten gewesen 
und durch seinen Onkel mütterlicherseits, den General der Artillerie Coulon 
nach Rußland gebracht worden. Hier war er später General geworden und 
1754 gestorben. Er entstammte einer alten Adelsfamilie aus dem Languedoc. 
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und daß aller Grund vorläge, anzunehmen, daß Ihre Majestät bei 
dieser Gelegenheit, sei es sür die Generalin, sei es für deren Tochter, 
etwas thun würde. Diese Heirat könnte somit auch in dieser 
Hinsicht nur von Nutzen sein. 

Nachdem ich mir diese sür mein Leben wichtigste Angelegenheit 
reiflich überlegt hatte, entschied ich mich für die Heirat, und mein 
Freund Fromandisre unterhandelte mit solchem Eifer, daß ich nach 
8 Tagen das Jawort meiner Zukünftigen und die Zustimmung ihrer 
Mutter erlangt hatte. 

Ich kannte Madame de la Font wenig. Aber ich gestehe, daß, 
wenn schon Ihr ganzes Wesen Achtung einflößte, ihre Unterhaltung 
sie nur verdoppelte. Nach einem Gespräch von einer Stunde war 
Alles erledigt. Sie wies Ihrer Tochter eine lebenslängliche Rente 
von 1500 Rubel jährlich an; einige Tage nach der Trauung über­
gab sie meiner Frau 10000 Rubel in Silber. Die Aussteuer konnte 
etwa 10 bis 12 Tausend Rubel wert sein. Alles das entsprach 
ja durchaus nicht dem Reichtum, den man meiner Schwiegermutter 
andichtete. Als mich der Graf Woronzow (der spätere Reichs­
kanzler) zu meiner Heirat beglückwünschte, warf er hin: „Ich sage 
Ihnen meinen Glückwunsch in doppelter Hinsicht. Eine Mitgift 
von 100 Tausend Rubel schadet nebenbei auch nichts." „Ich wider­
spreche dem aufs entschiedenste, Herr Graf, Sie sind vollständig 
falsch unterrichtet." „Nun, dann liegt hier wieder ein Fall der 
Liebhaberei mancher alten Leute vor, die sich von ihren Schätzen 
nicht trennen können. Aber lassen Sie sich nicht beirren, früh oder 
spät wird Ihnen das nicht fehlen." Diese Ueberzengung war all­
gemein verbreitetet, und je mehr ich widersprach, um so eigen­
sinniger blieb man bei der Meinung über den Reichtum meiner 
Schwiegermutter. Das Geldinteresse hatte mich nicht bestimmt und 
so ließ ich jedermann rechnen, wie es ihm beliebte. Die Kaiserin 
gestattete die Heirat und sie war auf den folgenden Sonntag be­
stimmt. Um das dreimalige Aufgebot zu vermeiden, mußte ein 
Dispens vom Justiz-Kollegium besorgt werden, der nur auf Grund 
einer Versicherungsschrift zweier unverwerflicher Zeugen zu erlangen 
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war. Ich wandte mich deshalb an die Herren v. d. Pahlen und 
v. d. Howen als an Landsleute. Pahlen konnte aus seinem Er­
staunen über meinen so raschen Entschluß nicht herauskommen und 
wollte mich, ich weiß nicht warum, davon abbringen. Ich sagte 
ihm, daß mein Entschluß fest gefaßt sei, die Kaiserin bereits ihre 
Zustimmung gegeben habe und ich ihn zur Hochzeit einlade. 

Die Prinzessin von Holstein-Beck hatte gewünscht, daß die 
Zeremonie bei ihr stattfinde. Aber da wir Beide wünschten, 
jedes Aufsehen zu vermeiden, so lehnten wir dankend ab. Ich bat 
sogar meine Schwiegermutter, zu gestatten, daß wir in Räumen, 
die ich dazu gemietet und speziell eingerichtet hatte, getraut würden. 
Madame de la Font gab ihre Zustimmung und die Trauung vollzog 
der Pastor meiner Konfession in Gegenwart der Herren v. d. Pahlen. 
v. d. Howen und v. Medem, als meiner Zeugen, und des Generals 
Bnxhöwden, des M. de la Fromandiere mit ihren Gemahlinnen 
und der Witwe eines Obersten Heyking,*) deren Tochter in der 
Anstalt erzogen worden war, als der Zeugen meiner Frau. 

Die einzige Bedingung, die ich vor unserer Verheiratung ge­
stellt hatte, war die, Petersburg spätestens nach zwei Monaten zu 
verlassen, wobei ich versprochen hatte, nach einem Jahre dorthin 
zurückzukehren. Es war meiner Schwiegermutter gewiß recht schwer, 
sich von ihrer einzigen Tochter zu trennen. Aber mich bestimmten 
zwei Beweggründe. Das Fieber, das sich wieder meiner bemächtigt 
hatte, veranlaßte mich, ein milderes Klima aufzusuchen und es ver­
langte mich, ganz meinen Abschied zu nehmen, was ich nur von 
Warschau aus thun wollte. 

So reiste ich denn Mitte April ab. Infolge einer Erkältung, 
die ich mir auf dem Zollamte in Riga zugezogen, erkrankte ich in 
Mitau so gefährlich, daß ich nur wie durch ein Wunder davonkam. 
Ich wurde durch die Behandlung des vr. Liebe**) hergestellt; wir 

Sie war eine geborene Fürstin Dawidow und ihr Mann war im Kriege 
gefallen. 

13 Jahre später ließ die kurländische Ritterschaft seine Büste im Marmor 
aufstellen. Man bat mich, die Inschrift zu machen. Sie ist folgende: Saluti-
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setzten unsere Reise Ende April fort und am 1. Mai hatte ich das 
Vergnügen, Warschau wiederzusehen. 

Mademoiselle Nelidow,*) bie sich als Hofdame bei der Groß­
fürstin befand, hatte dem Großfürsten, dem späteren Kaiser Paul I., 
mitgeteilt, daß sich meine Frau nach Warschau begeben werde. In­
folgedessen hatte der Großfürst, der meine Schwiegermutter sehr 
schätzte, eigenhändig an den Botschafter Grafen Stackelberg ge­
schrieben. Diesen Brief übergab Mademoiselle Nelidow meiner 
Frau im Momente unserer Abreise. 

Umsomehr interessierte sich der Botschafter für uns und auch 
der König erwies meiner Frau, weil er wußte, daß ihre Mutter 
im Dienste des russischen Hofes stand, allerlei Auszeichnung. 

Ich schob nicht weiter auf, um meinen Abschied zu bitten und 
war hoch erfreut, als ich ihn endlich erhielt. 

ksro «t rwstro — Nustieorura pau-
amiLv — Xod. Ourl. et. Lern». 

*) Diese Dame, die eine so große Rolle unter Paul I. gespielt hat und 
eine noch viel größere hätte spielen können, wenn sie ehrgeizig gewesen wäre, 
war im (sog. Smolnaschen) Fräulein-Stifte erzogen worden und hatte sich dort 
durch ihre Talente, ihren Geist, ihre Heiterkeit und Sanftmut ausgezeichnet. 
Die Kaiserin Katharina hatte sie, als sie 13 Jahre alt war, in einem Lustspiel 
eine Rolle mit soviel Intelligenz darstellen sehen, daß sie ganz entzückt gewesen 
war. Als meine Schwiegermutter der Kaiserin gesagt hatte, daß ihr liebens­
würdiger Charakter ihre Talente noch überwiege, hatte die Kaiserin sie sofort, 
nachdem sie die Anstalt verlassen, bei der Großfürstin als Hofdame angestellt. 



weiter ZIeil. 
Z 7 8 4  — > 7 9 6 ,  



Erstes Kapitel. 
Delegierter Giltens in Polen. — Reise nach Paris. — 

Bevollmächtigter der herzoglichen Regierung. — 

Korrespondent des Königs Gustav III. von Schweden. — 

Bruch mit dem Herzoge von Kurland. 



I?urch meine bisherige Stellung als russicher Offizier nicht weiter 
beengt,*) schrieb ich meinen Freunden in Kurland, daß ich 

bereit sei, auf dem Reichstage, der in Grodno demnächst abgehalten 
werden sollte, die Angelegenheiten meines Vaterlandes zu vertreten 
und für ein Gehalt von nur 300 Dukaten die Funktion eines 
ständigen Delegierten der kurländischen Ritterschaft zu übernehmen. 
Wie der Herzog einen Residenten in Warschau halte, so würden 
meine Landsleute für ihre Interessen auch einen ständigen Repräsen­
tanten haben, der nicht nur die öffentlichen Dinge, sondern auch die 
beim Relationsgerichte anhängigen Prozeßsachen, die privaten wie 
die zwischen dem Herzoge und der Ritterschaft schwebenden, über­
wachen könnte. Der Botschafter Graf Stackelberg unterstützte 
meinen Vorschlag durch einen Brief an den Landesbevollmächtigten 
Saß, der wie folgt lautete: 

Varsoris Is 11 ^.oüt 1784. 
Uonsisur 

Ni la. ^roxosition äs N. 1s (üliainlzsllaii Laron äs 
Hs^kiiiZ rnsrits xar 1s zzatriotislns st 1s ässintsrssss-
msiit hui ^ rssxirsnt Iss sukkraZss äs sa xatris, slls a 
droit äs lui eonoilisr sZalsinsiit I'aMi-okition äs tous 
esux s'intsrssssiit a I' Illustrs I^0l)1s88s äs Oour-
lanäs. O'sst par es äoukls motik, c^us zs m'sm^rssss 
äs Vous tsmoiAiisr, Nonsisur, Ig. vlvs sa-tiskaotioii äs 

Mein Abschieds-Ukas n?ar zu meiner Freuds bald angelangt. 
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la noniination äs N. 1s Olisvalisr äs Hs^l^inZ ^)onr la 
Dists ^rooliains. II vsillsra snsuits avso 1s insnis ^els 
anx intsrsts äs sss eoin^atriotss anx znAsinsnts äs 
Relation st ostts eonZiäsration sst tro^) iin^ortants 
^>0ur ns ^as Axsr lsnr attention, ^s 8aisirai äs inon 
oots avso xlaisir tontss lss oosasions xonr xronvsr a 
I' Illnstrs ^sodlssss äs Oonrlanäs, ooindisn son olioix 
äans la ^srsonns äs N. ls Oliainlisllan Baron äs ^s^l^inA 
in'sst aArsadls. <Is Vous xris, Nonsisnr, äs l'sn assnver 
äs nia xart. <I'ai l'lionnsnr sto. 

Der Großkanzler Okenzki und der Marschall von Litthauen, 
Gras Potocki, schrieben hierüber noch energischere Briefe. Der 
Herzog aber, der wohl einsah, welchen Vorteil die Ritterschaft von 
der Anstellung eines ständigen Delegierten haben würde, ließ durch 
seine Anhänger in den Kirchspielen gegen das patriotische und un­
eigennützige Anerbieten agitieren. Jede alle zwei Jahre sich wieder­
holende extraordinäre Delegation hatte dem Lande wenigstens 
2000 Dukaten gekostet und in der Zwischenzeit von einem Reichs­
tage zum anderen entbehrte man die so notwendige Überwachung 
in Warschau. Der Herzog hatte mit seiner Jntrigue den Erfolg, 
daß man die Frage bis zu einem andern Landtage verschob. So 
war ich faktisch mit den Geschäften Kurlands betraut, aber ohne den 
Titel eines Delegierten. Der Piltenfche Kreis hatte mir diesen 
Titel nebst einer förmlichen Vollmacht und Instruktion erteilt. — 
In dieser Zeit hatte uns die Gräfin P . . .^) aus ihr schönes 
Landgut eingeladen. Wir verbrachten dort einige Wochen in einer 
ununterbrochenen Kette von Vergnügungen, die Louise wie mit einem 
Zauberstabe leitete. Da ich in Gesahr geriet, zu vergessen, daß 
mein Herz mir nicht mehr angehörte, so verließ ich unter dem Vor-
wande dringender Geschäfte plötzlich diesen berückenden und mir 
gefährlichen Ort. Meine Frau, die nicht gemerkt hatte, was in 

*) Louise, die einst für meine Ruhe so verhängnisvoll geworden war, hatte 
sich von ihrem Gatten, dem Herrn v. R . . . scheiden lassen und vor Kurzem 
den Grafen I. P . . . geheiratet. 
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mir vorgegangen war, blieb noch eine Woche auf dem Lande und 
vereinigte sich dann mit mir vor der Abreise nach Grodno. 

In dieser Stadt war der Andrang so groß, daß ich ohne die 
Güte des Botschafters, der mir in seinem Hause eine Wohnung gab, 
in die größte Verlegenheit geraten wäre. Der Reichstag zu Grodno 
glich allen früheren Reichstagen unter der Regierung des Königs 
Stanislaus. 

Dieser Fürst, dessen Unzuverlässigkeit sich niemals verleugnete, 
hatte dem Botschafter noch vor der Abreise von Warschau ver­
sprochen, seine Partei mit der Rußlands in Einklang zu bringen 
und diesen freien^) Reichstag ohne unnütze Debatten und ohne irgend 
einen Eklat zu Ende zu führen. Die Geistlichkeit sollte dem Könige 
einige Millionen Gulden polnisch bewilligen. Kaum glaubte Stanislaus 
der Mehrheit sicher zu sein, so wollte er, ohne den Botschafter davon 
vorher in Kenntnis gesetzt zu haben, noch einige Anträge zu Gunsten 
seiner Familie und seiner Kreaturen durchbringen. Daraus ent­
standen nun höchst unangenehme Debatten. Nur dem feinen und 
gewandten Reichstags-Marschall Ehominski gelang es endlich, die 
heftige Opposition der Sapieha und anderer Litthauer zu be­
schwichtigen. Er war jetzt Rußland ergeben und verdankte diesem 
Reichstage die Würde des Palatins, mit der er bald bekleidet wurde. 

Ich hatte meine Audienz beim Könige am 18. Oktober und 
dabei die Ehre, ihm mein Beglaubigungs-Dokument als Delegierter 
Piltens und das offizielle Schreiben der kurländischen Ritterschaft zu 
übergeben. Am Tage darauf legitimierte ich mich beim Reichstags-
Marschall. Dieser verlangte, daß ich ihm eine Note in lateinischer 
Sprache^) übergebe, die er, um den Zweck meiner Delegation an­
zugeben, auf dem Reichstage verlesen könne. Dieser Zweck war 

*) Freie Reichstage nannte man diejenigen, auf denen alles mit Einstimmig­
keit entschieden wurde, im Gegensatze zu den konföderierten, die ihre Beschlüsse 
nach der Majorität faßten. 

**) Kurland und Pilten hatten, als sie sich mit Polen vereinigten, das 
Borrecht erlangt, daß alle auf diese Provinzen bezügliche Aktenstücke und selbst 
die Urteile des Relationsgerichts in lateinischer, nicht in polnischer Sprache 
zu schreiben waren. 



— 256 — 

hauptsächlich, die Bestätigung des mit Rußland am 21. Mai 1783 
geschlossenen Handels-Traktats zu erwirken. 

Als bekannt wurde, was ich zu vertreten hatte, gab man sich 
Mühe, die Landboten gegen die Bestätigung einzunehmen. Man 
gab vor, daß dieser Traktat den litthauischen Handel schädige, wollte 
aber im Geheimen der kurländischen Ritterschaft die Schuld für die 
Ablehnung der Bestätigung aufbürden, um sie dadurch beim Peters­
burger Hofe zu diskreditieren. Diese Ränke, die vom König im 
Geheimen unterstützt wurden, waren mir nicht entgangen. Um sie 
zu vereiteln, übereichte ich dem russischen Botschafter eine offizielle 
Note und suchte zugleich den Ministern von Polen und Litthauen 
klar zu machen, daß es sich einzig und allein um eine die Vorrechte 
des Suzeräns berücksichtigende Form handele und daß Rußland 
wohl mächtig genug sei, eiuem mit ihm geschlossenen Traktat Achtung 
zu verschaffen, auch ohne dieser Formalität zu bedürfen. Auf einem 
Balle beim Botschafter, wo der König erschienen war, nahm ich die 
Gelegenheit wahr, diese Angelegenheit vor Sr. Majestät zu entwickeln 
und nachzuweisen, daß Kurland und Pilten die feierliche Bitte um 
Bestätigung nur vorgebracht hätten, um der suzeränen Macht ihre 
Huldigung zu erweisen. Der König schien überzeugt zu werden. 
Jedenfalls wurde bald darauf die Bestätigung vom Reichstage ein­
stimmig votiert. Ich erwähne dabei, daß der König und die ver­
sammelten Stände mir durch diesen Akt der Suzeränität den Titel 
BM>n bestätigten,*) den die Republik in den von ihr unmittelbar 
ausgehenden Dokumenten denjenigen, die als Polen betrachtet wurden, 
nicht leicht gewährte. 

So hatten die polnischen Reichstage in ihren Akten und 
Konstitutionen den Potocki's, Malachowski's, Oginski's zc. niemals 
den Grafen-Titel gegeben, obgleich diese Familien Diplome vom 
heil, römischen Reiche**) besaßen und der König in den von ihm 

*) Der König hatte mir den Titel auch schon früher gegeben, die Republik 
aber in ihren offiziellen Akten erst seit diesem Reichstage. 

**) Die Potocki's besaßen ein Fürsten-Diplom aus dem 16. Jahrhunderte, 
hatten sich aber in Polen dieses Titels nie bedienen wollen, wo alle Magnaten 
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direkt ausgehenden Schreiben sie mit diesem Titel anredete. Die 
Republik hielt daraus, diesen Titel nur denjenigen zuzuerkennen, 
denen sie selbst ihn verliehen hatte. Das erklärt den offenbaren 
Widerspruch, der in dieser Beziehung in Polen den Fremden auffällt. 
Die polnischen Könige haben stets das mazsstatieuin behauptet 
und wiederholt ausgeübt, indem sie Grafen, Barone zc. kreierten; 
auch alle anderen Snveräne haben ihre Diplome anerkannt. Die 
Republik aber hat in ihren Grenzen diese Titel beharrlich verweigert. 
Man findet in Deutschland und Italien Grafen und Barone, denen 
ihre Titel von Johann Sobieski, August II., August III. und 
Stanislaus verliehen worden sind und die sich derselben überall 
bedienen, außer in Polen, wo die Republik sie nicht anerkennt. 

Ich komme auf den Reichstag von Grodno zurück. Ich hatte 
das Glück, die auf die Kirche von Jlmagen bezügliche Angelegenheit, 
die Herr v. d. Howen als Delegierter und der Graf Keyserling 
früher vergeblich betrieben hatten, zum glücklichen Ende zu führen. 
Nachdem ich mich drei Wochen eifrig bemüht und unterhandelt hatte, 
wurde diese Kirche der lutherischen Konfession wieder zurückgegeben.*) 
Der alte Oberburggraf Saß ist über diese angenehme Nachricht 
besonders entzückt gewesen und die Uebersührung der Kirche von 
einem Kultus zum andern mit großer Freude und allem möglichen 
Pomp gefeiert worden. Die ganze Ritterschaft war über meinen 
Erfolg erstaunt und ich verdanke diesem Falle die günstige Meinung 
über meine Begabung zum Unterhändler. 

Nach glücklicher Erledigung aller Aufgaben meiner Mission 
bemühte ich mich um eine Abschieds-Audienz. Seine Majestät geruhte 

um der republikanischen Gleichheit willen besonders auf den Reichstagen ihre 
Titel nicht gebrauchten, es sei denn, daß sie sie von der Republik selbst erhalten 
hatten. Die Poniatowski's und Poninski's sind polnische Fürsten, die Krasinski's, 
Wielopolski's :c. polnische Grafen. 

*) Diese Kirche war 1726 von Otto Ernst Rappe, damaligem Besitzer von 
Altenburg und Groß-Jlmagen, den Katholiken übergeben worden. Im Jahre 
1772 hatte Otto Fr. v. Saß Groß-Jlmagen erworben und von da ab hatten 
die Bemühungen begonnen, die Kirche für die lutherische Konfession zurück zu 
erlangen. (Notiz des Herausgebers.) 

17 
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mir in derselben zu sagen: „Versichern Sie meine getreuen Ritter­
schaften von Kurland und Pilten meines beständigen Schutzes. Die 
an Sie gerichteten Verabschiedungs-Schreiben werden den Ausdruck 
meiner Gefühle enthalten. Sie persönlich werden bei Ihrer Rückkehr 
nach Warschau ein Zeichen meiner königlichen Huld erhalten." In 
der That wurde mir bald daraus durch den russischen Botschafter 
der Stern des Stanislaus-Ordens zugestellt. Der Graf Stackelberg 
machte mir dabei den Vorwurf, daß ich ihm Alles verschwiegen 
gehabt uud deu Orden nicht durch ihn erbeten habe.*) Ich ant­
wortete ihm, daß ich mir seine Unterstützung für wichtigere Dinge 
vorbehalte. 

Das Verhalten des Königs war wirklich erstaunlich. Einerseits 
beklagte er sich, daß die Kurländer sich mehr als russische, denn als 
polnische Unterthanen fühlten und sich an ihn nur durch den russischen 
Botschafter wendeten. Und andererseits ließ er, selbst wenn man 
sich nicht an den Botschafter gewandt hatte, seine Gnadenbezeugungen 
durch diesen gehen. Warum dieses doppelte Spiel und dieser stete 
Widerspruch zwischen seinen Worten und seinen Handlungen? 

Die zwei Urkunden, die die Bestätigung der mit Rußland 
geschlossenen Konvention enthielten, waren separiert, eine für Kurland 
und eine für Pilten, ausgefertigt, üblichermaßen auf Pergament 
geschrieben, in Sammet gebunden und mit den beiden Siegeln von 
Polen und Litthauen in Kapseln von vergoldetem Silber versehen. 
Der Groß-Kanzler Okenzki sandte sie mir im Namen des Königs, 
um mir einen Dienst zu erweisen, damit ich sie nach Petersburg 
bringe und gegen die dortigen Ratifikations-Urkunden austausche. 
Nach dem herrschenden Gebrauche hätte mir solche Reise ein Geschenk 
der Kaiserin eingebracht. Da aber mein Freund Schöppingk in 
Petersburg Geschäfte hatte und eine offizielle Stellung ihm dabei 
von Nutzen sein konnte, so bewirkte ich, daß er mit dieser Sendnnq 

*) Ich hatte dem Fürst-Primas, dem Bruder des Königs, zu verstehen 
gegeben, daß mir diese Auszeichnung, wenn ich sie als Delegierter meiner Provinz 
erhielte, Befriedigung gewähren würde. 
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betraut wurde.*) Er erhielt bei dieser Gelegenheit von Katharina II. 
eine mit Diamanten geschmückte Tabatisre und vom Könige den 
Stern des Stanislaus-Ordens. 

Um diese Zeit war es, daß meine Frau, die von der bedrängten 
Lage der Oberstin Heyking nach dem plötzlichen Tode ihres Mannes, 
in die sie durch die Nichtswürdigkeiten des Herrn Corticelli geraten 
war, erfahren hatte, eine der Töchter der Oberstin, unsere liebe 
Henriette, zu sich nahm. Corticelli, ein Spieler von Profession, 
hatte nach dem Ableben des Obersten Heyking plötzlich Wechsel 
präsentiert, von deren Existenz Niemand nur eine Ahnung gehabt 
hatte. Infolge dessen war die Witwe ihres Hauses, ihres Silbers 
und ihres Weinkellers, der als vorzüglich bekannt war, beraubt 
worden, ohne daß vorher ein Jnventarium über die Aktiva und 
Passiva aufgenommen gewesen wäre. Corticelli genoß nicht lange 
die Furcht seines Raubes; er starb, allgemein verachtet, einige Jahre 
darauf. Er war, Sohn eines Weinhändlers, Adjutant des Königs 
und später Gesandter in Wien geworden. Am Tage seiner Antritts-
Audienz soll der Kaiser Joseph ganz laut geäußert haben: „Hat 
denn der König von Polen Niemand anders mir zu senden, als 
seinen Kuppler!" 

Ich hatte nicht aufgehört, den Grafen Jgnaz Potocki, den 
Fürsten Adam Ezartoryski, die Fürstin Potocka und meine anderen 
Bekannten zu besuchen. Da man aber in den meisten Gesellschaften 
bis tief in die Nacht hinein lebte, zog ich mich allmählich von den 
eleganten Soupers zurück. Nur die Kanzlerin Czartoryska, die eine 
besondere Vorliebe sür meine Frau zeigte, besuchte ich häufiger. 
Den Rest meiner Zeit widmete ich dem Studium und meinen 
Korrespondenzen. 

Zu Anfang des Jahres 1785 befand ich mich eines Tages 
gerade zum Diner beim Botschafter Grafen Stackelberg, als er ein 
Billet von der Marschallin Fürstin Lubomirska erhielt, in dem sie 
dringend bat, sobald als irgend möglich zu ihr zu kommen. Auf 

*) Herr v. Schöppingk war ein Schwiegersohn des Botschafters Grafen 
Stackelberg. (Anmerkung des Herausgebers.) 

17* 
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den Vorschlag des Botschafters begleitete ich ihn zur Fürstin. Als 
wir bei ihr eintraten, stürzte sie in großer Erregung auf Stackel­
berg mit den Worten zu: „Stellen Sie sich vor, Herr Botschafter, 
man hat meinen Bruder (i. e. den Fürsten Adam Ezartoryski) um­
bringen wollen. Der Bösewicht Ryx*) hat versucht, dazu eine Frau, 
Namens Ugromow, zu gewinnen, diese die Miene angenommen, als 
ob sie sich auf das Komplott einlassen wolle, darauf aber das Ge­
heimnis meinem Bruder und später mir verraten. Ich habe mich 
anfänglich gesträubt, dieser Frau Glauben zu schenken. Sie schlug 
mir aber vor, ich möge zwei Zeugen meiner Wahl so verbergen, 
daß sie das Gespräch, das sie mit Ryx haben werde, anhören können. 
Ich zog darauf zwei Herren, deren Nechtschasfenheit Sie kennen, 
zu Rate, und beide empfahlen mir, zwei solcher Zeugen zu wählen, 
um so der Verruchtheit oder Verleumdung auf den Grund zu kommen. 
Mein Schwiegersohn, der Graf Stanislaus Potocki, der mehrere 
Sprachen beherrscht, und der Engländer Taylor, der die innere 
Einrichtung des Hauses kennt, stellten sich mir zur Disposition. 
Heute endlich war den beiden Herren mitgeteilt worden, daß die 
Zusammenkunft zwischen Ryx und der Ugromow nun stattfinden 
werde. Die beiden erwähnten Zeugen haben sich darauf hinter 
einer Zwischenwand versteckt und dort das ganze Gespräch angehört. 
Nach einigen allgemeinen Redensarten sagte die Ugromow zu Ryx: 
„Es wird nun doch Zeit sein, den Betrag meiner Belohnung fest­
zusetzen und ein Ende zu machen. Komarzewski hat mir das Pulver 
gegeben, spricht sich aber nur ganz unbestimmt aus; ich verlange 
aber Gewisses." Ryx antwortet: „Ach! es wird schon Alles kommen, 
man muß Geduld haben," die Ugromow dagegen: „Bei solchem 
Warten ruiniere ich mich. Auch bin ich nicht sicher, ob es mir 
immer gelingen wird, ihn zu mir zu locken." Als Ryx darauf be­
merkt: „Ja, das ist Ihre Sache, Sie verlangen nur immer Geld," 
entspinnt sich ein lebhafter Streit zwischen Beiden. Endlich will 
sich Ryx entfernen. Da stürzen sich mein Schwiegersohn und Taylor 

») Ryx war der erste Kammerdiener und Günstling des Königs. 
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auf ihn, schleppen ihn in einen Wagen und führen ihn zu mir her. 
Ich schickte sofort zum Großmarschalle*) und übergab ihm den Ryx, 
damit er nach der Strenge des Gesetzes abgeurteilt werde." 

Die Fürstin, die ihren Bruder zärtlich liebte und sein Leben 
sür bedroht hielt, war in höchster Erregung, bekam nach dieser 
Erzählung heftige nervöse Zufälle und beschwor den Botschafter, die 
gerechte Sache gegen die Rache des Königs, der seine beiden größten 
Günstlinge verwickelt sehen werde, zu verteidigen. 

Graf Stackelberg bat die Fürstin dringend, sich doch zu beruhigen. 
Aber immer wieder drang sie in ihn, seine Meinung zu äußern. 
Er aber wich dem auf sehr gewandte Weise aus und empfahl sich 
endlich unter dem Vorwande dringender Geschäfte. 

Als wir im Wagen waren, fagte er mir: „Ich glaube nicht 
ein Wort von der ganzen Geschichte. Sie werden sich erinnern, 
daß dieselbe Ugromow in Grodno**) dem Könige auch bereits durch 
eine Vergiftungs-Geschichte Unruhe bereitet hat. Es ist eine Nichts­
würdige, die mit dem Gewerbe der Dirne begonnen hat und nun 
Geschäfte aller Art treibt, nur um Geld zu erpressen." Ich teilte 
dem Botschafter mit, daß ich diese Frau in Petersburg kennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt habe. Unter der Anführung, sie sei eine 
Polin und wolle mich, über den sie allerlei Gutes gehört, in einer 
Prozeßsache, um meinen Rat bitten, habe sie mich brieflich auf­
gefordert, sie zu besuchen. Ich sei darauf auch zu ihr gegangen, 
aber nicht mehr zu ihr wiedergekehrt, trotz der wiederholten Billete, 
die sie an mich geschrieben. Mir sei aber klar geworden, daß ich 
es mit einer Abenteurerin***) zu thun gehabt habe, die mich nur 
bloßstellen könnte. 

*) War in Warschau der Oberrichter in Kriminalsachen und Ober-Polizeimeister. 
**) Der Botschafter hatte mir in Grodno von der Kleinlichkeit des Königs 

erzählt, der den General Komarzewski zu ihm geschickt habe mit der Mitteilung, 
es läge ein Plan vor, ihn, den König, durch dieselbe Ugromow zu vergiften. 
Die Geschichte hätte in Grodno damals großes Aufsehen gemacht, wenn man 
sich nicht darauf beschränkt hätte, diese Frau von Grodno wegzuschicken. 

»»») Sie war in Wien geboren und hatte italienische Eltern. Nachdem sie 
längere Zeit in Warschau gelebt hatte, gab sie sich in Petersburg für eine Polin aus. 
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Indessen schien das Zeugnis des Grafen Stanislaus Potocki, 
eines Mannes von Geist, und des Engländers von einigem Gewichte. 

Ich erinnerte mich eines Vorfalles sehr ähnlicher Art, wo auch 
das Zeugnis zweier durchaus zuverlässiger Zeugen vorlag, die Sache 
sich aber doch anders verhalten habe. Als ich dem Botschafter davon 
erzählte, bat er mich, nach diesem Vorfalle genau zu forschen, morgen 
über die Sache mit dem Marschalle Grafen Jgnaz Potocki zu sprechen 
und ihm, dem Botschafter, meine Auffassung über die Angelegenheit 
ganz im Vertrauen später mitzuteilen. 

Es war 6 Uhr abends, als wir zurückkamen. Der König war 
kaum ins Theater getreten, als der General Komarzewski bei ihm 
in der Loge mit den Worten erschien: „Sire, ich übergebe Ihnen 
meinen Degen, denn ich bin entehrt worden. Man beschuldigt mich, 
zusammen mit Nyx die Absicht gehabt zu haben, den Fürsten Adam 
Czartoryski zu vergiften. Nyx ist vom Grafen Stanislaus Potocki 
und einem gewissen Taylor gewaltsam ins Palais der Fürstin Lubo-
mirska geschleppt worden." 

Der König erhob sich wütend und verließ das Theater. Das 
Publikum, das im Augenblick die ganze Sache erfahren hatte, zerfiel 
sofort in zwei Parteien. Die des Königs schrie über die Gewalt-
that und die Verleumdung, während die Partei des Fürsten Adam 
und der Potockis über das geplante Verbrechen der Vergiftung 
lamentierte. Man konnte kaum das Schauspiel beenden und am 
anderen Tage spaltete sich die ganze Stadt in zwei Parteien mit 
äußerster Leidenschaftlichkeit. 

Der Graf Jgnaz Potocki, den ich besuchte, war von der Wirklich­
keit des Vergiftungs-Anschlages so fest überzeugt, daß er trotz meiner 
geäußerten Bedenken mit Heftigkeit ausrief: „Wenn es sich nicht 
so verhielte, so wäre mein Bruder ein Dummkopf oder ein Ver­
brecher, ein Dummkopf, wenn er etwas gehört hätte, was gar 
nicht gesprochen worden ist, ein Verbrecher aber, wenn er etwas 
untergeschoben, was nicht der Fall gewesen ist." „Verzeihung, lieber 
Graf," warf ich ein, „ich kann Ihre Beurteilung der Sachlage nicht 
für zwingend halten. Hier liegt ein Fall vor, von dem man wohl 
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sagen kann: IsrtiuiQ äatur. In der That, wenn die Ugromow 
ihre Worte absichtlich in doppeltem Sinne gebraucht hat, und wenn 
man erwägt, daß der Graf, Ihr Herr Bruder, in der Entrüstung, 
die sich seiner bemächtigen mußte, in hohem Grade erregt gewesen 
sein muß, ferner, daß Taylor sich mehrere Mal aus dem Verstecke 
auf Ryx hat stürzen wollen, so wird man nicht für ausgeschlossen 
halten dürfen, daß das Alles auf das Urteil selbst des Verständigsten, 
zumal wenn er von vornherein zu einer vorgefaßten Meinung ge­
bracht worden war, Einfluß üben konnte." Aber der Graf Jgnaz 
Potocki war nicht zu überzeugen. 

Der König dachte nur an Rache für eine Beschuldigung, die 
indirekt auf ihn fiel. Denn das Publikum urteilte, daß weder 
Ryx, noch Komarzewski, sondern nur der König es gewesen sei, 
der den Fürsten Adam Czartoryski von jeher gehaßt habe. Aber 
diese Meinung, von der eine Partei durchdrungen war, erschien der 
anderen lächerlich. Diese sagte, daß ein Verbrechen denn doch einen 
Zweck haben müsse. Der König sei nicht der Erbe des Fürsten 
Adam, der Kinder habe, und der Fürst Adam sei auch nicht der 
Nachfolger auf dem Throne. So liege denn absolut kein Beweg­
grund vor, einen Verwandten, den man liebe, vergiften zu wollen. 
Das Ganze sei nichts als eine grob angelegte List einer Abenteurerin, 
die schon in Grodno den Versuch gemacht habe, den König durch 
eine ähnliche Erdichtung zu fangen. 

Aber das Aufsehen war nun einmal da, die Sache nicht mehr 
zu unterdrücken, und die berühmtesten Advokaten bemächtigten sich 
ihrer. Glaire, der den König kannte, sah in diesem Vorfalle ein 
Mittel, sein Glück zu machen. Er ließ sich mit Zustimmung beider 
Parteien mit dem Auftrage betrauen, die Aussagen der Ange­
schuldigten nach Artikeln, die er verfassen sollte, entgegenzunehmen. 

Endlich wurde das Urteil dahin gefällt: 1. daß die Ugromow 
überführt sei, den Ryx und den General Komarzewski verleumdet 
zu haben, wofür sie gebrandmarkt und öffentlich ausgepeitscht werden 
sollte, und 2. daß Taylor, als Mitschuldiger an diesem abscheulichen 
Betrüge, des Landes verwiesen werden solle. 
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Glaire hatte ein Expos« in dieser Sache in französischer Sprache 
verfaßt, das sehr lang und recht schlecht geschrieben war. Ter 
König war aber davon so entzückt, daß er ihm 15 Tausend Dukaten 
schenkte. Mein Schweizer, der bemerkt hatte, daß er sich eine Menge 
Feinde zugezogen hatte, hielt für ratsam, nun in seine Berge zurück­
zukehren, wo er sich später als Revolutionär hervorgethan hat. 

Obgleich ich vermieden hatte, mich in die Sache zu mischen, 
ja auch nur über sie zu sprechen, war ich doch oft genug gezwungen 
worden, meine Meinung zu äußern. Ich beschränkte mich dann 
darauf, zu sagen: „Man muß das juristische Ergebnis der Beweise 
abwarten." Aber meine Mäßigung mißfiel beiden Parteien; jede 
hatte mich im Verdacht, der anderen anzugehören. Und da die 
Erregung immer noch in Warschau war, so wurden mir die Gesell­
schaften unangenehm. Ich entschloß mich, meine Reise gleich jetzt 
anzutreten, die ich schon früher in Aussicht genommen hatte. 

Die Ankunft meines Bruders verzögerte meine Abreise um ein 
paar Wochen. Nach 10jähriger Trennung hatte ich das Vergnügen, 
ihn wiederzusehen. Aber wie hatte er sich verändert! Auf der 
Universität Jena war er gezwungen gewesen, sich mit einem anderen 
Studenten zu schlagen, wobei er durch einen Stich durch die Brust 
schwer verwundet worden war. Infolge des starken Blut-Verlustes 
war er entsetzlich blaß geworden und ist das auch fein ganzes Leben 
hindurch geblieben. 

Es machte mir besonderes Vergnügen, meinem Bruder seine 
Rückkehr nach Kurland möglichst zu erleichtern, indem ich ihm einen 
Empfehlungsbrief vom Könige und einen vom Grafen Stackelberg 
an den russischen Residenten in Mitau verschaffte. Am 6. April 
reiste ich trotz des Schnees, der die Wege recht unangenehm machte, 
von Warschau ab, um nach Frankreich zu gehen. 

Trotz der Schneemassen verlief unsere Reise von Warschau nach 
Dresden ohne Unfall. Mein alter Freund Georgi, den ich zuerst 
wiedersah, war so freundlich, uns bei unseren Besorgungen behilflich 
zu sein und mir vielfache Beweise seiner aufrichtigen Anhänglichkeit 
zu geben. Wir wollten anfänglich nur ganz kurze Zeit bis zum 
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Schwinden des Schnees in Dresden bleiben und dabei die Umgebung, 
die Gemälde-Gallerie und die Schatzkammer sehen. Aber der Graf 
Karl Brühl, dessen Frau ihre erste Jugend in Petersburg verlebt 
hatte und eine alte Bekannte meiner Frau war, besuchte uns und 
so konnte meine Frau nicht umhin, zu ihrer Jugend-Freundin zu 
gehen. Der Herzog Karl, der von meiner Ankunft erfahren hatte, 
ließ mir in verbindlicher Weise sagen, er hoffe, ich würde nicht 
abreisen, ohne ihn gesehen zu haben. Die Herzogin, seine Gemahlin, 
lebte damals mit ihm zusammen. Als ich Ihren königlichen Hoheiten 
meine Aufwartung machte, verlangten sie, daß ich ihnen meine Frau 
vorstelle. Vergeblich führte ich zur Entschuldigung an, daß meine 
Frau keine Hof-Toilette mit habe. „Aber mag sie doch kommen, 
wie es ihr beliebt," sagte die Herzogin. „Ich werde sie um 6 Uhr 
mit eiuem guten Kaffee a 1a Polonaise erwarten." Wir wurden 
von dem Herzoge uud seiner Gemahlin während unseres Aufent­
haltes in Dresden, der sich wegen der Überschwemmungen zwischen 
Dresden und Meißen auf 14 Tage ausdehnte, mit Güte überhäuft. 
Das italienische Theater in Dresden war damals unter der Mittel­
mäßigkeit und die Musik von Schuster in seiner Oper „II marito 
indolent^ entsprach seinem Titel. In Hanau, wo meine Schwieger­
mutter einst längere Zeit gelebt hatte, wurden wir von ihren alten 
Freunden, die dort noch lebten, sehr freundlich empfangen. Wir 
besuchten das berühmte Wilhelmsbad und gingen dann nach Frankfurt, 
wo uns die Herren d'Orville viel Liebenswürdigkeit erwiesen. 

Wir kamen durch Metz gerade zur Zeit der Mai-Messe. Die 
Stadt war sehr belebt und das Theater recht gut. Wir blieben 
dort indessen nicht lange, um nur bald Paris zu erreichen, diese 
Weltstadt, die auf allen Gebieten hervorragend ist, die man bewundert 
und mit Vergnügen bewohnt, die man nur mit Bedauern verläßt 
und niemals vergißt! 

Ich beeilte mich, meinen alten Freund Rochon de Chabannes 
aufzusuchen. Er war verheiratet, wohnte in einem netten Hause 
im Fauborg St. Antoine und führte das Leben eines Philosophen. 

Der Graf Stackelberg hatte mir Briefe an den russichen Ge-
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sandten, v. Simolin, den ich in Petersburg häufig gesehen hatte, 
mitgegeben. Er empfing mich mit der üblichen Höflichkeit, lud mich 
aber unter dem Vorwande, daß er sein Haus noch nicht eingerichtet 
habe, nur einmal zu einem ganz kleinen Diner ein. Er genoß in 
Versailles und Paris wenig Ansehen und stach von seinem Vor­
gänger, dem Fürsten Barjätinsky, dem der Ton und die Manieren 
eines vornehmen Mannes und Repräsentanten einer Großmacht 
eigen gewesen waren, bedeutend ab. Seine knauserige und wüste* 
Lebensweise mißfiel allgemein. Er war auf allen Auktionen zu 
sehen und hatte es stets mit den Börsenmaklern zu thun. Sein 
Vermögen, das er auf diese Weise zu vergrößern strebte, war nicht 
unbedeutend, und sein Einkommen mit Einschluß seines Gehalts 
mehr als ausreichend, um mit Würde leben zu können. Wir hatten 
gehofft, den M. de Eorberon und dessen Frau, die meine Frau 
in Petersburg gekannt hatte, in Paris anzutreffen. Er war aber 
leider auf seinem Landgute de Froissereur in der Nähe von Beauvais, 
von wo er mir regelmäßig schrieb. Er riet mir, Mesmer auf­
zusuchen, damit ich mir selbst eine Meinung über sein System bilden 
könne, unabhängig von den Übertreibungen, mit denen man es 
aufgenommen hatte. Denselben Rat und noch dringender gab mir 
M. de Marsollier de Vivetwre, der durch Familien-Angelegen-
heiten in Lyon zurückgehalten war. So ging ich denn zu diesem 
berühmten Manne, der damals (im Mai Z 785) die Aufmerksamkeit 
von ganz Paris auf sich zog. Ich fand in ihm einen deutschen 
Arzt, einen sehr gebildeten und gut aussehenden Mann, der keines­
wegs die Redeweise oder die Manieren eines Charlatans hatte. 
Er sprach recht gut französisch, wenngleich mit einem Akzente, war 
in seinen Gedanken klar, drückte sich, wenn er von seinen Systemen 
sprach, gut aus und entwickelte seine Meinungen mit der Genauig­
keit des Logikers. Wir hatten eine Gespräch von einer Stunde. 
„Sie sind nun," sagte er darauf, „in meine Theorie eingeweiht 

*) Er lebte ganz öffentlich mit der Witwe eines Weinhändlers und trug 
dies Verhältnis mit einer Ungeniertheit zur Schau, die das Publikum laut 
mißbilligte. 
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und es handelt sich nun darum, Ihnen mein System in seinem ganzen 
Umfange zu entwickeln. Für meine Vorlesungen verlange ich von 
Ihnen, Herr Baron, kein Honorar; die Subskription ist bereits ge­
schlossen. Belieben Sie aber dem Kursus beizuwohnen, den der 
P. Hervier unter meinen Augen für diejenigen veranstalten zu lassen 
die Güte hat, die zu meiner Lehre zugelassen werden wollen. Ich 
würde mich glücklich schätzen, vor Ihren Augen die Reinheit meiner 
Absichten und die Zuverlässikeit meiner Prinzipien nachzuweisen." 

Ich nahm an diesem Kursus teil. Nachdem eine genügende 
theoretische Übersicht über den Magnetismus gegeben worden war, 
lud mich Mesmer in einen Saal, wo eine Anzahl Kranker mag-
netisiert wurde. Hier forderte er mich auf, Mad. R., die Frau 
eines Pariser Architekten, nach seinen Weisungen zu magnetisieren. 
Das war eine junge Frau, die an Nervenzufällen litt, die sich bis 
zu Krämpfen steigerten. Nachdem ich mich mit der Kranken in 
Rapport gesetzt hatte, vernahm man, genau nach der Richtung, die 
meine Hand nahm, ein eigentümliches Geräusch. Konnte hier ein 
Betrug obwalten? War eine Täuschung überhaupt möglich? Ich 
enthalte mich jedes Urteils und bezeuge nur die Thatsache. Während 
ich dem Mesmerschen Kursus folgte, verabsäumte ich nicht, die 
Koryphäen der französischen Freimaurerei aufzusuchen. Ich hatte 
einen Brief an einen M. de la Savalette de Langes, einen Be­
amten des königlichen Schatzamtes, der mir die letzten Einrichtungen 
der „Philalethen" mitteilen und die Bekanntschaft mit dem berühmten 
Toussay de Chanteau von der Sekte der Martinisten vermitteln 
sollte. Dieser Mann sollte 9 Tage gefastet haben, um sich, wie 
er gesagt hatte, über uns niedrige und schwache Sterbliche zu er­
heben. Ich wollte mich mit allen diesen Narrheiten amüsieren, die 
die Franzosen, gerade weil es Überspanntheiten waren, mit tiefem 
Ernste behandelten. Um zu allen diesen Taschenspielereien zugelassen 
zu werden, mußte man die Miene annehmen, an die Möglichkeit 
aller dieser Dinge zu glauben. 

Als ich meinen Brief Savalette übergab, sagte er mir: „Sie 
sind mir bereits seit 8 bis 1<) Tagen angemeldet, aber," fügte er 
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lächelnd hinzu, „als ein zweifelnder Freimaurer." „Das ist ganz 
wahr," antwortete ich, „aber ich suche die Wahrheit und hoffe Sie in 
Paris, diesem Mittelpunkte aller Erleuchtung und Kenntnis, zu finden." 

Savalette, durch diese Schmeichelei gewonnen, fuhr darauf fort: 
„Ja, Sie werden nur bei uns das Strahlenbündel aller freimaurerischen 
Erleuchtung finden, wovon man in andern Ländern nur einzelne 
zerstreute Licht-Strahlen antrifft. Nur mit großen Ausgaben und 
nach unbegrenzten Nachforschungen sind wir dazu gelangt, das Wesen 
aller Logen und mystischen Gesellschaften Europas und Amerikas 
zu konzentrieren. Um Sie zu überzeugen, will ich Ihnen das Bild 
Ihres „Orients" zeigen." Er ging in sein Kabinet und kam in 
der That mit einer sehr getreuen Darlegung Alles dessen, was uns 
betraf, unserer Debatten, unserer Veränderungen zc. zurück. „Wir 
erhalten," fügte er hinzu, „monatlich einen Bericht über alle Radien 
des Umkreises, dessen Mittelpunkt Paris ist." 

Ich sprach ihm meine Anerkennung über diese glückliche Idee 
und den Erfolg aus. „Ich gestehe Ihnen, daß ich sehr erfreut 
wäre, Mitglied der Philalethen zu werden, wenn man von mir nur 
nicht verlangen sollte, einen ausländischen Chef anzuerkennen. Das 
könnte ich nicht versprechen, da ich einen Eid geleistet habe, niemals 
weder Obere, die für mich unsichtbar sind, noch einen unserm Systeme 
fremden Chef anzuerkennen." De Langes antwortete darauf nach 
einigem Nachdenken: „Ich kann mich darüber noch nicht äußern, 
aber ich rechne auf die Ehre, Sie häufiger zu sehen und ich werde 
Ihnen von den Absichten meiner Mitbrüder Kenntnis geben." 

Ehe ich ihn verließ, bat ich ihn, mir eine Unterhaltung mit 
dem berühmten Toussay du Chateau zu verschaffen. „Nichts leichter 
als das. Er kommt alle Donnerstage um 10 Uhr morgens zu 
mir, und wenn Sie sich die Mühe geben wollen, übermorgen bei 
mir anzukommen, so werden Sie die Bekanntschaft dieses in mehr 
als einer Beziehung Staunen erregenden Mannes machen." -

Ich sah nun endlich diesen Besessenen und will hier seine Unter­
haltung mit mir wiedergeben. 
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Nach einigen einleitenden Worten über die Freimaurerei, das 
geistige Wesen der Seele und die Kabbala*) fragte er mich in 
hochtrabendem Tone: 

Er: Glauben Sie an die heilige Schrift? 
Ich (um meinen Mann auszuforschen): Mit Einschränkungen 

ü und oft mit Zweifeln. 
Er: Man muß buchstäblich glauben, oder ich habe Ihnen nichts 

k mehr zu sagen. 
Ich: Ich würde zuviel verlieren, wenn Sie schweigen wollen. 

Nehmen Sie also an, daß ich die Bedeutung des Buchstabens zulasse. 
Er: Kennen Sie die Vision des heiligen Paulus, wo er in 

den siebenten Himmel erhoben wurde? Glauben Sie daran? 
Ich: Ich glaube an die Vision. 
Er: Wohlan, die Gottheit hat mir dieselbe Gnade erwiesen. 

Nachdem ich 9 Tage gefastet hatte, wurde ich bis in den Busen 
der Gottheit erhoben und die ganze Natur wurde mir enthüllt. 

Ich: In diesem Falle wissen Sie Alles und ich weiß nichts. 
Wollen Sie mir nur eine neue Wahrheit auf geistigem oder phy­
sischem Gebiete verkünden und ich werde einer Ihrer eifrigsten Schüler. 

Ehateau erging sich nun in unglaublicher Weise in einem 
Schwalle von Unsinn. Ich hörte ihn ruhig an und bat ihn darauf, den 
kurzen Inhalt des Gesagten zusammenzufassen, wobei ich ihm sagte: 
„Das ist Alles für mich ganz unverständlich. Es ist so, als wenn 
ich deutsch zu Ihnen geredet hätte. Sie hätten mich nicht ver­
standen und das wäre doch nicht Ihre Schuld gewesen." 

Er (ein wenig geärgert): Ich verstehe nicht, über abstrakte 
Dinge denen gegenüber klar zu sein, die den Schlüssel dazu nicht 

D haben. 
s!- Ich: Wollen Sie mir gütigst diesen Schlüssel geben oder nicht 
k in Geheim-Worten mit mir sprechen. Denn wenn es nur darauf 

iieh ankäme, so könnte ich Ihnen meinerseits eine halbe Stunde fort­

*) Ich erfuhr, daß er Jude geworden sei, um in die Kabbala eingeweiht 
^ zu werden. Ich finde diese Thatsache in dem sehr interessanten Werke unter 

dem Titel: Lt. Xieaiss, xaA. 333, bestätigt. 
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gesetzt vorreden und Sie würden nichts davon verstehen, sreilich ich 

auch nicht. 
Er: Um mich zu verstehen, muß man eine gewisse Fassungs­

kraft haben. 
Ich: Die ich nicht besitze und zu besitzen mich auch nicht rühme. 

Aber Logik, geehrter Herr, Logik. 
Er: Ach, wie das nach der Schule schmeckt! 
Ich: Allerdings, nach der Schule von Loke, von Bacon . . . 
Hier erhitzte sich unsere Unterhaltung, so daß de Langes, der 

im Nebenzimmer war, erschien, um uns zu unterbrechen. „Es 
scheint, daß Sie in einen Streit geraten sind." „Es ist schon 
lange her, daß ich nicht mehr streite," sagte du Chateau mit einem 
bitteren und verächtlichen Lächeln. „Gestatten Sie, daß ich Ihnen 
meine Verbeugung mache," und damit entfernte er sich. 

Ich habe diesen Narren niemals wiedergesehen, der wahr­
scheinlich im Tollhause gestorben ist. Das Wesen, daß gewisse 
Leute mit ihm, trotz seines maßlosen Hochmuts, trieben, beweist nur 
wieder, daß in der Gesellschaft glänzende Phrasen ohne ein Körnchen 
gesunden Urteils so oft imponieren. 

Diese Wahrheit trat mir in Paris wieder entgegen, wo man 
damals Eagliostro nachlief. Dieser Mensch beschäftigte sich eben 
damit, eine Loge unter dem Titel: „Die triumphierende Weisheit," 
nach egyptischem Ritus zu gründen, d. h. nach Überspanntheiten, 
die er selbst erfunden und in mystische Formen gebracht hatte. 
Mtglieder dieser Loge waren Leute mit lebhafter Einbildungskraft, 
aber auch solche, deren käufliche Feder zu jeder Lüge und Verführung 
zu haben war. 

Und alle diese Eharlatans traf man damals zu gleicher Zeit 
in Paris an. Alles Glaubliche überstieg aber, daß Eagliostro Personen, 
wie den Kardinal de Rohan, M. de St. James, den Herzog de G ... 
und mehrere Andere, die man in der Gesellschaft Leute von Geist 
nannte, geradezu despotisch beherrschte. Einer dieser Herren, der 
Marquis de L..., äußerte mir gegenüber bei Savalette, Eagliostro 
sei ein außergewöhnlicher Mensch. Als ich ihm versicherte, Eagliostro 
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sei ein ganz gewöhnlicher, dazu noch auffallend unwissender Eharlatan 
uud ihm von den Streichen erzählte, die er in Petersburg und 
Warschau ausgeführt hatte, fragte mich der Marquis, ob ich das 
auch fchriftlich geben wolle. „Gewiß," erwiderte ich, schrieb das 
sofort nieder, was ich gesagt hatte, unterschrieb und besiegelte das 
Blatt. Nachdem der Marquis weggegangen war, sagte mir Savalette 
in erschrecktem Tone: „Nehmen Sie sich vor Cagliostro's und seiner 
Anhänger Rache in Acht." „Ich fürchte mich nicht," erwiderte ich. 
„Uebrigens handelte es sich um die Wahrheit und um den Versuch, 
der Verführung einige Opfer zu entreißen." Meine Handlungsweife 
wurde von denjenigen, die darin einen besonderen Mut zu sehen 
die Güte hatten, sehr belobt, namentlich von den Philalethen, die 
vielleicht mit Unwillen erfahren mußten, daß der Charlatan einige 
hervorragende Mitglieder ihrer Loge abwendig machte. Meine 
Erklärung warf einen Anstrich der Lächerlichkeit auf das „System" 
Cagliostro's und ich überzeugte mich, daß ein Franzose, der den 
besten Gründen einen Scherz oder sarkastischen Witz entgegenzustellen 
weiß, plötzlich den Gegenstand seiner Huldigungen verläßt und das 
Götzenbild seiner Verehrung oder seiner Phantasie ohne Erbarmen 
zertrümmert, sobald er nur das Schreckbild der Lächerlichkeit erblickt. 
In dieser Beziehung hatte meine Deklaration vielfach auf mehrere 
Personen nützlich gewirkt und mir von Savalette die Mitteilung 
der höheren freimaurerischen Gnade eingebracht. 

Ich besichtigte die Sehenswürdigkeiten von Paris nach der 
Methode, daß ich die einzelnen Stadtteile nach der Karte und dem 
Almauach für Reisende durchging. Auf diese Weise sah ich in 
3 Monaten mehr, als ich sonst kaum in einem Jahre gesehen hätte. 
Nur damit beschäftigt, verkehrte ich nicht mit Landsleuten; es hätte 
nicht der Mühe verlohnt, die weite Reise zu machen, um hier mit 
Kurländern und Polen zu leben. 

Paris, seine Kunstschätze und Theater sind schon so oft beschrieben 
und besprochen worden, daß ich mich enthalte, dasselbe zu thun. 
Ich werde nicht weiter über die erhabene Musik der Armida und 
Jphigeuia von Gluck, die Meisterwerke Piccinis und der französischen 
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Komponisten sprechen. Nur erwähnen will ich, daß die Oper: „Richard 
Löwenherz" mit Leidenschaft beklatscht wurde und bei der Arie: 
„Oh! Richard mein König!" alle Herzen der Franzosen nur von 
dem einen Gefühle beseelt schienen, das im Grunde niemals auf­
gehört hatte, das Gefühl der Nation zu sein. 

Aber wenn dieses tiefe Gefühl sich noch in der Oper zeigte, 
so trat der böse Geist der Scheinweisheit in der Akademie bereits 
zutage. Wir wohnten der Aufnahme des Abbes Morellet bei, und 
hörten in derselben Sitzung ein von ihm verfaßtes, an und für sich 
sehr mittelmäßiges, Trauerspiel meisterhaft deklamieren. Morellet 
las darauf mit einer gebrochenen Stimme, aber mit großer An­
maßung, eine Abhandlung über die Sprachen, wobei ihm lebhafter 
Beifall für einige starke Ausfälle gegen die Regierung und für 
seinen philosophischen Mut, wie man das zu bezeichnen beliebte, 
zuteil wurde. Nachdem wir mit der Besichtigung des Inneren von 
Paris zu Ende waren, gingen wir nach Chantilly, wo man sich noch 
des „Comte du Nord" (des Großfürsten Paul) erinnerte und sogar 
von Mademoiselle Nelidow sprach. Wir dehnten unsere Exkursionen 
auf 12 Meilen rund um Paris aus und ließen uns nichts In­
teressantes entgehen. 

Gewiß findet man in anderen Ländern Aehnliches wie in 
Paris, schöne Bauten, Gärten, Statuen ?c., aber nirgends findet 
man eine solche Vereinigung von Allem wie in Chantilly. Da 
findet man den Glanz der Pracht und zugleich den ganzen Zauber 
der Einsamkeit und Melancholie. Wer kann dies herrliche Gehölz, 
wer diese reizende Insel der Liebe jemals vergessen. Wir sahen 
die Lustschlösser Klein-Trianon der Königin, Bagatelle des Grafen 
d'Artois, St. Cloud, das Institut von St. Cyr, Marly, dessen 
Park an den von Versailles mit seinen weltberühmten Wasserkünsten 
grenzt zc. 

Wir gingen nach Versailles auf mehrere Tage, und ich gestehe, 
daß der so sehr gerühmte Aufenthalt daselbst nicht unsern Erwartungen 
entsprach. Wenn Paris freilich Petersburg übertrifft, so überragt 
der Glanz des russischen Hofes gewiß den des französischen. 
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Wir wohnten der Messe des Königs bei. Das Anziehendste, 
was ich dort sah, war die reizende Herzogin de Gniche, geborene 
de Polignac. Sie war auf den Knieen und ihr Gesicht hatte einen 
himmlischen Ausdruck, so daß ich nicht aufhören konnte, sie anzu­
schauen. Wir sahen darauf dem Diner des Königs und der Königin 
zu. Ich konnte diese öffentlichen Mahlzeiten mit denen der Kaiserin 
vergleichen; ich hatte auch den Einzug der Königin in Paris bei 
Gelegenheit ihres Kirchgangs nach der Niederkunft gesehen. Man 
entwickelte dabei alle Pracht und benutzte die schönsten Hof-Equipagen. 
Aber selbst in dieser Beziehung erreichte Versailles Petersburg nicht. 
Außerdem stand Katharina durch ihre Stimme, ihre Haltung und 
vor allem durch ihr Genie hoch über ihrer Nation und wohl 
auch über allen Souveränen ihrer Zeit,*) während Louis XVI. 
weder Furcht noch Liebe einzuflößen schien. Die Königin zeigte 
zu sehr den Wunsch, als Frau zu gefallen, und verlor dadurch als 
Königin in den Augen der denkenden Menschen. Am Hofe herrschte 
ein steter Gegensatz zwischen einer bis zur Unanständigkeit gehenden 
Frivolität der Jugend und dem kalten und verächtlichen Tone der 
älteren höher gestellten Personen. Und dieselben jungen Leute 
affektierten, wenn sie in Paris waren, einen frechen, spöttischen Ton, 
eine Manier, die damals Mode und englischer Ton genannt wurde. 
Der Herzog von Chartres,*) den ich im Palais Royal mehrmals 
zu sehen Gelegenheit hatte, befleißigte sich der Manieren eines 
Stallknechtes von St. James, wofür ihm freilich nur die allgemeine 
Verachtung zu teil wurde, die niemand vor ihm verbarg. 

Damals begann die Leidenschaft aufzutreten, gegen die Re­
gierung zu perorieren. Zu meinem Erstaunen pries Deprsmenil, 
mit dem ich bei Mesmer zusammentraf, mir gegenüber das Glück 
der Polen und Kurländer, Republikaner zu sein. „Ach, geehrter 
Herr," warf ich ein, „die republikanische sogenannte Freiheit sieht 
aus der Ferne viel schöner aus, als in der Nähe." „Das kommt 

Friedrich der Große war der Einzige, der dem Genie nach mit ihr ver­
glichen werden konnte. 

**) Später Herzog von Orleans und dann Egalits. 

18 
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nur daher," antwortete er, „daß Sie diese Freiheit noch nicht voll­
ständig haben, daß bei Ihnen noch Sklaven existieren, daß ^ie.. 
Und nun brachte er mit großem Feuer alle die Gemeinplätze zu 
Markte, die mir zur Genüge bekannt waren. Ich hatte die Höflich­
keit, ihn ruhig anzuhören und er glaubte gewiß, mich in Erstaunen 
und Bewunderung versetzt zu haben.*) 

Deprsmenil hatte viel Geist, aber wenig gesundes Urteil. 
Seine Beredsamkeit war glänzend, aber nicht gediegen. Ich hörte 
ihn gern reden, weil er seine Sprache vorzüglich beherrschte; aus 
demselben Grunde sah ich den P. Hervier, der im Augustiner-
Kloster wohnte, häufig. 

Ich zeigte dem P. Hervier einige Kapitel meiner Schrift über 
die Mysteriomanie. Er riet mir, die kleine Schrift nicht zu ver-
öffentlichen, weil ich mir dadurch allzu mächtige Feinde zu' 
ziehen könnte. Ich blieb aber bei meinem Plane und bat einen 
gewissen R. . . mein Brouillou abzuschreiben R. . . war einige 
Zeit darauf verschwunden und ich habe weder den Abschreiber noch 
mein Manuskript je wiedergesehen. 

Bei Mesmer hatte ich die Bekanntschaft eines Chevalier de la ..., 
eines Kapitäns der Infanterie, gemacht, dessen gründliche und vielseitige 
Kenntnisse mir imponierten, vr. Mesmer beklagte sich uns Beiden 
gegenüber über die Narrheiten und Überspanntheiten, die man ihm 
zur Last schreibe, und äußerte, wie sehr er wünsche, sein System 
in seiner ursprünglichen Reinheit zu erhalten. Ich schlug ihm vor, 
sich dem Freimaurer-Orden anzuschließen und aus seiner Lehre den 
wissenschaftlichen Teil des Ordens zu machen. 

Mesmer gefiel dieses Projekt und so entwarfen wir mit dem 
Kapitän de la . . . alles Nähere für eine neue Loge unter dem 
Titel: „Allgemeine Einigkeit." Mehrere Freimaurer und Schüler 

) Es war damals in Paris geradezu ausfällig, wie sehr man immer Staunen 
erregen wollte. Alles war entweder albern oder erstaunlich; ein Drittes gab 
es nicht. Daher die Manie, dem Außergewöhnlichen nachzulaufen, daher der 
Schwindel mit dem Magnetismus, daher vergaß man so oft die Würde ein­
zuhalten, wozu sich auch Deprsmenil hinreißen ließ. 
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Mesmers traten ihr bei und Mesmer wurde zum Vorsteher der 
wissenschaftlichen Abteilung ernannt. Man darf diese Loge, in der 
die Lehre Mesmers in wissenschaftlicher Weise behandelt wurde, 
nicht mit dem Vereine der Magnetiseure, der denselben Titel an­
genommen hatte, verwechseln, in der durchaus audere Richtungen 
verfolgt wurden. 

Mesmer hat das Schicksal aller derjenigen erfahren, die eine 
neue Wahrheit entdeckt und ihrer Entdeckung eine zu große Wichtig­
keit beigelegt haben. Er verdient durchaus nicht, mit jenen un­
wissenden Charlatans verglichen zu werden, die das Publikum täuschen, 
nur um Geld zu machen. 

Mesmer hatte die Tochter eines Wiener Apothekers geheiratet, 
die ihm eine Mitgift von mehr als 100 Tausend Guldeu mitgebracht 
hatte. Er mar bereits ein geschickter und geschätzter Arzt, als er 
seine Entdeckung machte. Er glaubte die animalische Elektrizität 
konstatiert zu haben und brachte seine Erfahrungen nun in ein 
System. Er ging nach Paris, um hier die aktive Existenz eines 
allgemeinen Fluidums, von der er fest überzeugt war, nachzuweisen. 
Hier bildete er einen Verein von 100 Personen, um magnetische 
Experimente öffentlich zu machen, wo er alle Kranken unter den 
Augen der Aerzte und der Polizei behandelte. Zur Bestreitung der 
Kosten dieser Experimente gab jedes Mitglied freiwillig 100 Louisdor 
her, und da er eine Kommission von 4 Mitgliedern niedersetzte, um 
die nötigen Ausgaben zu bestreiten und dem Verein alle 3 Monate 
hierüber Rechnung zu legen, so gab er damit einen Beweis seiner 
Uneigennützigst. Ein anderer hätte sein Geheimnis so teuer als 
ihm beliebte verkauft. Es trifft ihn somit keinerlei berechtigter 
Tadel für sein Verhalten. 

Wenn man in der Folge der Lehre Mesmers allerlei Wunder­
bares hinzufügte, so war er darüber in Verzweiflung, hatte aber 
nicht den Mut, solchem Treiben energisch entgegenzuwirken. Hier 
ist ein Auszug aus seinen Briefen, deren Originale in meinen 
Händen sind: 

18* 
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„Sie werden kaum glauben, wie sehr der Somnambulismus 
dem Ehrgeize der Fanatiker und der Verirruug der Begriffe 
meiner eigenen Schüler Vorschub leistet. Ich habe stets die 
verhängnisvollen Folgen der Schwäche des menschlichen Geistes 
gefürchtet, die dazu führt, überall etwas Wunderbares erblicken 
zu wollen und das Zauberhafte zu bevorzugen. Ich habe 
meine Instruktionen nur mit großer Vorsicht erteilt, doch aber 
vielleicht zu viel Vertrauen geschenkt. Ich zittere bei dem 
Gedanken, daß man meine Lehre mit den alten Irrtümern 
vermengen und so Ungeheuerlichkeiten zu Tage fördern könnte, 
die Alles zerstören würden. Ich könnte ja mit dem Resultate 
meiner Reise recht zufrieden sein, wenn nur nicht derjenige 
Fanatismus, in dessen Halbdunkel man einfache und natürliche 
Erklärungen verschmäht, um zu einer abergläubischen Metaphysik 
Zuflucht zu nehmen, sich der Sache bemächtigt, wenn nur nicht 
eine solche Abweichung von der Wahrheit und meinen Prinzipien 
zur Herrschaft gelangt." 

Bald traten zwei Systeme des Magnetismus hervor, die sehr 
verschieden waren von demjenigen Mesmer's. Der Begründer des 
einen war der Chevalier Barbarin. Das war der moralische, geistige 
Magnetismus, wobei von dem Einflüsse einer Seele auf die andere, 
unabhängig von den Entfernungen und physischen Hindernissen die 
Rede war. Das andere System huldigte der Methode des Herrn 
de Puyssgur und war eine Verbindung des Mesmerschen und 
Barbarinschen Verfahrens, also ein physiko-moralischer Magnetismus, 
ein tierischer und geistiger zugleich. 

Alle diese Tollheiten waren im Wachsen und ich fürchtete, daß 
Meßmer nur nicht von der Flut fortgerissen dazu gelangen würde, 
diesen Dingen, wenn auch nur stillschweigend, anzuhängen. Gegen 
das Jahr 1786 hörte ich auf mit ihm zu korrespondieren. 

Jeder ^ag knüpfte uns mehr an Paris und wir träumten oft 
davon, uns dereinst hier ganz niederzulassen. Man zeigte uns zu 
lejem Zwecke in Passy eine sehr nette, bescheiden aber sauber möblierte 

Wohnung, die uns nur 25 Lonisd'or fürs Jahr gekostet hätte. Die 
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Entfernung von der Stadt hätte wenig zu bedeuten gehabt, da wir 
Equipage gehalten hätten. Das waren Zukunfts-Pläne, die niemals 
zur Verwirklichung kommen konnten. 

In hatte meinen Tag in Paris so geregelt, daß der Morgen 
für mich war. Um 7 Uhr früh verließ ich meine Wohnung zu Fuße 
und kehrte erst um 1 Uhr zurück. Wir dinierten, machten darauf 
einige Exkursionen zu Wagen und gingen am Abend ins Theater. 
Wenn meine Frau vormittags ausfuhr, so nahm sie gewöhnlich in 
ihren Wagen die Nichte des Admirals d'Estaing, mit der sie sehr 
befreundet war, ein liebenswürdiges, sehr gebildetes und sanftes, 
nicht mehr ganz junges Fräulein. 

Wir sahen nur sehr wenige kurländische Landsleute, einige 
Polen und Russen und beschränkten uns darauf, diejenigen Gegen­
stände besonders zu besichtigen, die uns abweichend erschienen von 
denjenigen, die man überall findet. 

Die öffentlichen Einrichtungen*) verschiedener Art und die 
Denkmäler sind besonders dazu geeignet, nicht so sehr die Nation, 
als die Regierung zu beurteilen. Ihnen widmete ich meine ganze 
Aufmerksamkeit. 

Ich war mit einem sehr interessanten Prozesse in Warschau 
betraut, der vor dem Relations-Gerichte zur Verhandlung kommen 
sollte. Da die beiden Kanzler mir versichert hatten, daß die Oktober-
Juridik**) bis zum März verschoben werden würde, so rechneten 
wir darauf, noch die südlichen Provinzen Frankreichs besuchen zu 
können, die meine Frau um so mehr interessierten, als ihre Familie 
aus dem Vivarais abstammte. 

Wie war ich betrübt, als ich die geheime Nachricht erhielt, 
daß der König seine Absicht geändert habe und die Sitzungen des 
Relations-Gerichts nun doch stattfinden würden. So mußten wir 

*) Die Sorbonne, die Taubstummen-Anstalt, die Porzellan-Fabriken von 
Sevres, der Königin und Monsieur's, die Gobelins, die Erziehungs-Anstalten, 
Bicetre u. s. w. 

**) Das Relations-Gericht hatte im März und im Oktober je 6 Wochen 
hindurch Sitzungen. Man nannte diese Sitzungen in Polen Gerichts-Kadenzen. 
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denn auf ein Projekt verzichten, das uns so lockend erschienen war, 
und abreisen, um formellen Verpflichtungen nachzukommen, bei denen 
ich persönlich insofern interessiert war, als mir im Falle des Gewinnens 
des Prozesses 1009 Dukaten versprochen worden waren. 

Wir machten unsere Rückreise über Straßburg, wo ich das 
Grabmal des Marschalls Grafen von Sachsen sah. Die Erinnerung 
daran, daß dieser bedeutende Mann einst zum Herzoge von Kurland 
erwählt worden war, erhöhte mein Interesse. Wir passierten darauf 
München, wo meine alten Freunde mir viel Güte erwiesen. Wir 
begegneten hier dem Herrn Wrougthon, ehemaligem englischen Ge­
sandten in Warschau. Er hatte meine Frau und Schwiegermutter 
in Petersburg gekannt. Wir fanden ihn anfänglich melancholisch 
und träumerisch; nur allmählich heiterte er sich auf. Ein Jahr 
darauf erfuhren wir, daß er sich erschossen habe. 

Von München gelangten wir nach Wien. Am Tage unserer 
Ankunft war eine entsetzliche Ueberschwemmnng eingetreten, die in 
der Vorstadt einige hölzerne Häuser fortgetragen hatte. Drei Tage 
darauf gingen wir, dieses traurige Schauspiel anzusehen. Sei es, 
daß der Schlamm böse Dünste aushauchte, sei es aus anderer Ursache, 
bei meiner Rückkehr fühlte ich mich von einem heftigen Kopfschmerze 
ergriffen, so daß ich verhindert war, zu unserm Botschafter, dem Fürsten 
Golitzyn, zum Diner zu gehen. Ich ließ ihm meine Entschuldigungen 
machen und ihn bitten, mir seinen Arzt zu schicken. Nach ein paar 
Tagen riet mir der Arzt, die Luft zu verändern und abzureisen. 

Während unseres Aufenthalts in Wien besuchte uns der famose 
polnische Gesandte Corticelli. Er erzählte uns in triumphierender 
Weise von seiner Audienz, aber er erwähnte nicht die Bemerkung 
des Kaisers Joseph, von der ich oben erzählt habe. Der Abbe 
Os . . . hatte sie mir anvertraut. Corticelli mißfiel sowohl dem 
Kaiser als dem Wiener Publikum, das darüber entrüstet war, daß 
der Äohn eines Weinhändlers eine Nation repräsentierte, die einen 
so zahlreichen und gebildeten Adel hat. 

Wir hielten uns in Krakau nicht auf und beeilten uns, soviel 
wir konnten, Warschau zu erreichen. 
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Wer von Paris zum Norden zurückkehrte, machte damals Sen­
sation, als ob er übernatürliche Kräfte erworben hätte. Der König 
und Madame de Cracovie*) verdoppelten ihre Güte und Höflichkeit 
gegen uns. Man überhäufte uns mit Einladungen und da der 
Magnetismus damals die Aufmerksamkeit von ganz Europa auf sich 
lenkte, so sprach auch der König, der als gebildeter Mann auch das 
System kennen zu lernen wünschte, mit mir darüber. Ich setzte 
ihm die Grundgedanken einfach auseinander und vermied den ent­
schiedenen Ton, der den Sektirern eigentümlich ist. Seine Majestät 
wünschte die Aphorismen zu lesen. Ich hatte die Ehre, ihm das 
Manuskript Mesmers mitzuteilen. 

Eines Abends, als ich mit dem Könige über meine Reise 
plauderte, erzählte ich ihm einige Anekdoten über den Hos von 
Versailles und ließ dabei einige politische Betrachtungen einfließen. 
Diese erregten seine besondere Aufmerksamkeit und er sagte mir 
einige schmeichelhafte Worte. Ich benutzte die Gelegenheit, ihm zu 
sagen, wie glücklich ich 'mich schätzen würde, wenn Se. Majestät 
geruhen wollte, mich in der diplomatischen Karriere, wenn auch nur 
anfänglich als Geschäftsträger, zu verwenden. Der König antwortete, 
er sei davon überzeugt, daß ich in dieser Branche gute Dienste leisten 
würde, „aber," fügte er hinzu, „Sie kennen die Beziehungen Polens 
zu Rußland, und wenn Sie dieselben mit Aufmerksamkeit verfolgen, 
so werden Sie die Verhältnisse erraten, die mich bei der Ernennung 
der Personen und auch bei der Sendung an die verschiedenen Höfe 
bewegen." 

Ich teilte diese Bemerkung des Königs dem Botschafter mit 
und bat ihn, der polnischen Majestät zu versichern, daß meine Er­
nennung dem Petersburger Hofe nicht mißfallen würde. Graf 
Stackelberg erwiederte darauf: „Sie haben nur die Hälfte der 
Ideen des Königs erfaßt. Er murrt im Geheimen über Nußland, 
wird sich aber hüten, in diesem Sinne Instruktionen einem Manne 

*) Pani Krakowska, Schwester des Königs, Witwe des frühern Hetmanns 
und Kastellans von Krakau, Branicki. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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von Bedeutung, zumal wenn dieser von meinem Hofe empfohlen 
worden ist, zu geben. So hat er unbedeutende Leute nötig, solche 
wie Z ... in Berlin und Corticelli in Wien, die nur in den 
Vorzimmern mit Subalternen verhandeln. Wenn er Deboli in 
Petersburg untergebracht hat, so ist das geschehen, weil er ihn hat 
erziehen lassen und als seine Kreatur betrachtet. Mein Hof findet 
den armen Deboli*) so lächerlich, daß er froh ist, ihn zu seinen 
kleinen Erheiterungen zu haben („xour ses msnus xlaisirs"). Nach 
Allem dem rate ich Ihnen als Freund, die Idee, vom König in der 
Diplomatie verwandt zu werden, ganz auszugeben." 

Eines Morgens fand ich beim Botschafter den Marschall Gurowski, 
der mir im Lachen sagte: „Wir sind im Begriffe, den Minister-
Residenten Ihres Herzogs in den Turm (das Gefängnis für 
Edelleute) zu sperren. Ich hoffe, daß Sie darüber nicht böse sein 
werden." 

Obgleich ich mir aus Herrn Zugehör nichts machte, schien mir 
das Vorgehen gegen ihn unzulässig. Ich antwortete also: „Die 
Person des Herrn Zugehör ist mir gleichgiltig, aber ich bitte Sie, 
Herr Marschall, seinen diplomatischen Charakter zu achten." „Ter 
Resident eines Vasallen-Fürsten," meinte Gurowski, „kann nicht 
mehr Rechte haben, als sein Herr und wenn der Herzog von Kur­
land hier Schulden machen oder irgend ein Vergehen begehen wollte, 
so würde ich ihn ebenfalls in den Turm setzen." „Sie scherzen, 
Herr Marschall. Man kann Vasall sein, ohne die Rechte eines 
regierenden Fürsten zu verlieren. Die Kürfürsten Deutschlands sind 
Vasallen des Kaisers und haben nichts desto weniger des Gesandt-
schasts-Recht, sogar am Hofe von Wien. Ihre Gesandten, sind sie 
einmal zugelassen, stehen unter dem Schutze des Völkerrechts ebenso 
wie die Gesandten anderer Höfe." 

*) Ich kann mich nicht enthalten, ein Witzwort des Grafen Stackelberg hier 
anzuführen. Madame Deboli war zwei Mal mit toten Kindern niedergekommen 
Mit Beziehung darauf fagte Stackelberg: „Die Kinder der Madame Deboli sind 
wie die Depeschen des Herrn Deboli; sie sterben, sobald sie das Licht der Welt 
erblicken." ^ 
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Der Botschafter, den dieser Streit amüsierte, machte ihn noch 
lebhafter, indem er ihn gewandt anschürte. Der Marschall Gurowski 
wurde heftig und sagte: „Nun wohlan! Wir werden sehen, ob 
Ihr Resident nicht am nächsten Sonnabende im Turm sitzen wird." 
„Ich bin des Gegenteils sicher. Denn die herzoglichen Vorrechte 
sind von den Höfen Rußlands, Oesterreichs und Preußens garantiert 
und ich gebe mich der Hoffnung hin, daß man einen solchen Rechts­
bruch nicht dulden wird." 

Als ich zu Hause war, schrieb ich dem Herrn Zugehör, den 
ich kaum kannte, daß ich ihn bitte, sich zu mir zu bemühen, da ich 
ihm in einer ihn betreffenden wichtigen Angelegenheit Mitteilung 
zu machen habe. 

Er kam sofort und ich erzählte ihm von dem Streite, den ich 
soeben gehabt habe. Er beschwor mich, ihn zu unterstützen und 
gestand mir, daß er mit seiner zahlreichen Familie verloren wäre, 
wenn man ihm die Schmach anthäte, da der Herzog ihn dann nicht 
behalten würde. 

Ich warf ihm vor, daß er Unrecht gehabt habe, die Jurisdiktion 
des Marschalls überhaupt anzuerkennen, indem er sich auf die Klage 
des Grafen Tomatis eingelassen habe. Ich versprach ihm aber, 
alle meine Kräfte anzustrengen, um ihn aus der unangenehmen Lage 
zu befreien. 

Ohne einen Augenblick zu verlieren, schrieb ich eine Denkschrift: 
Nur Is droit IsAation Due 6« Oonrlanäs st 

sur I'inviolakilits äs L0H winistrs-i-esiäsnt. 

Ich hatte meine Gründe auf 8 Seiten in 4° zusammengedrängt*) 
und mit Hilfe einer dreifachen Zahlung wurde diese Abhandlung 
in einem Tage und zwei Nächten gedruckt, so daß ich Mittwoch 
früh ein Exemplar dem russischen Botschafter übergeben konnte. 

*) Die Publizisten Deutschlands thaten in ihren Journalen meiner Schrift 
ehrenvolle Erwähnung, z. B. Schlötzer, Büsching :c. Wer sich näher über diese 
Schrift informieren will, beliebe in Schwartz: Vollständige Bibliothek kurländischer 
und piltenscher Staatsschriften von pag. 293 bis 289 nachzulesen. 
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Zugehör hatte von seiner Seite die Abhandlung allen Gesandten 
übergeben und um deren Schutz gebeten. 

Der Graf Tomatis*) lief zum Könige und gab sich Mühe, 
die Schrift anzuschwärzen, indem er mich beschuldigte, keine andere 
Absicht dabei gehabt zu haben, als die königliche Würde herunter­
zuziehen uud die herzogliche zu erheben. 

Madame de Eracovie hatte uns zum Souper eingeladen, bei dem 
auch der König erschien. Kaum wurde er mich gewahr, als er auf 
mich zutrat und mir in ärgerlichem Tone sagte: „Ich bin sehr 
unzufrieden mit Ihnen. Wer hat Ihnen das Recht gegeben, die 
Würde des Herzogs von Kurland auf Kosten der königlichen Autorität 
zu erheben?" „Wie, Sire, dadurch, daß ich Ihrer Majestät die 
Autorität des deutschen Kaisers zuschreibe? Ich glaube den Glanz 
Ihres Thrones nicht vermindert zu haben und wenn Ihre Vasallen 
gekrönte Häupter wären, so müßten Ew. Majestät um so größer 
erscheinen." „Es handelt sich hier nicht darum, was wäre, sondern 
was ist. Wenn der Herzog selbst dem Relations-Gerichte unterstellt 
ist, so muß sein Resident es dem Marschalle der Krone sein." 
„Ew. Majestät wollen mir gestatten zu bemerken, daß hier eine 
Rechts-Unterscheidung zu machen ist. Der Herzog"... „Ach! da 
sind Sie mit Ihren Unterscheidungen. Ich habe daran genug und 
ich rate Ihnen, sich ruhig zu verhalten." Er wandte sich damit 
der Gesellschaft zu. 

Man las, man plauderte und der König schlummerte. Endlich 
wurde zum Souper gebeten. Der König entfernte sich und die 
Heiterkeit kehrte wieder ein. 

Der Fürst Bischof. Bruder des Königs, sagte mir darauf: 
„Der König hatte die Miene, Ihnen Vorwürfe zu machen." Ich 
erzählte ihm das Faktum und da ich einige Exemplare in der Tasche 

Tomatis war eine Art Abenteurer. Seine Frau, früher Tänzerin an 
einem Warschauer Theater, war Mätresse des Königs gewesen und hatte den 
Grund zu dem Vermögen gelegt, das Tomatis durch Spiel vergrößerte. Bei 
dem Prozesse mit Zugehör hatte es sich um die Summe von 30 Tausend Gulden 
polnisch gehandelt. 
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hatte, gab ich ihm eines mit den Worten: „Ich konstatiere vor 
Ihnen, Monseigneur, daß es nicht die Person des Herrn Zugehör 
ist, für die ich mich interessiere. Es ist seine Stellung, die ich 
verteidige, und die ich nicht, im Widerspruche mit dem öffentlichen 
Rechte und den von allen zivilisierten Nationen angenommenen 
Grundsätzen, erniedrigt sehen möchte." 

Der Fürst Bischof begnügte sich, ohne auf die Sache einzugehen, 
zu bemerken, daß der Herzog eine bessere Wahl hätte treffen sollen, 
um nicht durch das Verhalten seines Residenten bloßgestellt zu werden. 

Gurowski, um sich aus der Verlegenheit zu ziehen, veranlaßte 
einen Aufschub des Urteils des Marschallats auf 10 Tage, damit 
der Groß-Marfchall, Graf Mniszek, der bei seiner Rückkehr seine 
Amts - Funktionen wieder aufgenommen hatte, die ihm geeignet 
erscheinenden Maßregeln in dieser Sache ergreifen konnte. 

Der Graf Mniszeck, wenngleich sehr eifersüchtig auf die Vor­
rechte seiner Stellung, fühlte doch, daß es klüger wäre, die Sache 
ohne Aufsehen zu erledigen, und ließ beiden Parteien durch den 
Botschafter ein Schiedsgericht vorschlagen. So wurde denn die 
Angelegenheit aus dem Register der anhängigen Sachen gestrichen. 

Einige Tage darauf erschien eine in Warschau 1785 gedruckte 
Abhandlung unter dem Titel: 

Ue1airel886in6iit) la ^usstion, si N. äs 
xsut jouir a la dour äs ?o1oAns äu droit äss Asus 
ÄMartsnant aux ministrss stranAers. 

Der König hatte dem Bischof Naruszewicz aufgetragen, diese 
Schrift zu verfassen, um mich zu widerlegen. Seine Majestät fand 
natürlich, daß die Widerlegung siegreich sei und sandte sie dem 
Grafen Stackelberg. Dieser sagte mir am Tage darauf: „Ich 
beklage Sie; da ist eine Abhandlung, die Sie, wie man mir sagt, 
zu Boden wirft und Ihre Anführungen widerlegt. Ich habe, wie 
Sie sich wohl denken können, die Schrift selbst nicht gelesen; ich 
wiederhole nur, was mir der König, die Marschälle und andere 
unterrichtete Personen gesagt haben." 
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Ich bat den Botschafter um die Schrift, die 98 gedruckte Zeiten 
enthielt. Als ich sie durchgesehen hatte, bemerkte ich lachend: „Wenn 
Ew. Exzellenz die Zeit dazu haben, mich anzuhören, so könnte ich 
dieses Pamphlet auf der Stelle widerlegen. Das Haupt-Argument 
desselben beruht auf einem empörenden Trugschlüsse. Der Verfasser 
behauptet, das Gesaudtschasts-Necht könne nur äs summa xotsstats 
aä swiilsin gedacht werden, der Herzog von Kurland sei als Vasall 
einer mit königlicher Würde bekleideten Macht nicht gleich zu achten, 
könne also das Recht der Legation nicht besitzen. Der Verfasser 
zitiert dabei Grotius als seinen Gewährsmann, und weiß nicht oder 
nimmt die Miene an, nicht zu wissen, daß gerade Grotius weiter 
unten im selben Kapitel bei der zitierten Stelle hinzufügt, die 
Fürsten, die in der Macht nicht gleichstehen, genießen auch das 
Gesandtschafts-Recht, „imnio," wie er sagt, „st ü hui sx ^ai-ts 
sukäiti sunt." 

„Wollen Sie, Herr Botschafter," fügte ich hinzu, „mir die 
umfangreiche Abhandlung geben, so hoffe ich, Ihnen in kurzer Zeit 
eine Antwort liefern zu können, die sie widerlegen wird." 

Der Graf Stackelberg gab mir die Schrift und wünschte, ohne 
es ausdrücklich zu sagen, daß ich den Hochmut des Bischoss Narus-
zewicz,*) oder eigentlich des Königs und seines Hofes, demütigen 
möge. Ich war erregt und verließ meine Wohnuug nicht eher, als 
bis ich meine Replik vollendet hatte. Als Verfasser nahm ich den 
Namen meines alten Professors Grummert an. Das war eine 
Huldigung, die ich dem Andenken dessen widmete, der einst mein 
Lehrer auf dem Gebiete des öffentlichen und Lehnrechts gewesen 
war. Diese durchsichtige Verhüllung machte meine Schrift noch 
keineswegs zu einer anonymen. 

Ich hatte mit meiner Arbeit guten Erfolg. Der König 
aber hat mir das nie vergeben und die Menge, die auf das Wort 
ihres Herrn und Meisters schwört, war in ihrer Eitelkeit um so 
mehr verletzt, als ich die Sophismen und die Anmaßung eines 

*) Naruszewicz war ein Mann von reinen Sitten, aber ungehobelten Manieren. 
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Mannes, der als Autorität galt, vernichtet und lächerlich gemacht 
hatte. Nachdem ich alle Argumente des Herrn Naruszewicz widerlegt 
hatte, faßte ich meine Deduktion auf einer einzigen Seite zusammen, 
indem ich durch die Vernunft, das öffentliche Recht und die Tat­
sachen nachwies, daß die Herzöge von Kurland, ebenso wie die 
Kurfürsten und Fürsten des Reichs das Gesandtschafts-Recht immer 
besessen haben und unverletzlich zu besitzen befugt seien. 

Der Herzog war damals auf Reisen; die Regentschaft Kurlands 
aber sandte mir ein Danksagungs-Schreiben und einige Monate 
später erhielt ich vom Herzog eine schöne goldene Tabatisre mit 
einem sehr höflichen Briefe. 

Das unpassende Verhalten des Herrn Zugehör, der die Rechte 
und die Würde des Herzogs aufrecht zu erhalten beauftragt war, 
hatte mittlerweile das Mißfallen der Regentschaft Kurlands hervor­
gerufen. Der Landhofmeister Klopmann, der damals ganz das 
Vertrauen des Herzogs besaß, hatte mit mir über den Zwischenfall 
Zugehör korrespondiert und sowohl er als der Graf Medem, der 
Schwiegervater des Herzogs, mir mitgeteilt, man wünsche, daß ich 
nach Mitau käme, um mehrere die kurländischen Angelegenheiten 
betreffende Fragen zu erörtern, und mit mir Verabredungen zu 
treffen, die mir etwa zusagen könnten. 

Ich reiste demnach Anfangs April 1786 nach Mitau. Nach 
zwei oder drei Gesprächen schloß die Regentschaft mit mir einen 
Vertrag, dessen Abmachungen folgende waren: 

Ich sollte: 1. die öffentlichen Angelegenheiten des Herzogs, 
insofern sie nicht den Interessen und alten Vorrechten der 
Ritterschaft widersprechen, überwachen, 

2. mit der Regentschaft eine regelmäßige Korrespondenz führen, 

3. die verschiedenen Schriftsätze, die die Regentschaft in 
Warschau zu veröffentlichen für notwendig halten würde, 
französisch redigieren, 

4. die polnischen Advokaten, die für den Herzog vor Gericht 
zu plädieren haben würden, überwachen. 
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Für diese Mühewaltung versprach mir die Regentschast 300 
Dukaten jährlich und das erste vakante Domänen-Gut zur Arrende. 

Als der Landesbevollmächtigte von dieser Verabredung erfahren 
hatte, machte er mir Vorwürfe und meinte, der nächste Landtag 
hätte mir die Würde des ständigen Delegierten zuerkannt. Ich 
erwiderte, daß ich, nachdem man meinen uneigennützigen und wohl­
begründeten Vorschlag beim vorigen Landtage abgelehnt, mich nunmehr 
entschieden hätte, wobei ich aber nichtsdestoweniger die Klausel 
gestellt, daß ich keinerlei Angelegenheit uud Vertretung gegen die 
Ritterschaft übernehme, deren Mitglied ich durch meine Geburt und 
deren natürlicher Verteidiger ich durch meine Gesinnungen sei. 

Von Mitau gingen wir nach Petersburg, wo meine Frau ihre 
Mutter wiederzusehen wünschte. Die Regentschaft trug mir bei 
dieser Gelegenheit auf, das russische Ministerium über den unerhörten 
Anspruch des Herrn D aufzuklären und ich hatte das Glück, 
zum Ziele zu gelangen. 

Niemals ist mir der Aufenthalt in Petersburg angenehmer 
erschienen. Die Freundschaft, die man meiner Schwiegermutter 
erwies, kam natürlich auch uns zu gut und täglich bot sich uns 
ein neues Vergnügen. 

Der Fürst Dawidow, Onkel der Oberstin Heyking, deren Tochter 
im Smolnaschen Institute erzogen worden war und zwar mit ihrer 
Kusine, der Fürstin Dawidow, wollte durchaus, daß wir bei ihm 
wohnten. Wir waren dort auf die angenehmste Weise untergebracht. 

Wir blieben 4 Monate in Petersburg und die Zeit verstrich 
wie ein Tag. Das Herannahen der Juridik des Relations-Gerichts 
und des Reichstags rief mich nach Warschau zurück. 

Bei meiner Durchreise durch Mitau gab ich der Regentschaft 
zu verstehen, wie es schön wäre, einmal dem polnischen Reichstage 
den Beweis zu liefern, daß die Interessen des Herzogs und der 
Ritterschaft keineswegs immer gegensätzlich seien und bat infolge­
dessen, mir zu gestatten, daß ich für diesen Reichstag die Instruktionen 
zugleich des Delegierten von Kurland und Pilten übernehme. Es 
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wurde mir zugestanden und das Resultat dieses Reichstages war 
für beide Teile angenehm und erfreulich. 

Meine Lage war damals in Warschau im Allgemeinen sehr 
glücklich. Ich hatte ein Einkommen, das genügte, an einen: Orte, 
wo nichts teuer war, angenehm leben zu können. Wenn wir uns 
auch nichts versagten, was zur wirklichen Behaglichkeit beitrug, so 
waren wir doch wirtschaftlich uud trieben keinen unnützen Luxus. 
Die mir so teuere Familie d'A . . . und einige andere Freunde 
bildeten für gewöhnlich unfern Kreis. Wir besuchten häufig das 
liebenswürdige Haus der Fürstin Sanguszko, das der Kanzlerin 
Fürstin Czartoryska und von Zeit zu Zeit auch Madame de Cracovie 
und den Hof, wenn dort bei der Kastellanin Madame Alexandrowicz, 
deren Mann als Hofmarfchall die Einladungen machte, Gesell­
schaft war. 

Ich lebte viel mit dem diplomatischen Korps, und der Wunsch, 
in diese Lausbahn einzutreten, wurde in mir immer lebhafter. Wenn 
ich mich mit der Mehrzahl der in dieser Laufbahn befindlichen 
Herren verglich, so sagte ich mir ohne Ueberhebuug, daß ich mit 
ihnen auf derselben Stufe stand. 

Der Herzog kehrte endlich von seiner Reise nach Kurland 
zurück und bald daraus gebar die Herzogin einen Sohn. 

Meine Freunde rieten mir, mich mit der Herzogin zu besprechen, 
die damals den größten Einfluß auf Ihren Gemahl hatte. Ich 
machte infolge dessen allein eine Reise nach Mitau und hatte durchaus 
Grund, mit dieser Reise zusrieden zu sein, besonders mit der Herzogin, 
die damals sehr liebenswürdig gegen mich war. 

Ich bemerkte, daß der Herzog und die Herzogin für den Berliner 
Hof fehr eingenommen waren, und man flüsterte sich damals zu, daß 
Preußen auch in Mitau einen Residenten halten werde, ebenso wie 
Rußland einen bereits dort hatte. Ich war zu nahe bei Peters­
burg, um nicht meiner Schwiegermutter einen Besuch zu machen. 
Ich blieb drei Wochen in der Hauptstadt, und als ich nach Warschau 
zurückkehrte, kam der König von Kaniew dort an. 
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Die Kaiserin von Rußland hatte, als sie auf ihrer Reise in 
die Krim Kiew berührte, dem König von Polen in Kaniew eine 
Zusammenkunft gewährt. Diese Reise Katharinas versetzte fast 
ganz Europa in Erregung und hatte im Grunde keine andere Ver­
anlassung, als daß der Fürst Potemkin die sichtbar schwindende 
Gunst seiner Herrin wieder zu beleben wünschte. Seine Feinde 
hatten der Kaiserin versichert, daß alle die neuerworbenen Provinzen, 
deren General-Gouverneur Potemkin war, nichts als Wüsten seien 
und daß die dem Reichsschatze entnommenen, für Kolonisten, Bauten 
und Befestigungen bestimmten immensen Summen in die Privat-
Kasse des Fürsten Potemkin geflossen seien. Er hatte geglaubt, 
diese, wenn nicht ganz falschen, so doch sehr übertriebenen Be­
hauptungen am besten dadurch zu vernichten, daß er die Kaiserin 
anflehte, diese Reise zu machen. Es ist selbst von einer Krönung 
als Königin von Taurien die Rede gewesen, aber da der Kaiser 
Joseph ein viel weiter gehendes Projekt in Betreff Konstantinopels 
angeregt hatte, so wurde die Idee der Krönung aufgegeben. 

Diese Zusammenkunft des Königs mit der Kaiserin in Kaniew 
hat den Untergang Polens vielleicht beschleunigt. Der König ist 
dort bei all seinem Verstände ungeschickt gewesen. Branicki hetzte 
dort den Fürsten Potemkin gegen den Grafen Jgnaz Potocki auf, 
den man durch besondere Auszeichnung hätte zu gewinnen versuchen 
sollen. Statt dessen verletzte man ihn ungerechter Weise und er 
verließ Kaniew tief gekränkt und empört gegen den Hof von 
Petersburg. 

Als ich im Auftrage der Ritterschaft den König zu seiner 
glücklichen Heimkehr beglückwünschte, fand ich, daß der König düster 
und von einer Laune war, die er während der Audienz von einer 
Viertelstunde Mühe hatte, zu verbergen. 

Um diese Zeit reklamierte der Palatin Syberg vom Herzoge 
das Gut Grendsen unter dem Vorwande, daß dieses Gut ihm auf 
Grund eines Diploms von Gotthard Kettler gehöre. 

Der Herzog, nicht zufrieden damit, daß er in Warschau seinen 
Residenten Zugehör und mich zur Überwachung der Advokaten 
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hatte, schickte noch den Fiskal Pantenins, den Advokaten Andrv 
und Herrn v. Mantenssel, einen Sohn dessen, von dem ich früher 
gesprochen habe, nach Warschau. 

Durch dieses Mißtrauen, das der Herzog entweder in meine 
Ausrichtigkeit oder meine Einsicht setzte, verletzt, schrieb ich einen 
sehr erregten Brief und verlangte meine Entlassung. 

Der Kanzler Baron Taube beschwor mich, zu bleiben, da es 
sich um ein Lehnsgut (nicht um ein Allodialgut des Herzogs) handle 
und sügte hinzu, ich müsse meinen Eifer in dieser Sache verdoppeln, 
um durch die That die unwürdige Verleumdung derjenigen zu 
entkräften, die mich vom Herzoge entfernen möchten und das Gerücht 
verbreitet hätten, daß Spberg mir 6000 Dukaten versprochen habe, 
wenn ich ihm im Geheimen behilflich sein wolle. 

Ich hatte den Syberg'schen Prozeß bereits der Truppe von 
Machern, die der Herzog entsandt, übergeben und sei es, daß die 
polnischen Advokaten verstohlen den Palatin begünstigt hatten, fast 
alle Richter erwiesen sich als gegen den Herzog eingenommen. Da 
erhielt ich den Brief vom Kanzler Taube. Sehr erregt und von 
dem brennenden Wunsche beseelt, die nichtswürdige Verleumdung 
zu zertreten, eilte ich zu Pantenins und ließ mir die letzte Replik, 
die für die Sache entscheidend sein mußte, zeigen. Ich fand den 
Schriftsatz im Stil und in der Deduktion schwach und äußerte ihm 
meine Befürchtungen. Er gestand mir, daß er sie teilte, trotz der 
Prahlereien des Herrn v. Mantenssel. „Wohlan!" sagte ich ihm, 
„lassen Sie mich handeln. Ich rechne aus Ihre Redlichkeit, und 
bin davon überzeugt, daß Sie mir im Falle des glücklichen Aus­
ganges beim Herzoge Gerechtigkeit widerfahren lassen werden." 

Ich schloß mich zu Hause ein und in zwei Tagen hatte ich 
ein gedrängtes Exposs der Sache vollendet. Ich ließ es eiligst 
drucken, aber erst am Tage vor der entscheidenden Sitzung verteilen. 
Der Ersolg überstieg meine Erwartung; der Herzog gewann den. 
Prozeß trotz aller Jntrignen. 

Sobald die Entscheidung getroffen war, sandte Mantenssel einen 
Eilboten an den Herzog, um ihm den Sieg, den er, Manteuffel, 

19 
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errungen habe, mitzuteilen, wobei er hinzufügte, er sei gezwungen 
gewesen, fast 20 Tausend Dukaten dabei zu verausgaben. Man 
hatte mir aus der Beförderung der Staffette ein Geheimnis gemacht 
und ich konnte so meinen Bericht, der, was meine Person und 
Wirksamkeit betraf, bescheiden abgefaßt war, dem Herzoge nur per 
Post zustellen. Wie groß war meine Ueberraschung, ich möchte fast 
sagen, meine Entrüstung, als der Herzog nicht einmal eine Antwort 
für mich nötig hielt! Von der Regierung (den Oberräten) erhielt 
ich freilich ein Schreiben, in dem meines „Erposä's" in schmeichel­
hafter Weise gedacht und mir für den Eifer, den ich in diefer 
Angelegenheit an den Tag gelegt, gedankt wurde. 

Ueber das Betragen des Herzogs aufgebracht, verlangte ich 
wenigstens den Ersatz der 12 Dukaten, die ich sür den Druck und 
die Verteilung meines Exposes verausgabt hatte. Es war leicht 
verständlich, daß ich wegen dieser unbedeutenden Summe allein mir 
wohl nicht die Mühe gemacht hätte, noch zu schreiben, daß ich viel­
mehr damit nur zu verstehen geben wollte, wie Manteuffel, der 
20 Tausend Dukaten für diesen Prozeß verschleudert hatte, für 
überflüssig gefunden habe, für das Aktenstück, das für den günstigen 
Ausgang der Sache entscheidend gewesen war, auch nur einen Heller 
zu verausgaben. Und was that nun der Herzog? Offenbar in einem 
Momente der Geistes-Abwesenheit ließ er mir antworten, er könne 
bei dem Geldmangel, in dem er sich nach seiner Reise befinde, 
momentan nicht Zahlung leisten, werde aber zu Weihnachten den 
geforderten Betrag mir zustellen lassen. Empört verlangte ich nun 
die Aufhebung unserer Konvention. Aber die Regierung mischte 
sich in die Sache und der Kanzler Taube bat mich, nichts zu über­
stürzen, wobei er mir die Versicherung gab, daß sich Alles zu meiner 
Genngthuuug gestalten werde. 

Um diese Zeit traf mich ein schwerer Kummer. Mein zweiter 
Vater, der alte Oberst A . . ., starb an den Folgen einer lang­
wierigen Krankheit. Meine Verehrung und meine Thränen folgten 
ihm ins Grab. 

Eingeengt in einer Sphäre, die meiner Thätigkeit keinen Raum 
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gewährte, sann ich über Mittel, mir einen weiteren Wirkungskreis 
zu eröffnen. Da ich erkannt hatte, daß Stanislaus nur seine 
Kreaturen zu verwenden entschlossen war, hatte ich die Idee, von 
ihm zum Gesandten an irgend einem sremden Hofe ernannt zu 
werden, längst aufgegeben und da ich auch am Petersburger Hofe 
nur auf Hindernisse gestoßen war, entschloß ich mich zu einer Reise 
nach Berlin, wo eine neue Regierung und gewisse besondere Um­
stände meine Wünsche begünstigen konnten. Dazu war aber eine 
vollständige Geheimhaltung notwendig. Ich beschloß daher, mein 
Projekt Niemand mitzuteilen und den Zweck meiner Reise durch 
irgend welche wahrscheinlich erscheinende Beweggründe zu verhüllen. 

Ich gab infolge dessen einen besonderen Eifer für die höheren 
Grade der Freimaurerei vor und ließ annehmen, ich hätte Briefe 
aus Paris erhalten, die mir gemeldet hätten, daß in Berlin eine 
Delegation der Freimaurer von Paris und Stockholm eintreffen 
würde, um mit Bifchoffswerder und Wöllner zu beraten zc. 

Der König, wie auch der Graf Stackelberg hatten davon er­
fahren und als ich ihnen mitteilte, ich wolle nach Berlin gehen, 
um die Aerzte zu konsultieren, gaben sie mir zn verstehen, daß sie 
sich über den wahren Zweck meiner Reise nicht täuschen ließen. Um 
sie in ihrer Meinung zu verstärken, verteidigte ich mich absichtlich 
schwach. 

Einige Tage vor meiner Abreise sprach der Graf Stackelberg 
mit mir über die in Berlin jetzt herrschende Leidenschaft für die 
Freimaurerei. Ich verteidigte den Orden mit Feuer, sprach von 
der Ehrenhaftigkeit Bischoffswerder's und dem Genie Wöllners und 
breitete fo über den Zweck meiner Reise einen undurchdringlichen 
Schleier. Ich machte meine Reise allein. Die Erwägungen, auf 
die ich meine Hoffnungen und Pläne stützte, waren etwa folgende: 
Mehrere Personen meines Namens hatten mit Auszeichnung in der 
preußischen Armee gedient; der Fürst Sacken serner war mittler­
weile Groß-Kammerherr und Staats- und Konferenz-Minister des 
Berliner Hofes geworden und wenn ich auch wußte, daß sein Ein­
fluß dort unbedeutend war, so konnte der Umstand, daß er mein 

18* 
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Landsmann und Pate mar, vielleicht ins Gewicht fallen; Bischosfs-
werder war der Günstling des neuen Königs geworden und endlich: 
ich war entschlossen, ein Jahr ohne Gehalt zu dienen. 

Da ich meine Beziehungen zum Herzoge noch nicht abgebrochen 
hatte, bat ich ihn, um der Form willen, um die Erlaubnis, auf 
6 Wochen nach Berlin gehen zu dürfen und da ich wußte, daß die 
Herzogin mit der Prinzessin Ferdinand intim befreundet war, so 
bat ich sie um einen Brief an die Prinzessin und ihre etwaigen 
Aufträge an ihre Brüder, die damals in preußischen Diensten waren. 
Ich hatte der Herzogin geschrieben, daß der Wunsch, den Hos von 
Berlin unter der neuen Regierung wiederzusehen, und die Notwendig­
keit, die Aerzte dort sür mich zu Rate zu ziehen, mich Zu dieser 
Reise veranlaßten :c. 

Die Herzogin antwortete mir eigenhändig in höchst gütiger 
Weise. Sie schickte mir alle die Briese, um die ich sie gebeten hatte 
und schrieb mir unter Anderem: „Ich warte mit Ungeduld, daß 
Sie mir Ihr Urteil über die Prinzessin Louise Ferdinand, die mich 
sehr interessiert, mitteilen. Ich bin neugierig über allerlei Dinge, 
auf die Sie gewiß mit beobachtenden Augen blicken werden, zu er­
fahren." Auf diese Weise hatte sie mich aufgefordert, ihr weiter 
zu schreiben, was ich denn auch mit Vergnügen that. 

Ich unterdrücke die Erzählung der Details meiner Vorstellung 
beim Könige, der Königin und dem ganzen Hofe. Bischoffswerder 
war wenig sichtbar. Man beklagte sich damals laut darüber, daß 
mehrere Sachsen für den preußischen Dienst ernannt worden waren 
und, da man zu solchen Klagen ganz berechtigt erschien, so mußte 
ich mir sagen, daß die Umstände zu keiner Zeit meinen Wünschen 
ungünstiger wären, als jetzt. Es wäre eine Ungeschicklichkeit ge­
wesen, wenigstens für den Moment, einen Plan nicht fallen zu 
lassen, der unausführbar erschien. 

Ich hatte mit dem schwedischen Gesandten Earrssien ein ver­
trauliches Gespräch über die polnischen Angelegenheiten, wobei ich 
bemerkte, ich sei erstaunt, daß sein Hof Niemand in Warschau habe. 
Er meinte, daß der so unbegrenzte Einfluß Rußlands die Gesandten 
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der anderen Höfe ein gar zu untergeordnete Rolle spielen lassen 
würde. „Dieser Einfluß," warf ich ein, „wird durch den Preußens 
vermindert werden. Wenn ich mich nicht irre, wird dieser Hof sich 
mehr in polnische Dingen mischen und dort die Partei der Un­
zufriedenen unterstützen. Ihr Hof könnte als Garant des Friedens 
von Oliva und der Konstitution von 1768 immerhin sich leicht einen 
gewissen Einflnß auf diese Republik verschaffen. Es würde genügen, 
dort anfänglich nur eiuen Geschäftsträger zu ernennen, der später 
den Charakter eines Gesandten entfalten könnte. 

Carrssien schien meine Meinung für begründet zu halten und 
fo fprach ich denn deutlicher. „Wenn der König von Schweden," 
fügte sie hinzu, „mir diese Stellung anvertrauen wollte, so würde 
ich das erste Jahr ohne Gehalt zu dienen bereit sein, unter der 
Bedingung, daß Seine Majestät, wenn Sie mit meinen Leistungen 
zufrieden wäre, mich darauf zum Gesandten mit einen: Gehalte 
von 3000 Thaler ernennen würde." 

„Geben Sie mir," sagte Carrssien, „hierüber ein Memoire 
und da Sie den General Toll^) kennen, der das Vertrauen des 
Königs besitzt, so schreiben Sie ihm zu gleicher Zeit. Ich würde 
Alles durch einen Kurier befördern, den ich ungesäumt au meiuen 
auf Befehl der königlichen Prinzessin, Schwester des Königs von 
Schweden, Aebtissin von Quedlinburg, die gestern hier angekommen 
ist, abfertigen werde. Am nächsten Sonntag werde ich Sie, wie 
alle anderen Fremden, der Prinzessin vorstellen." 

So schrieb ich denn das Nötige, sowohl an den König, als 
vertraulich an den General Toll, an diesen unter dem Freimaurer-
Siegel. Ich reiste darauf nach Warschau zurück, nachdem ich 
Carrssien versprochen hatte, ihm über die polnischen Angelegen­
heiten zu schreiben. Dieser hatte mich darauf aufmerksam gemacht, 
daß, um im schwedischen Dienste angestellt zu werden, man Unter-
than des Königs sein müsse; er glaubte iudesseu, daß, wenn dem 

*) Der General Toll war auf semer Durchreise durch Warschau zum Re­
präsentanten des polnischen Freimaurer-Ordens für Stockholm ernannt worden 
und ich hatte mich mit ihm damals besonders befreundet. 
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König meine Korrespondenz gefallen würde, ich mich im schwedischen 
Pommern naturalisieren lassen könnte, wodurch alle Schwierigkeiten 
beseitigt wären. 

Endlich, am 12. März, erhielt ich von dem König Gustav III. 
folgenden Brief: 

Noiisisur 

^s'ai vu avse satiskaotion ^ar 1a Isttrs, (zus Vous 
m'avs2 sonts äu 28I)6L6iii1>i'S äs l'amiss ^a88S6, 1s8 8snti-
msnt8, c^us Vous ^ sx^rims^ ina ^sr80iiii6 st 
uii Ko^auins, ^»ar 1a Aarantis äuc^usl la eon8tituti0Q 
äs Votrs xa^8 natal a sts eonürmss. ^Ltant äsja trss 
kavoradlsrnsiit ^rsvsnu 8ur Votrs eoiri^ts xar 1s8 in-
kormatior^ <^us j'ai rseuss 6.6 Votrs earaotsrs st äs 
Votrs liakilsts, js u'aurai8 xas 1is8it6 ä'aoesxtsr l'oärs 
äs Vos 8srvios8, sn Vous eonksrant 1s earaetsrs äi^lo 
mati^us c^us Vous äs8irs2 ä'autant z)1u8 cz^us Vous Vous 
trouvs? äaQ8 uns xositiou. kort avantaZsuss ^>our ms 
äonnsr äs8 inkorniation^ trs8 nso688ail'63 äan8 uu. momsiit 
ou 1a Situation eritit^us äs8 jaüaires sn Luroxs exiZs 
äs s'sn ^rosursr äs toutss ^>arts; mais V0113 8sntirs2 
ai8smslit 1a kores äs3 e0U8iä6rati0H8 c^ui m'suPselisiit 
äs Vous aoeoräsr tont äs 8U.its un earastsrs xudlie 
^arnii 1s3^us1l68 S8t 1'anoisn u8aZs äs ns äomisr 1s8 
^>1aos8 äs ostts eatsZoris (^u'a äss xsr80nns8 nss3 ms8 
8ujst8; es^snäant zs HS Israi aueuns äikAeults äs Vous 
munir SU attsnäaut ä'uns autvT'isatioii ^artieulisrs äs 
vsillsr a ins8 intsrst8 a l'snäroit ou Vou8 äsmsui-s^ 
st js rsosvrai avse z)1ai8ir 1s8 rs1ation8 <^us Vou3 ms 
ksrs^ ^arvsliir. Vou8 ^ouvs^ strs a88urs ^us js trou-
vsrai t0uj0ur8 mo^sii äs Vou8 tsuir eoraxts äs8 8sr-
vies8 c^us Vou8 ms rsnärss:. 8ur es zs ^ris Disu c^u'il 
Vou8 aist äan.8 8a saints Zaräs 

(^U8tavs. 
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Dieses Reskript des Königs befand sich in einem Privatbriefe 
des Generals Toll, in dem er Folgendes sagte: 

a^u^s vivsmsut Votrs memoire, dout uotrs 
miui8trs a 1a Oour äs Berlin a si 1)isu dsvslo^^s 1s8 
avautaAS8 dau8 8a ds^selis. ^ai8 1s Noi voudrait c^us 
V0U8 V0U8 e1iarAsa88is2!, N0u8isur, d'adord d'uue 8imp1e 
eorre8^)0udauee direete aveo 8aNajs8te 80U8 mvn adres8e 
avee 1e eliikkre oi-joiut et 8au8 aueuu titre. I^s tsm^8 
ksra 1s rs8ts st l'ou xourra Vou8 aeeordsr alors uu 
titrs oouvsualzls a Votrs na.i88a.nes et a Votrs ra.HA. 
I^a ^ualits de e0rre8xoudaut du Roi doit V0U8 etre 
d'autaut moiu8 ds83,Arsa1)1e, c^u'elle Vous prouve la 
eoutiauee de La Naje8te 8au8 Vou8 eom^romsttrs. ?our 
eet eüet 1e Roi Vou8 ^ermet de douusr uns korme 
ma^ouui^ue aux 1ettre8, c^ue Vou8 m'eorirs?:, st dout 
es11s8 au Ii.oi u'aurout 1'air c^us d'strs ds 8imj)1s8 
auusxsL.^ 

Nachdem ich diese Vorschläge reiflich überlegt hatte, nahm ich 
sie an, erklärte aber dem General Toll, daß das nur unter der 
Bedingung geschehe, daß, wenn nach einem halben Jahre Seine 
Majestät dann noch Gründe haben sollte, mir einen öffentlichen 
Charakter zu versagen, ich berechtigt sei, die Korrespondenz auf­
zugeben, um eine andere Stellung anzunehmen, die mich nicht einer 
Bedingung unterwirft, deren Fortdauer meinem Gefühle widerwärtig 
sein könnte. 

Ich begannn nun meine Korrespondenz, die genau und ich wage 
zu sagen, nicht uninteressant war. Da ich mit allen Parteien bekannt 
war, so konnte ich Alles aus der Quelle und aus der ersten Hand 
schöpfen. Sie hatte kaum 3 Monate gedauert, als ein Herr 
von Engestrom in Warschau unter dem Titel eines einfachen Reisenden 
anlangte. Lucchefini, der zum preußischen Gesandten beim Peters­
burger Hof ernannt worden war, blieb, statt durch Warschau durch­
zureisen, daselbst und wurde bald darauf hier zum Gesandten ernannt. 

Mir fiel auf, daß Herr v. Engestrom sich soviel Mühe gab. 
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über Alles unterrichtet zu werden, und daß er sich so intim mit 
Lucchesini und der antirnssischen Partei verband. Es erschien mir 
damals nicht wahrscheinlich, daß der König von Schweden sich jemals 
förmlich gegen Rußland erheben würde, zumal nach dem, was seit 
seiner Zusammenkunft mit Katharina geschehen war. 

Nichtsdestoweniger fühlte ich, daß nun der Moment gekommen 
war, entweder eine formelle Ernennung zu verlangen oder um die 
Erlaubnis zu bitten, meine Korrespondenz abzubrechen. Ich schrieb 
darüber dem General Toll, mies aus den sortdauernden Aufenthalt 
des Herrn v. Engestrom in Warschau hin und bemerkte, daß eine 
Subaltern-Rolle zu spielen mir nicht zusage uud ich viel lieber auf 
alle zukünftigen Vorteile verzichten, als mich in einer verletzenden, 
gar zu unbestimmten Lage befinden wolle. 

Der General Toll antwortete mir, daß der König meine Gefühle 
vollständig billige und daß die Dinge sich vielleicht in einer meiner 
Stellung so wenig entsprechenden Weise entwickeln können, daß Seine 
Majestät mich von der Fortsetzung der Korrespondenz, durch die er 
übrigens sehr befriedigt gewesen sei, entbinden wolle. Er wies mir 
eine Gratifikation von 1000 Thalern an, was einem Viertel des 
Gehalts eines Gesandten gleichkam, und versicherte, daß ich auf die 
vollständige Geheimhaltung der Korrespondenz, die nur 3 Personen 
bekannt sei, rechnen könne. 

So löste sich zu meinem Glücke eine Beziehung, die für mein 
Lebens-Schicksal hätte verhängnisvoll werden können. Hätte ich 
einen diplomatischen Charakter erlangt, so wäre unzweifelhaft diese 
Stellung mit dem Tode Gnstav's zu Ende, Rußland aber mir dann 
gänzlich verschlossen gewesen. Ich hätte mich mit Allem dem belastet 
gesehen, was während des Krieges zwischen Schweden und Rußland 
und des die Revolution in Polen vorbereitenden Reichstages Enge­
strom zufiel. 

Ich folgte nun mit Aufmerksamkeit den politischen Ereignissen, 
die von Tage zu Tage stürmischer wurden und sür Polen eine 
gewaltsame Krisis ankündigten. 

Meine Verbindung mit dem Herzoge bestand noch immer und 
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fesselte mich an Warschdn, so daß ich meine Fran auf ihrer nach 
Petersburg wegen der gefährlichen Erkrankung ihrer Mutter unter­
nommenen Reife nicht begleiten konnte. Nach einigen Monaten war 
Madame de la Font wieder hergestellt und meine Fran kehrte zurück, 
wobei sie aus ihrer Reise allerlei Schwierigkeiten zu überwinden 
gehabt hatte. Der König von Schweden hatte sich gegen Rußland 
erklärt und alle Pferde zwischen Petersburg und Riga waren für 
den Dienst der Krone in Anspruch genommen. 

Um diese Zeit bot Rußland Polen eine Offensiv- und Desensiv-
Allianz an und Preußen ließ eine Note übergeben, in der der König 
den Vorschlag mißbilligte und sich anheischig machte, Polen gegen 
jeden feindlichen Angriff, von wo er auch käme, zu verteidigen. 
Diese Erklärung brachte die Gährnng, die bereits in den Gemütern 
vorhanden war, zum Aeußersteu und da der Reichstag, der ein 
sogenannter freier sein sollte, zu einem konföderierten geworden war, 
so begann die Majorität, deren der russische Botschafter sicher zu 
seiu glaubte, zweifelhaft zu werden, namentlich durch die Doppel­
züngigkeit des Königs. 

Ich erlaubte mir, dem Grafen Stackelberg vorauszusagen, daß 
sein Hof die Majorität verlieren werde. Er hielt meine Besorgnis 
für eine Illusion. Die Kossakowski's, Ozarowski's zc. bestärkten ihn 
in dieser Ueberzeuguug und suchten ihm beizubringen, daß ich ihn 
nur deshalb beunruhige, weil ich mit den Potocki's, deren Gefühle 
und Meinungen ich im Geheimen teile, in Verbindung stehe. 

Eines Tages war ich zum Diner beim Botschafter. In Gegen­
wart des Bischofs Kossakowski und des Herrn Ozarowski fragte er 
mich, von wo ich käme. Als ich erwiderte: „Vom Grafen Jgnaz 
Potocki," lächelten diese beiden Herren und sahen den Botschafter 
bedeutungsvoll an. Ich bemerkte das und fuhr fort: „Ich habe 
dort zwei Stunden fehr angenehm verbracht. Der Abbs Pyramowicz 
hat uns eine Rede vorgelesen, die er in der Erziehungs-Kommission 
vorzutragen gedenkt und diese Rede war ausgezeichnet." Der Bischof 
Kossakowski wandte sich darauf zu mir mit den Worten: „Sie sind 
noch immer sehr befreundet mit Jgnaz Potocki." „Ja, Monseignenr," 
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erwiderte ich, „ich rechne mir das zur Ehre. Denn er hat viel 
Geist, ist sehr liebenswürdig und ist in seinen Gefühlen für mich 
stets gleich geblieben." „Nehmen Sie sich in Acht," fuhr der Bischof 
fort, „er wird Sie bekehren und Sie zum Preußen machen." 
„Jemand bekehren heißt ihn von einer Verirrung oder einem falschen 
Systeme zur Wahrheit zurückführen und da ich meinen jetzigen 
Standpunkt für einen richtigen halte, so ist es schwer, mich zu 
„bekehren." Der Botschafter, als er sah, daß ich mich erhitzte, 
unterbrach uns durch eine gleichgiltige Bemerkung. Der Zweck des 
Bischofs war offenbar, mich zu verdächtigen; man wird in der 
Folge sehen, aus welchem Beweggrunde. — 

Von Neuem mit Zustimmung des Herzogs zum Delegierten 
von Pilten ernannt, hatte ich am 15. Oktober 1788 meine Audienz 
beim Könige. Darauf legitimierte ich mich bei den Herren Mar­
schällen des Reichstages. Mit Aufmerksamkeit und Unruhe folgte 
ich den stürmischen Verhandlungen dieses Reichstages, den man als 
den unmittelbaren Anlaß des Untergangs Polens anzusehen hat. 

In der That, der russische Botschafter hatte in einer Note vom 
6. November 1788 erklärt, „daß seine Herrin, die das lebhafteste 
Interesse für den König und die Republik Polen beständig an den 
Tag gelegt habe, jede Veränderung der Konstitution von 1775, die 
sie feierlich garantiert gehabt, als eine Verletzung der Verträge an­
sehen werde" zc. Diese Erklärung war ein Schritt, der die Ge­
müter bis zum größten Aufbrausen zu bringen geeignet war. 

Wawszecki hatte bereits den Antrag gestellt, die Armee der 
Republik auf 100 Tausend Mann zu bringen und dieser Antrag 
war per Akklamation angenommen worden. Der Botschafter oppo­
nierte laut gegen diese Maßregel, statt sich die vergebliche Mühe zu 
geben, mit Leuten noch zu verhandeln, die von Begeisterung erfüllt, 
nicht mehr fähig waren, ruhig zu überlegen. 

Meine persönliche Lage wurde alle Tage peinlicher. Fast alle 
meine Freunde gehörten der sogenannten preußischen Partei an, 
während meine innere Ueberzengung und die natürlichen Beziehungen 



— 299 — 

Kurlands und Piltens mich dem Systeme derjenigen zuführte, die 
für Polen eine Allianz mit Rußland vorzogen. 

Infolge dessen ging ich wenig aus und besuchte uur regelmäßig 
den russischen Botschafter und den Marschall Grafen Potocki, ob­
gleich der letztere als das Haupt der Oppositions-Partei angesehen 
wurde. Ich wiederholte dem Grafen Stackelberg ganz aufrichtig, daß 
ich den Marschall Potocki immer sehe, um den Schein der Veränderung 
meines Verhaltens gegen meine alten Beziehungen zu vermeiden. 

Um diese Zeit begann Lucchesini gegen Rußland zu deklamieren 
und offen die übertriebensten Ideen über die angebliche repub­
likanische Freiheit zu verkünden. Dieser Lucchesini, dessen un­
heimliches und falsches Aeußere das Bild seines Herzens wiedergab, 
war im Uebrigen ein sehr unterrichteter Mann, namentlich auf dem 
Gebiete der griechischen und römischen Literatur. Er bediente sich 
geschickt einiger historischen Thatsachen, um die Polen noch mehr zu 
entzücken. Seine sonderbare und gezierte Aussprache im Französischen 
gab ihm in den Augen seiner Anhänger das Ansehen eines er­
habenen Philosophen, in den Augen kühl denkender Personen das 
Wesen eines Charlatans. Diese letzteren waren der Meinung, daß der 
Gesandte eines großen Hofes Maß zu halten, den Anstand zu bewahren 
uud felbst gegen eine feindliche Macht Rücksichten zu üben habe. 

Indessen, er entflammte alle Köpfe. Man machte Subskriptionen 
für die Armee zc. Da kühlte die Nachricht über die Einnahmen 
Otfchakows für den Augenblick ein wenig die Glut der Leidenschaft­
lichsten für die Wiedergeburt der Republik. (Dies war ein Wort, 
das Lucchesini mit Vorliebe brauchte.) 

Der König fing an, von der geraden Richtung abzuweichen. 
Von der ganzen königlichen Familie blieb nur der Primas *) allein 
fast bei seinen Prinzipien und seiner Meinung,**) „daß man Rußland 

*) Sein Neffe, der Fürst Stanislaus Poniatowski war kürzlich abgereist, 

um sich in nichts zu mischen. 
**) Er wurde das Opfer seiner Ueberzeugung. Man hat ihn während der 

Revolution, die in Warschau herrschte, vergiftet. Allgemein wird dieses Ver­
brechen dem K ... y, den der Primas immer begünstigt hatte, zugeschrieben. 
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anhänglich bleiben müsse aus Furcht vor seiner Rache, die srüh oder 
spät Polen vernichten würde." 

Lucchesini verstand alle persönlichen Leidenschaften gegen Rußland 
und seinen Botschafter aufzureizen. Er schalt über deu Hochmut 
des Grafen Stackelberg und um möglichst populär zu werden, be­
suchte er in den Dachzimmern die juugeu Landboten, die oft nur 
durch die Wohlthaten des Königs und einiger Magnaten, deren 
Kreaturen sie waren, existierten. 

Der Stolz dieser Schwachköpfe war dadurch fo exaltiert, daß man 
nur davon sprach, sich in Masse gegen Rußland zu erheben und um 
den Ausbruch zu beschleunigen, wollte man seine Botschafter beleidigen. 

Der Graf Stackelberg hielt lange Zeit seine Würde aufrecht 
und setzte den Anfeindungen und Deklamationen Lncchesini's den 
SarkasmnS uud die Waffe des Spottes entgegen. Er nannte ihn 
nur den Marchese Tulipauo. Das war der Name einer komischen 
Figur in einer Oxera duüa, die man damals in Warschau gab. 

Dieses und einiges Andere, das man Lucchesini hinterbracht 
hatte, brachte ihn zu der Ungeschicklichkeit, beim Botschafter zu 
erscheinen und ihn um eine Erklärung anzugehen. Stackelberg 
antwortete ihm: „Wenn ich dergleichen Aeußerungen gethan haben 
sollte, so könnten nur meine Lakaien sie weitererzählt haben. Sie 
werden nun wohl, Herr Graf, fühlen, daß wir, weder Sie noch ick, 
uns mit Lakaien-Geschwätz abzugeben sür passend halten können." 
Dabei erhob sich Stackelberg, um dem Italiener zu verstehen zu 
gebeu, daß er sich zurückziehen könne. Lucchesini that das denn 
auch mit den Worten: „Da der Herr Botschafter diese Aeußerungen 
in Abrede stellt, habe ich uichts weiter zu sageu," worauf Stackelberg 
erwiderte: „Lakaien-Geschwätz, Herr Graf." 

Diese Anekdote wurde, natürlich noch ausgeschmückt, in der 
ganzen Stadt verbreitet. Lucchesini wurde iu seinem Hasse nur noch 
giftiger und hatte das Taleut, seine Wut aus den größeren Teil 
der brandig gewordenen Warschauer Gesellschaft zu übertragen. 

Meine Frau hatte mir bei ihrer Rückkehr aus Petersburg 
einige interessante Briefe, die man der Post nicht gut anvertrauen 



— 301 — 

konnte, mitgebracht und mich auch über gewisse nur dem Hofe 
attachierteu Personen bekannte, der Stadt aber verborgen gebliebene 
Thatsachen belehrt. Diese sicheren Nachrichten bestimmten mein 
ferneres Verhalten. Die gütigen Gesinnungen, die der Großfürst zu 
Gunsten meiner Schwiegermutter sehr deutlich m den Tag legte, 
veranlagen mich, nichts zu überstürzen und Alles von der Gunst 
der Zeit zu erwarten. Der Herzog erschöpfte endlich meine Geduld 
und zwang mick, mit ihm zu brecheu. 

Nach der Verfassung Kurlands standen während der Minorennität 
oder der Abwesenheit des Herzogs der Regentschaft alle herzoglichen 
Rechte zu. Der Herzog wollte indessen die von der Regentschaft 
während feiner Abwesenheit getroffenen verschiedenen Verfügungen 
nach feiner Rückkehr widerrechtlich umstoßen. Er behauptete, die 
Oberräte Hütten ihre Autorität mißbraucht, ihre Machtvollkommenheit 
überschritten und die Staats-Einnahmen verschleudert. Er wollte 
daher alle diese Anordnungen als null und nichtig durch ein könig­
liches Reskript kassieren lassen und verlangte von mir, ich möge mich 
bemühen, ein solches Reskript zu erlangen. Dabei fügte er hinzu, 
er werde zur Erreichung dieses Zieles weder Kosten noch Belohnungen 
schonen. 

Ich antwortete ihm, daß mein Gewissen mir nicht gestatte, 
gegen meine Ueberzengnng zu handeln und zwar weil: 

1. das Gesetz von 1717 in Betreff des Rechts klar sei und 
man das Recht mit dem Mißbrauche des Rechts nicht 
verwechseln dürfe, 

2. ein aus der königlichen Kanzlei ergangenes Reskript nicht 
ein gesetzliches Dekret des kompetenten Tribunals sei, 

3. ich Se. Durchlaucht täuschen würde, wenn ich sie nicht 
auf die Ungesetzlichkeit ihres Verlangens bei Zeiten aufmerk­
sam machte und 

4. ich dem Herzoge nur raten könne, den vom Gesetze vor­
geschriebenen Weg zu betreten, d. h. die Regierung, wenn 
er glaube, daß sie ihr Recht mißbraucht habe, vor dem 
Relationsgerichte zu belangen. Sonst setze er sich dem 
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aus, daß die Ritterschaft, ganz abgesehen von der Beurteilung 
der einzelnen Verfügungen der Regentschaft, sich die Ver­
teidigung der Verfassung gegen ihn, den Herzog, angelegen 
sein lassen werde. 

So überzeugend diese meine Ausführungen auch waren, der 
Herzog blieb, fei es aus Eigensinn, sei es infolge böswilliger Ein­
flüsterungen, bei seinem Plane nnd antwortete mir: „Er sehe wohl, 
daß ich mehr der Freund der Oberräte und besonders des Herrn 
v. d. Howen, als seinen, des Herzogs, Interessen ergeben sei. 
Sonst würde ich mich wohl nicht einem Schritte widersetzen, der 
Alles sofort beenden und die Regierung verhindern würde, ihre 
ungetreue Verwaltung gegen ein Reskript des Königs, das eine 
motivierte Verurteilung aller ungesetzlichen Verfügungen der Regent­
schast enthalten müßte, aufrecht zu erhalten" zc. 

Konnte ich nach einem so maßlosen Vorwurfe der Parteilichkeit 
noch weiter fortfahren, dem Herzoge zu dienen, ohne mich zu ent­
ehren? Ich sandte ihm also meinen Vertrag zurück.*) 

*) Uns liegt der Wortlaut des Absage-Briefes des Verfassers an den Herzog 
vor. Er ist folgender: 

Huoi<zus Ig. xsusüon «zus IHIustrs ÜSASnee aeeordes SN 178k 
ait ete SQ reeoll2psn3s ctss 3srvies3 äe^a rsudus s. Votrs ^.Itssss 
8ereiiis8irias, ^'ose 1a. äsxossr sutrs 868 nüg,in3, aün cis rsprsuclrs 
eonkorinerrient a. 1'artiels 6s 1103 Conventions 1'sxsreies entisr saus 
Asus äs ma lidsrts sn ms dssist-ÄQt, Äs me». xsugion. 

vaaniers xsu Za.tteu8S avse 1a<^us11s V. 8. a rspondus ä 
rQS8 6srnisi-68 1ettrs3, 1s xsu d'sAarä (z^u'Dtls a. tsrnoiAQss s. rues 
rsxre8entatiov3, svüii 1s3 eireon8taiies3 rQÄl1isursu3S3, ou 3S trouvs 
rsduits vag. xatris, tout rus prs3erit 1s dsvoir 6s rsirlsttrs a V. 8. 
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en avertir, ^IoQ3siAllsur, avant 1s 8t. ^san 3uxx1iant V. 8. äs 
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(Anmerkung des Herausgebers.) Lk. Laror» 6s ^s^inZ. 
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So hatte ich meine Freiheit vollständig wiedererlangt, der 
Herzog aber sich alle die unangenehmen Folgen, die sich sür ihn 
aus seinem Vorgehen ergaben, nur selbst zuzuschreiben. Die ge­
heime Triebfeder des Herzogs, mich von seinen Geschäften zu ent­
fernen, war wohl kaum eine andere, als die Hoffnung auf die 
Unterstützung des Berliner Hofes, dessen Einfluß in Polen damals 
täglich wuchs und die Annahme, daß ich dem russischen Systeme 
zu sehr ergeben sei. Die Frau Herzogin, geborene Medem, hatte 
wahrscheinlich schon damals die Absicht, unter dem Schutze des 
Königs von Preußen nach Warschau zu kommen. Da schien es 
zweckmäßig, Jeden, der ihre Ideen dort durchkreuzen konnte, zu 
beseitigen. 



^)um besseren Verständnisse des nun folgenden zweiten Kapitels 

der Memoiren, in dem die Beteiligung des Verfassers an dem lang­

jährigen Kampfe zwischen der knrländischen Ritterschaft und dem 

Herzoge Peter behandelt wird, erlaubt sich der Herausgeber hier 

eine kurze Abhandlung hineinzuschieben, die die staatliche Finanz­

w i r t schas t  de r  Herzog tümer  Ku r land  und  Semga l len ,  

leider nur in skizzenhafter Weise, zu beleuchten den Versuch 

machen will. 

80 



hne genaue Kenntnis der staatlichen Finanzwirtschaft dieser 
Herzogtümer kann von einer richtigen und gerechten Würdigung 

des langjährigen und für alle Beteiligten unheilvollen Verfassungs-
Konflikts zwischen dem Herzog Peter einerseits und den Oberräten 
und der Ritter- und Landschaft andererseits nicht die Rede sein. 
Leider steheu zur Zeit noch nicht genügende historische Hilfsmittel 
zur Erlangung solcher Kenntnis zur Disposition. Fehlt es schon 
in Beziehung aus die betreffenden Fragen des öffentlichen Rechts 
an einer organischen Gesetzgebung und ist man auf das Gewohnheits­
recht und die einzelnen Bestimmungen der zwischen den Herzögen 
und der Ritterschaft geschlossenen Pakten und die die gelegentlichen 
oberlehnsherrlichen, sich oft direkt widersprechenden, Dekrete und 
Erlasse angewiesen, so liegen über die faktische Finanz-Gebahrnng 
nur einzelne wenige, nicht einmal gehörig beglaubigte, Daten vor. 
Die Archive der herzoglichen Regierung sind leider noch immer 
unzugänglich und man hat allen Grund anzunehmen, daß selbst 
diese Archive, so wichtige Aufschlüsse sie auch enthalten mögen, doch 
wahrscheinlich an manchen bedauerlichen Lücken leiden dürften. Ob 
man in ihnen Staats-Bndgete und Abrechnungen über „realisierte 
Budgets" finden wird, wie man sie in moderner Zeit für unerläßlich 
hält, ist mehr als zweifelhaft. Bei solcher Lage der Dinge wird 
man sich auf einige Andeutungen zu beschränken haben und zufrieden 
sein müssen, wenn es gelingt, den Rahmen zu liefern, in den spätere 
Forschungen ein zutreffendes Bild der Zustände jener Zeit einfügen 

mögen. 
Die stattlichen Einnahmen der Herzogtümer (es ist hier von 

Kurland und Semgallen die Rede; Pilten wird vollständig bei Seite 
20* 
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gelassen) bestanden im Wesentlichen aus den Revenuen der Domänen 
(der Lehnsgüter, des Feudums) und demnächst aus den jedenfalls 
nicht bedeutenden Ertrügen der Zölle/) der Post und einiger sonstiger 
fürstlichen Regalien. Steuern für die Staatskasse wurden faktisch 
nicht erhoben. Theoretisch schien allerdings festzustehen, daß, wenn 
die erwähnten Einnahmen zur Bestreitung aller unerläßlichen Aus­
gaben des Staats nicht ausgereicht hätten, das Land das Fehlende 
aufzubringen gezwungen gewesen wäre. Zur Erlangung solcher 
„Kontributionen" bedurfte die Regierung (der Herzog) indessen der 
Bewilligung der Stände (Eons. Ziegenhorns Staatsrecht, § 642). 
Allerdings existierte eine Grundsteuer nach der Hakenzahl, die die 
Ritter- und Landschaft sich selbst durch Majoritätsbeschluß freiwillig 
auferlegte (die sog. Landeswillignngen), eine Steuer, die für die 
damalige Zeit bisweilen recht drückend und bedeutend war. Sie 
wurde aber nur dazu verwandt, die oft namhaften Kosten der Er­
haltung der Stellung der Ritterschaft als Landstand zu bestreiten. 
Sie floß nicht in die Staatskasse. — 

Eruse und nach ihm Richter erzählen, der Herzog Ernst Johann 
habe das Branntwein-Verkaufs-Monopol eingeführt, Kornvorrats­
häuser angelegt und sogar die Getreideausfuhr verboten, um sich 
den ganzen Kornhandel anzueignen, wodurch er sich bedeutende Ein­
nahmen verschafft habe. Infolge der Errichtung der Vorratshäuser 
seien Aufstände ausgebrochen, bei denen die Verwalter in Lebens­
gefahr geraten, Ausstünde, die nur durch russische Truppen unter­
drückt wurden. Beide Historiker geben aber gar keine Quelle für 
ihre Erzählung an; auch Ziegenhorn schweigt über diese Maßregel 
vollständig. So wird wohl gestattet sein, zumal da die Landtags-
Akten auch nicht eine Andeutung über diese angebliche Gewaltthat 
des Herzogs enthalten, an der Wahrheit der Erzählung so lange 

*) Der Adel, die Pastoren und die Professoren des Gymnasiums hatten 
das Recht, das, was sie zu ihrer Konsumtion bedurften, für sich ohne Land­
oder See-Zoll kommen zu lassen. Seit der Grenz- uud Handels-Koerulion von 
1783 hatten die Transit-Zölle für die aus Litthaueu durch Kurland nach Ruß-
l«ud (Riga) gehenden Waren aufgehört. 
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zu zweifeln, bis sie nicht urkundlich belegt wird. Wir vermuten, 
daß hier ein Mißverständnis obwaltet, das aufzuklären wir zur 
Zeit nicht in der Lage sind. 

Was nun speziell die Domänen betrifft, fo dürfen sie mit den 
sogenannten Allodialgüteru des Herzogs nicht verwechselt werden. 
Diese waren Privatgüter, die die Herzöge namentlich ans dem 
Kettler'schen Hause gekaust und die als sogenannte adelige oder zur 
Adelssahue zählende Güter ebenso wie die sonstigen Privatgüter au 
deu zur Kasse der Ritter- und Landschaft zu zahlenden Landes-
willigungen teilzunehmen hatten. Es wurde behauptet, ob mit 
Recht, können wir nicht entscheiden, daß die Herzöge diese Allodial-
güter mit den Revenuen des Feudums gekaust und dazu sogar das 
Feudum mit Schulden belastet und sonnt das Staats-Einkommen 
geschmälert hätten. Nicht unerwähnt dars die Thatsache bleiben, 
daß von den Domänen, eine der schönsten und größten, nämlich die 
Güter Groß-Würzau, Alt- und Neu-Platon und Jacobshof schon 
im Jahre 1736 dem damaligen Grafen Biron „in oasum axsrturas 
keuäi" Modifiziert und im Jahre 1781 dem Herzoge Peter definitiv 
vom Könige von Polen als Allod zuerkannt worden mar. Infolge­
dessen erwirkte die Ritter- und Landschaft, daß die Güter Grendsen 
und Jrmlan, sobald sie srei geworden sein werden, als Eigentum 
der Ritterschafts-Korporation versprochen wurden. (Beiläufig bemerkt, 
sind diese Güter erst zur Zeit der russischen Herrschaft der Ritter­
schaft zu ihrem Eigentum doniert worden.) Ebenfo ist hier zu 
erwähnen, daß der Herzog Peter infolge eines auswärtigen Ver­
langens das große Gut Neu-Bergfried mit allem Walde und einem 
unbegrenzten Holzungs-Servitut in den andern Wäldern des Lehns, 
noch dazu ohne Wissen, geschmeige denn Mitwirkung der Oberräte 
dem Herrn Otto Herrmann v. d. Howen zum Eigentums verliehen 
hatte. Durch solche „Allodifikatioueu" war das Staats-Vermögen 
sehr erheblich geschmälert worden. Andererseits ist als sehr bezeichnend 
nicht zu verschweigen, daß eine polnische Kommission von 1771 
anerkannt hatte, daß 32 Güter, darunter einige sehr große, wie 
z. B. daß heutige Paulsgnade, Groß-Autz, Brandenburg, Kasimirshof, 
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Pfalzgrafen, Schwehthof :c. keineswegs Allodial-, sondern Lehnsgüter, 
alfo Staats-Domänen seien. Der Herzog wurde dadurch von einem 
beträchtlichen Betrage zur landschaftlichen Kasse befreit. 

Nach allen diesen erwähnten Veränderungen nahmen die Staats-
Domänen ungefähr Vs des gesamten ländlichen Grundbesitzes ein. 
Schlägt man dazu noch die Widmen der Pastoren, der Oberhaupt-
und Hauptleute, so wird man kaum fehlgreifen, wenn man den 
ländlichen Privat-Grnndbesitz auf nicht mehr als die Hälfte des 
Landes veranschlagt. 

Aus den Staatseinkünften, also hauptsächlich aus den Revenuen 
der Domänen, mußten die staatlichen Bedürfnisse und der Unterhalt 
des fürstlichen Hauses bestritten werden. Suchen wir uns nun zu 
vergegenwärtigen, welche Ausgaben sür die Staats-Bedürfnisse damals 
geleistet wurden. Dabei wird man nicht vergessen dürfen, daß zu 
jener Zeit noch das System der Naturalwirtschaft vorherrschte und 
das Geld einen durchaus andern Wert hatte, als gegenwärtig. 

Die Kosten sür den Unterhalt des Militärs, die in den modernen 
Staats-Budgeteu einen so großen Platz einnehmen, waren für Kur­
land verschwindend klein. Die paar hundert Mann Soldaten unter 
dem Kommando des Oberstleutnants Driesen können wohl nur wenig 
zu stehen gekommen sein. Die Besoldung der Oberhaupt- und Haupt­
leute belastete das Budget auch nur wenig, da diese Beamten ihre 
Haupteinnahmen aus ihren Widmen bezogen. Dasselbe gilt von 
der Unterhaltung der Geistlichkeit, so daß in diesem Ressort nur der 
General-Superintendent und der Kirchen-Notar zu besolden waren. 

So bleiben nur noch die Gagen der Oberräte, des Ober-
Sekretärs, der beiden Regierungsräte, der sonstigen Ossizianten 
(Kammer- und Kanzlei-Beamten), die Kosten des Unterhalts eines 
ständigen Delegierten in Warschau und der Unterhalt des Gym­
nasiums (mit 8700 Rthlr. Alb.) nach. Sowohl die Oberräte als 
das Gymnasium erhielten außerdem noch einige Natural-Prästationen, 
Brennholz und den Genuß einiger Wiesen. 

Was die Justiz und Administration betrifft, so sind folgende 
Thatfachen sehr bezeichnend. Auf beständiges Andringen der Ritter­
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schaft hatte erst der Herzog Karl bei seinem Regierungs-Antritte 
versprochen, Assessoren bei den Oberhauptmannsgerichten anzustellen 

'und war diesem Versprechen in der Weise nachgekommen, daß er 
jedem Assessor ein Jahresgehalt von 100 Rthlr. auswarf. Als die 
Oberräte, während der langen Abwesenheit des Herzogs als Regent­
schaft, jedem der 3 Jnstanzgerichts-Assessoren ein Jahresgehalt von 
333 Rthlr. bewilligt, außerdem zwei neue Kanzlei-Posten in der 
Regierung geschaffen und den bisherigen Beamten der Kanzlei und 
Kammer eine Gehaltserhöhung von 100 und 117 Rthlr. bewilligt 
hatten, erklärte der Herzog bei seiner Rückkehr die Anordnungen 
der Regentschaft für einen unerhörten Eingriff in seine Interessen, 
kassierte sie und entfernte gewaltsam die zwei neu angestellten 
Beamten. 

Es ist einleuchtend, daß die Nicht-Trennung der Ausgaben sür 
die herzogliche Hofhaltung und den Herzog von den eigentlichen 
Staats-Ausgaben den Keim zu steten Versassungs-Kouslikten abgeben 
mußte. War durch die Entwicklung des Staatswesens eine neue 
staatliche Ausgabe oder die Erhöhung eines bisherigen Ausgabe-
Postens nötig geworden, so erschien jedes Verlangen nach der Be­
willigung einer solchen Ausgabe dem Herzoge als ein böswilliger 
Versuch, ihn in seinem persönlichen Einkommen zu schmälern und 
zu schädigen. So stellte der Herzog Peter in den Streitschriften 
der Konflikts-Zeit wiederholt den Satz als einen selbstverständlichen 
hin, daß Alles, was von Staats-Einkommen nach Bestreitung der 
„gesetzlich" bestehenden Staats-Ausgaben übrig bleibe, ihm gehöre 
und daß, was ihm mit diesem Ueberschusse zu thun beliebe, Niemand 
was angehe. Wohl verstanden, es handelte sich nicht um die 
Revenuen seiner Allodialgüter und seines sonstigen Vermögens, 
sondern um die Einkünfte von den Domänen. Selbst Ziegenhorn, 
dieser eifrige Vertreter der herzoglichen Rechte und Interessen, kann 
nicht umhin, im § 620 seines Staatsrechts anzuerkennen: 

Es kann auf die kurläudifcheu Domänen nicht schlechter­
dings angewendet werden, daß, was aus solchen erübrigt 
würde, wie ein Patrimonialgnt anzusehen sei. Dahero die 
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Einkünfte der Aemter mit den Einkünften der eigentümlichen 
fürstlichen Allodialgüter nicht in einer Klasse stehen können." 

Freilich fährt er in der Besorgnis, durch diesen Satz den 
Rechten des Herzogs was vergeben zu haben, unmittelbar darauf fort: 

„obgleich auch über jene (d. h. die Einkünfte der Aemter) dem 
„Herzog vermöge seiner Landeshoheit das Recht, darüber nach 
„seinem Gutdünken zu disponieren, unstreitig gehört." 

Wir erlauben uns nun, einige wenige Zahlen-Daten anzuführen, 
ohne aber für ihre Richtigkeit einstehen zu können. Wir entnehmen 
sie der Deduktion der Oberräte, die jedenfalls einen genaueren Ein­
blick in die Rechnungen der fürstlichen Kammer haben konnten. Sie 
führen an, daß die Lehns-Einkünfte auch noch nach den erwähnten 
das Staatsvermögen stark vermindernden „Modifikationen" beim 
Beginn des Verfassungs-Konflikts immer noch 300 Tausend Rthlr. Alb. 
und die Jahres-Ausgaben des Lehns, d. s. die Staatsausgaben im 
Ganzen nicht mehr als 166 Tausend Rthlr. Alb. betragen haben, 
so daß der Ueberschnß aus dem Lehne für den Herzog sich aus 
134 Tausend Rthlr. jährlich belausen habe. Erwähnt mag hier 
werden, daß bei der Berechnung der Abfindungs-Summe, die die 
russische Regierung nach der Abdikation des Herzog Peter für ihn 
veranstaltete, der Jahres-Ueberschuß des Herzogs aus den Lehns-
Einkünsten mit 100 Tausend Rthlr. Alb. veranschlagt wurde. 

Es ist hier nicht der Ort, das Detail der erbitterten Streitig­
keiten zwischen dem Herzoge Peter und der Ritter- und Landschaft 
zu besprechen. Nur um die damaligen Anschauungen zu beleuchten, 
wollen wir hier anführen, worüber sich die Ritter- und Landschaft 
unter Anderm beklagte. 

In der Vorstellung, die der Landtag von 1789 dem Herzoge 
machte, betonte er, der Herzog habe während seiner Regierung auch 
nicht das Geringste zur Besserung der Justiz und Polizei, zur Be­
förderung des Ackerbaus, der Industrie und des Handels, zum Ge­
deihen der Städte :c. gethan. Die Oberhauptleute und Hauptleute 
seien ohne Wohnung, Gefängnisse nicht vorhanden, die Jnstanzgerichts-
Assessoren und Notare bezögen völlig unzureichende Gehälter, bei den 
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Hauptleuteu seien keine Assessoren und keine Notare angestellt :c. 
Es mangele an Anstalten zur Erziehung der Jugend aller Stände 
und das Gymnasium sei von geringem Nutzen, da es an den nötigen 
Vorbereitungs-Schulen fehle u. s. w. Die Revenuen des Staats 
behandle der Herzog wie fein Privat-Eigentum, plaziere die Über­
schüsse im Auslande und kause sich dort Güter. Sich und das 
Vaterland erachte der Herzog als „zwei ganz separierte Gegenstände." 

Wir sind davon überzeugt, daß bei dem erbitterten Kampfe 
die Schuld auf beiden Seiten gelegen hat. Aber es will uns scheinen, 
daß der Versassuugs-Konslikt der Jahre 1788—93 eine gewisse 
Ähnlichkeit mit den Kämpfen in so manchen deutschen Fürstentümern 
hat, wo es sich auch um die Auseinandersetzung mit dem Fürsten 
über die Staatsgüter handelte. Daß bei der gefährdeten Lage des 
Herzogtums Kurland ein derartiger Konflikt von den bedenklichsten 
Folgen sein mußte, scheint damals leider nicht erkannt worden 
zu sein. 

Eine der Streitfragen betraf die Art und Weise der Exploitierung 
der Domänengüter. Während der Herzog diese Güter zu größeren 
Oekonomieen zu verschmelzen sich angelegen sein ließ, so daß er in 
gewissen Fällen 20, in anderen 10 Güter, die bisher an einzelne 
Edelleute verpachtet gewesen waren, zu je einer Oekonomie vereinigte, 
die er nun von einem Disponenten verwalten ließ, verlangte die 
Ritter- uud Landschaft, daß das seit Altersher übliche System der 
Vergebung der einzelnen Güter zur Pacht, Disposition oder Ver­
pfändung beibehalten werde. Das, was bisher gewohnheitsrechtlich 
gegolten hatte, war 1737 urkundlich fixiert worden. In der Konvention, 
die Ernst Johann Biron am 14. Juni 1737 mit dem Adel errichtet 
hatte, ist wörtlich stipuliert worden: 

„Der Herr Reichsgras verpflichtet sich, alle hochfürstlichen 
Aemter und Güter keinem andern, als einländifchen, kurschen 
von Adel, nach den ihnen zustehenden Prärogativen Pfands-, 
Arrende- oder Dispositionsweise zu erteilen." 

Im Punkte 6 der Reversalien des Herzogs Karl vom 25. Oktober 
1759 heißt es ferner: 
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„Wir versprechen auch gnädiglich, daß wir Unsere sürstliche 
Aemter und Güter, wie es Unsere Hochseelige Vorfahren am 
Herzogthum zugesaget, Arrends- oder Amtsweise, vorzüglich 
an Einheimische von Adel, Unserem gnädigen Gefallen nach 
vergeben wollen." 

Aehnliche Versicherungen waren 1763 und 1776 gegeben worden. 
Ganz ebenso war der König von Polen in seiner Benutzung der 
polnischen Staatsgüter beschränkt. Auch er hatte sie dem einheimischen 
Adel zur Pacht oder Verwaltung zu übergeben. 

Ob die Domünengüter auch Personen bürgerlichen Standes 
vergeben werden konnten, ist in Kurland niemals zu einer Frage 
von aktueller Bedeutung geworden, vielmehr stets eine Nebenfrage 
gewesen, die man nur aufgeworfen hat, nm die Entscheidung über 
die Hauptfrage zu verdunkeln und zu erschweren. Dem Adel bei 
der Verpachtung zc. der Domänengüter „einen Vorzug angedeihen 
zu lassen" findet selbst Ziegenborn § 622 inüns „nicht unbillig." 
Aber dem sei wie ihm wolle, es kommt hier nur darauf an, sich 
ein Urteil darüber zu bilden, ob der Herzog berechtigt war, mit den 
Domänengütern ohne Weiteres so zu verfahren, wie er es that. 
Und da wird man vielleicht zugeben müssen, daß die Verschmelzung 
von je 10, sogar 20 Domänengütern Zu großen Oekonomieen und 
die Verpachtung derjenigen einzelnen Güter, die sich ihrer Lage nach 
zu einer Verschmelzung nicht eigneten, an den Meistbietenden auf 
3 Jahre die von Alters her ausgeübten und später ausdrücklich 
versprochenen Rechte des Adels illusorisch machte. 

Ab der Anschlag, nach dem die Güter bisher verpachtet worden 
waren, entsprechend oder zu niedrig bemessen war, serner, ob die 
Behauptung der Ritter- und Landschaft, daß bei dem vom Herzoge 
Peter beliebten Systeme die Revenuen der Domänengüter nicht einmal 
vermehrt,*) vielmehr verringert würden und die Bauerschaft durch 
die schweren Frohnleistnngen überbürdet werde, begründet war oder 

*) Man behauptete damals mit Entschiedenheit, daß der Herzog oder richtiger 
die Staatskasse bei der Administration einiger dieser großen Oekonomieen, wie 
z. B. Grünhof, arg geschädigt wurde. 
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nicht, das sind Fragen, die wir zu beantworten zur Zeit nicht in 
der Lage sind. 

Als endlich der Herzog Peter unter dem Drucke äußerer Um­
stände sich im Jahre 1793 zum Friedensschlüsse mit der Ritter- und 
Landschaft verstand, und versprach, von nun ab wieder die fürstlichen 
Aemter getrennt und nicht nach Meistbot zu verpachten, gestand ihm 
die Ritter- und Landschaft zu, daß ausnahmsweise die Grünhofsche 
Oekonomie und die Aemter Mesothen, Hofzumberge, Fockenhof, 
Grenzhof und die Poenauschen Güter zu herzoglicher Disposition 
gestellt werden sollten. Wer Kurland kennt, weiß, daß diese Güter 
zu den einträglichsten des Landes gehörten. Wenn auch in der 
Kompositions-Akte von 1793 stipuliert wurde, daß das Lehn mit 
keinen weitern Apanagen belastet werden und der jedesmalige Land­
hosmeister Direktor des Kammer-Departements verbleiben solle, kann 
die Komposition von 1793 wenigstens in materieller Hinsicht keines­
wegs als eine den Herzog schädigende Niederlage erachtet werden. 

Was aber den einheimischen zahlreichen und nicht reichen Adel 
betrifft, so darf denn doch nicht ganz unberücksichtigt bleiben, daß 
er, wenn ihm die Pacht der Domänengüter allmählich ganz entzogen 
worden wäre, bei der äußerst geringen Zahl von Zivil- und Militär-
Chargen in Kurland, in seinem Heimatlande kein Unterkommen mehr 
gefunden hätte und zur Auswanderung gezwungen gewesen wäre. 
Es diente damals bereits eine nicht kleine Zahl kurländischer Edel-
leute, meist als Offiziere, in aller Herren Länder, in Frankreich, 
Preußen (im Jahre 1786 waren 52 in der Armee Friedrichs des 
Großen), Sachsen, Polen, Rußland ?c. 

Der Herausgeber. 



Zweites Dapitek. 

Delegierter der kurländischen Ritterschaft. — Rampf der 

Ritterschaft mit dem Herzog. — Targowiezer Kon­

föderation. — Romposition mit dem Herzog. 



P?as sogenannte preußische System befestigte sich in Warschau 
mehr und mehr und man begann offen die Anhänger Ruß­

lands für die Vorgänge des Reichstages von 1775 verantwortlich 
zu machen. Man verlangte eine Allianz mit dem Berliner Hofe 
und ernannte Gesandten in Berlin, Wien, Stockholm uud Kopen­
hagen. Man erließ ein Gesetz, nach dem Bischöse „salvis tarnen 
moäeinis xosssLsorikus" nicht mehr als 100 Tausend Gulden 
polnisch für's Jahr beziehen sollten; der dadurch ersparte Betrag 
sollte der Armee zugewandt werden. 

Sobald der Herzog sich von mir befreit wußte, kannten seine 
Agenten keine Schranken mehr. Herr v. Manteuffel übernahm zu 
Gunsten des Herzogs nicht nur ein alle Verfügungen und Anord­
nungen der Regentschaft kassierendes Reskript, sondern auch einen 
Beschluß des Reichstages (eine sogenannte Konstitution) zu expor­
tieren, der: 

1. das königliche Reskript bestätigen, 
2. der Herzogin für den Todesfall des Herzogs die Mit­

vormundschaft gewähren, 
3. dem Herzog das unbeschränkte Recht, nach seinem Belieben 

über die Einkünfte des Lehns verfügen zu dürfen, zugestehen, 
4. die Befugnisse der Regentschaft für den Fall des Todes 

oder der Abwesenheit des Herzogs beschränken, und endlich 
5. Alles, was der Landtag im Einklänge mit der Regentschaft 

seit 1786 beschlossen und versügt hat, für null und nichtig 
erklären sollte. 

Wenn Alles das gewiß der Begehrlichkeit des Herzogs und 
den Interessen der Herzogin sehr zusagte, so hätte es unsere Grund-
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gesetze über den Haufen geworfen und jedes öffentliche Vertrauen 
und jede Sicherheit aufgehoben. Wenn die während der Abwesen­
heit des Herzogs von der Regentschaft mit Zustimmung der Ritter­
schaft geschlossenen Verträge bei der Rückkehr des Herzogs annulliert 
werden konnten, so wäre unmöglich gewesen, in der Abwesenheit 
des Herzogs irgend eine Abmachung zu treffen. 

So geheim der Herzog seine Aktion in Warschau auch halten 
wollte, so war sie doch zur Kenntnis des kurländischen Landes­
bevollmächtigten gedrungen. Herr v. d. Brüggen hatte aber unter­
lassen, damals bei Zeiten entscheidende Maßregeln in Warschau zu 
ergreifen. Als nun der König wirklich am 15. Januar 1788 das 
vom Herzoge erbetene Reskript erlassen hatte, da erhob man in 
Kurland ein allgemeines Geschrei und erkannte nun die Notwendigkeit, 
in Warschau einen Delegierten zu haben. Aber der politische Horizont 
Polens war so trüb und bedrohlich, daß jetzt Niemand Lust hatte, 
eine so gefährliche Geschäftsführung zu übernehmen. Da entschloß 
man sich nun, mir die Funktion des ritterschaftlichen Delegierten 
zu übertragen und mir einen Titel zu verleihen, den die Ritterschaft 
vor zwei Jahren mir zu gewähren soviel Bedenken gehabt hatte.*) 

Ich täuschte mich keineswegs über die großen Schwierigkeiten 
und Unannehmlichkeiten, die mir bevorstanden. War der Herzog 
einmal engagiert, so war vorauszusehen, daß er alle Rücksichten 
außer Acht lassen, ja sogar seinen Geiz überwinden würde, um sein 
Ziel zu erreichen. Davon waren seine Ratgeber ausgegangen. Man 
hatte ihm mit der Hoffnung geschmeichelt, er werde in politischer 
und ökonomischer Hinsicht die absolute Herrschaft erringen und damit 
konnte man ihm enorme Summen entreißen. Ich entschloß mich, die 
mir gewordene ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen, vielleicht gerade, 
weil die vorauszusehenden Schwierigkeiten meine Eigenliebe reizten. 

*) Nor zwei Jahren hatte man gehofft, sich die Kosten des Unterhaltes 
eines ständigen Delegierten ersparen zu können. Aus einer Korrespondenz, die 
uns vorliegt, ersehen wir, daß die Unbesitzlichkeit des Verfassers der Memoiren 
auch als Vorwand zur Ablehnung seiner Anstellung benutzt worden ist. (An­
merkung des Herausgebers.) 
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Wer mit einiger Aufmerksamkeit dem Geiste und Gange des 
Warschauer Reichstages gefolgt ist, wird den steten Widerspruch 
zwischen den in hochtrabenden Worten verkündeten Grundsätzen und 
dem Thun und Verhalten der Landboten erkennen. Man sprach 
immer wieder von der Notwendigkeit, die königliche Macht zu be­
schränken, um die Freiheit herzustellen, aber gleichzeitig gefiel sich 
ein großer Teil der allerfanatischsten Republikaner, die Macht des 
Herzogs von Kurland zur Willkür gestalten zu wollen. So ist von 
jeher die Inkonsequenz und Unvernunft dieser Republikaner gewesen. 
Auf der einen Seite Unterdrückung, auf der andern Lockerung aller 
Bande der Unterordnung. Ungescheut plündert man alle Welt, 
indem man von der Gerechtigkeit gegen Alle spricht. Das war das 
Schauspiel, das jede Sitzung des Reichstages darbot, dessen Wahn­
sinn im Wachsen war und mit der französischen Revolution, mit der 
man die umständlichsten Beziehungen unterhielt, gleichen Schritt halten 
zu wollen schien. 

Im Juni 1789 sandte mir der kurländische Landtag meine 
Instruktionen und Beglaubigungs-Schreiben. 

Bei der Audienz, zu der mich der Groß-Marschall Graf Mniszek 
geleitete, beschränkte sich der König, der von meiner Aufgabe wahr­
scheinlich fchon unterrichtet war, auf eine Antwort, wie sie die 
Etiquette erheischte, die dabei aber kalt und zurückhaltend war. 

Der Agent des Herzogs, Herr v. Manteusfel, hatte sich auf 
seinen Visitenkarten „vslsAuä äs Oourlanäs" genannt. Da durch 
diese allgemeine Bezeichnung die Meinung erweckt werden konnte, 
daß er Delegierter nicht nur des Herzogs, sondern auch der Ritter­
schaft wäre, erklärte der Landesbevollmächtigte offiziell dem polnischen 
Ministerium, daß die von Herrn v. Manteusfel für sich erwählte 
Bezeichnung mißbräuchlich sei, da der Herr von der Ritterschaft nicht 
nur mit keinem öffentlichen Geschäfte betraut worden, fondern selbst 
seine Ernennung zum Delegierten des Herzogs der Ritterschaft 
unbekannt geblieben sei. Nach dem Kompositions-Akte von 1776 
habe sich der Herzog feierlich verpflichtet, niemals einseitig und 
ohne Wissen der Ritterschaft einen Delegierten nach Polen zu 

21 
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entsenden. Ich verlor keinen Augenblick, an die Erfüllung meiner 
Aufgabe zu gehen. Es galt, beim Könige um Aufhebung des Reskripts 
einzukommen und Seiner Majestät dazu nachzuweisen, daß das 
Reskript als ein den Grundgesetzen Kurlands widersprechendes nur 
uuter Vorspiegelung falscher Thatsachen erschlichen worden sei. 

Ich wandte mich zuerst an die Herren Kanzler und machte 
ihnen, um ihre Eigenliebe zu schonen, den Vorschlag, ein einfaches 
Mittel anzuwenden, das Alles gut zu machen und die Befürchtungen 
der Ritterschaft zu beruhigen geeignet wäre. Dieser mein Vorschlag 
ging dahin, nicht daß gerade das Reskript ausdrücklich kassiert, sondern 
daß ein neues erklärendes Reskript erlassen würde, das den wahren 
Sinn des ersten Reskripts erläutern und den ausdrücklichen Willen 
des Königs außer Zweifel stellen müßte. Dieser Wille des Königs 
müßte so dargestellt werden, daß er mit dem ersten Reskripte den 
vorliegenden Streit nur bis zu einer den Gesetzen entsprechenden 
Beprüsuug den strittigen Fragen habe unterbrechen wollen. Durch 
eine solche Wendung würde der Würde des Königs wie der Kanzler 
nichts vergeben, die Aufregung in Kurland aber gedämpft werden. 

Aber Herr v. Manteusfel, der das Reskript nur mit Geldopfern 
errungen hatte, machte die größten Anstrengungen, wenn auch nur 
unter der Hand, die Annahme meines Vorschlages zu verhindern. 
Da ihm das gelang, so blieb mir nichts übrig, als mich in einer 
offiziellen Note an den König und die Kanzler zu wenden. Ich 
erhielt keine Antwort und auch eine zweite stärkere Note blieb 
unbeantwortet. Nun verabreichte ich dem Gesamt-Ministerium eine 
Denkschrift, in der ich um Verwendung bei Sr. Majestät bat und 
betonte, daß der König durch eine falsche Darstellung hintergangen 
worden sei. Zugleich verbreitete ich eine polnische Übersetzung der 
Denkschrift im Publikum, wodurch ich die Aufmerksamkeit des Senats 
und der Landboten auf eine Frage zu lenken hoffte, die die Kreaturen 
des Königs uud der Kanzler, wie die Agenten des Herzogs in ein 
falsches Licht zu stellen sich hatten angelegen sein lassen. Dieses 
Mittel wirkte; die Ungesetzlichkeit des Reskripts brachte alle Welt 
in Harnisch und ein allgemeiner Schrei erscholl gegen diesen Willkür-
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Akt. „Man bringe die Sache an den Reichstag," riefen viele 
Landboten, „und wir werden diesen verfassungswidrigen Erlaß der 
königlichen Gewalt sofort aufheben." 

Stanislaus, der von dieser ziemlich allgemeinen Meinung erfahren 
hatte, glaubte, es wäre das Kürzeste, mich einzuschüchtern, um mich 
zum Stillschweigen zu bringen oder wenigstens zu veranlassen, mich 
mit irgend einer unbestimmten Erklärung zu begnügen. 

Er ließ mir durch einen seiner Pagen sagen, ich möge um 
6 Uhr Abends bei Hofe erscheinen. Ich fand in der Garderobe") 
sehr viele Personen. Obgleich es Sonntag war, bereitete man sich 
auf die Reichstags-Sitzung des folgenden Tages vor. Man ließ 
mich eine Stunde warten. Endlich wurden die Kanzler und gleich 
darauf ich in das Kabinet des Königs gerufen. 

„Ich hätte niemals erwartet," sagte der König zu mir, „daß 
Sie beim Beginne Ihrer Delegation gleich eine so sonderbare 
Haltung einnehmen würden, wie Sie es jetzt thun. Sie greifen 
zu gleicher Zeit die königliche Autorität in Betreff der Reskripte 
und die Redlichkeit oder die Einsicht der Kanzler an, indem sie ihnen 
unterschieben, daß sie mich hätten täuschen wollen. Ihre Behauptungen 
entbehren der Begründung. Die Könige, meine Vorgänger, haben 
die Ordnung in Kurland häufig durch Reskripte wiederhergestellt 
und im vorliegenden Falle bin ich keineswegs getäuscht worden, 
habe vielmehr nicht nur das Expose des Herzogs, sondern auch die 
Rechtfertigungs-Schrift der Regentschaft gelesen. Und das Reskript 
ist erst nach vorgängiger Beprüfuug und genauer Kenntnisnahme 
der Sache legaler Weise ausgefertigt worden." 

„Die Könige, Ew. Majestät Vorgänger," erwiderte ich, „haben 
allerdings oft Reskripte erlassen, aber auch deren mehre aufgehoben, 
indem sie erklärten, daß diese Erlasse sinistrain inkoiniationsiri 
OaneellArias" erfolgt gewesen seien. Aber sie haben noch mehr 
gethan. Sie haben durch ein vom Reichstage sanktioniertes Gesetz 
Kurland die Versicherung zu geben geruht, „daß der Mißbrauch 

*) So nannte man das letzte Vorzimmer unmittelbar vor dem Kabinete 
des Königs. 

21* 
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der Kanzleien in Betreff der Reskripte beschränkt werden solle," und 
daß im Falle einer Klage die Kanzler, die auf ein dem Gesetze 
zuwiderlaufendes Reskript die Siegel gelegt haben würden, aä 
rsxonsnäuin angewiesen werden sollen. „Wenn," fügte ich hinzu, 
„Ew. Mäjestät die Anschuldigung desHerzogs und das Rechtfertigungs-
Schreiben der Regentschaft zu lesen geruht haben, so ist Ew. Majestät 
doch noch nicht die Reklamation der Ritterschaft, d. i. der an diesem 
Streite gleichmäßig interessierten Partei, vorgelegt worden. Im 
Namen dieser Ritterschaft habe ich den Herren Kanzlern wörtlich 
ein Versöhnungs-Mittel über diesen Gegenstand, der für die Erhaltung 
unserer Verfassung von der höchsten Bedeutung ist, vorgeschlagen." 
„Das ist immer das Schlagwort derer, die die öffentliche Ruhe stören 
wollen." „Ew. Majestät so eben gemachte Bemerkung ist nur zu 
sehr begründet und die Agenten des Herzogs, die sich erlaubt haben, 
dieses Reskript gegen den formellen Wortlaut unserer Gesetze nach­
zusuchen, müssen sich den Vorwurf machen " „Nicht von ihnen 
habe ich gesprochen. Sie entfernten sich von der Frage, und ich 
verstehe nicht, was Sie wollen." „Sire, ich habe den Wunsch 
meiner Auftraggeber in drei aufeinander folgenden Noten ausgedrückt 
und um Ew. Majestät zu beweisen, wie sehr ich wünsche, daß jedes 
unangenehme Aufsehen vermieden werde, flehe ich Ew. Majestät an, 
zu gestatten, daß der Fürst-Primas, der Bischof Krasinski, der Fürst 
Stanislaus Poniatowski, Ew. Majestät Neffe, und der Marschall 
Graf Potocki sich zu einer Konferenz versammeln, um diese Ange­
legenheit zu beprüfen. Ich würde meine Beschwerden gegen das 
Reskript auseinandersetzen, die Herren Kanzler ihre Einwendungen 
vorbringen und ich lasse es auf die Entscheidung dieser Herren 
ankommen, deren Ergebenheit an die geheiligte Person Ew. Majestät 
und Ihre wahren Rechte über allen Zweifel erhaben dasteht." 

Der König, über diesen Vorschlag betroffen, wandte sich an 
die Kanzler und sagte auf polnisch: „Was denken Sie davon?" 
Der Groß-Kanzler Malachowski begnügte sich zu antworten: „Wie 
es Ew. Majestät belieben wird." Aber der Kanzler von Litthauen 
erklärte, daß ihm dieser Vorschlag sehr gut zu sein scheine, um die 
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Angelegenheit auf friedlichem Wege beizulegen. „Wohlan!" sagte 
der König, „ich genehmige diese Konferenz und erkläre, daß ich 
Alles annehmen werde, was meine Vermittelungs-Kommifsare ent­
scheiden werden." 

„Ew. Majestät wollen mir gestatten, für diese Güte Ihre Hand 
zu küssen und ich verlasse mich auf die Ehrenhaftigkeit der genannten 
Herren." 

Der König reichte mir die Hand und ich verließ das Kabinet 
zufriedener, als ich es betreten hatte. 

Nachdem die Vermittelungs-Kommission vom König gebilligt 
und installiert worden war, konnte ich mich der Hoffnung hingeben, 
dem Ziele meiner Wünsche nahe zu sein. Die Kanzler hörten aber 
nicht auf, allerlei Ausflüchte zu ersinnen, um die Erörterung der 
Sache zu verhindern. Ueber diesen Vorschlag empört, erklärte ich 
ihnen, daß ich von meinen Auftraggebern die Instruktion erhalten 
hätte, bei den versammelten Ständen über diese doppelte Rechts­
verweigerung Klage zu führen. Man kannte mich genug, als daß 
man hätte meinen können, ich würde es bei dieser Drohung be­
wenden lassen, und so entschloß man sich endlich, die Sitzung, die 
ich verlangte, zu berufen. Der Fürst Primas und der Fürst 
Stanislaus PoniatowSki hatten sich durch Unwohlsein entschuldigen 
lassen und so blieben nur der Bischof Krasinski und der Marschall 
Potocki noch, die von der Gerechtigkeit meiner Sache überzeugt 
waren. Ich hatte bereits den Entwurf einer Erklärung verfaßt, 
wie ich sie für nötig hielt, um das erste Reskript zu vernichten. 

Man versammelte sich beim Groß-Kanzler Malachowski. Nach­
dem ich alle Gründe zu Gunsten der Ritterschaft auseinandergesetzt 
hatte, legte ich mein Projekt der Erklärung vor. Der Groß-Kanzler 
opponierte mir, wie mir schien, nur um der Form zu genügen, da 
aber die Kommissarien sich gegen das erste Reskript, das nur aä 
male snarrata ergangen sei, erklärten, so schritt man sofort zur 
Frage über die Redaktion der zu erlassenden Erklärung. Ich hatte 
meinem Entwurf die Überschrift: „Kassatorisches Reskript" gegeben, 
um etwas zu haben, worin ich, ohne der Sache zu schaden, nach' 
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geben konnte. So ließ ich mich denn auch bereit finden, mich mit 
der Überschrift: „Erklärung" zu begnügen. Als aber der Groß-
Kanzler die wesentliche Phrase: „daß das erste Reskript keine richter­
liche Autorität habe," wegschaffen wollte, blieb ich fest und erlangte 
die Klausel: „Unbeschadet der Rechte jeder Partei." Da ich irgend 
welche Hinterlist bei der Ausfertigung befürchtete, so hatte ich gleich 
zwei Exemplare meines Projekts mitgebracht, auf denen nun die 
beliebten Veränderungen notiert wurden. Ich bat nun die Kom­
mission, diese Exemplare zu unterschreiben, von denen ich eines an 
mich nahm. Wie notwendig diese Vorsicht gewesen war, zeigte sich 
bald. Im Momente der Unterschrift wollte der König die erwähnte 
Klausel weglassen. Ich erfuhr davon und erklärte, daß ich das 
Reskript dann nicht annehmen, auch die Kosten desselben nicht be­
zahlen würde. Nach vierwöchentlichen neuen Debatten erhielt ich 
endlich das Reskript am 5. Dezember. 

Meinen Sieg verdankte ich dieses Mal den Parteigängern des 
preußischen Systems, während die beiden Kanzler, die von der 
russischen Partei waren, mir entgegengewirkt hatten. Hätte der 
Botschafter Stackelberg sich für mich ausgesprochen, so wäre der 
Groß-Kanzler Malachowski sofort auf meine Seite getreten. Aber 
Herr v. K . . ., Sekretär oder Rat der russischen Botschaft, hatte 
für das erste Reskript 2000 Dukaten erhalten und fürchtete nun, 
man würde sie von ihm zurück verlangen. So hatte er sich denn 
unter der Hand viel Mühe gegeben, die Erlangung des zweiten er­
klärenden Reskripts zu hintertreiben und dazu das Mittel angewandt, 
zu verbreiten, daß der Botschafter an dieser Sache gar kein Interesse 
habe.*) Der Bischof Krasinski und der Marschall Potocki wollten 
einfach nicht zulassen, daß die Kanzlei des Königs Ungerechtigkeiten 
gegen die kurläudische Ritterschaft begehen dürfe. Sie wurden deshalb 
ihrem „Systeme" nicht untreu. 

Erfreut, endlich das Reskript in Händen zu haben, sandte ich 
eine Staffette nach Mitan. Der Landesbevollmächtigte kam sofort 

*) Man sagte diesem Herrn nach, daß er Warschau mit 60 Tausend Dukaten 
bar verlassen habe. 
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zur Stadt. Aber wie groß war sein Erstaunen, als der Herzog, 
der mit der einen Hand die „Erklärung" empfing, ihm mit der 
andern Hand ein Reskript überreichte, das den Titel: „Exhortatorium" 
trug und vom 12. November datiert war. In diesem Reskripte 
war bestimmt, „daß der Landtag, da er ohne Zustimmung des 
Herzogs prorogiert sei, alle seine Verhandlungen, als illegale, ein­
zustellen habe." War das wie ein Blitzstrahl für den Landes­
bevollmächtigten und die ganze Ritterschaft, so urteilte man über 
mein Erstaunen, als ich aus Kurland eine beglaubigte Kopie dieses 
„Exhortatoriums" erhielt, das man in Warschau sorgfältig vor mir 
geheim gehalten hatte. 

Ich war starr vor Entrüstung und konnte längere Zeit dieses 
Gewebe von Niedertracht nicht begreifen. Wie konnte der König 
seine Unterschrift so entehren, daß er in einem Zwischenraum von 
7 Tagen das Für und das Gegen zugleich erklärte? Wie konnte 
er einerseits feierlich versichern, daß er das erste Reskript nur er­
lassen habe, um den Hader zwischen dem Herzoge und der Ritter­
schaft in sanftere Bahnen zu lenken soxisnäak Iit68") und 
andererseits fast zu gleicher Zeit Oel ins Feuer gießen, indem er 
das wichtigste Vorrecht der Ritterschaft, ihre Versammlungen nach 
ihrem Ermessen zu verlängern, in Frage stellte? 

In meiner Entrüstung über das unbegreifliche Verfahren des 
Königs zog ich mich von aller Welt zurück und schrieb einen for­
mellen Protest in scharfen Ausdrücken. 

Damals erschien eine anonyme Schrift gegen die Regentschaft 
(heil, der Oberräte), die Ritterschaft und speziell gegen mich. Ich 
antwortete scharf mit einer Schrift, die die Unterschrift trug: 
xaZQat nuZis und die Lacher waren nicht mehr auf 
der Seite der Agenten des Herzogs. 

Der König und die Kanzler sahen in meinem Proteste eine 
förmliche Kriegserklärung und der ganze Hof tobte gegen mich. 
Manteusfel, der aus dieser Stimmung gegen mich Nutzen ziehen 
wollte, ließ eine Note drucken, die von persönlichen Angriffen gegen 
mich erfüllt war und sich dabei in arge Sophismen verstrickte. Diese 
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Note war schon 4—5 Tage im Umlaufe, als ich von ihr zufällig 
beim Besuche des Theaters erfuhr. Ich schaffte mir rasch ein 
Exemplar und schrieb meine Antwort während der Nacht. Um 
8 Uhr früh war sie bereits in der Druckerei und erschien bald 
darauf. Sie war allerdings ein wenig stark. Aber war ich nicht 
provoziert worden? Hatte man mir nicht den Fehdehandschuh hin­
geworfen? Wenn ich ihn aufhob und mich möglichst energisch ver­
teidigte, so war ich nicht im Unrecht. 

Eigentümlich war es, daß die Interessen der Ritterschaft von 
dem Herrn v. Manteusfel bekämpft wurden, dessen Vater sie in den 
70er Jahren verteidigt hatte und daß der Sohn jetzt die Rolle 
des Herrn Vic spielte, dessen Bemühungen damals darauf gerichtet 
waren, auf den Trümmern der Privilegien und Rechte der Ritter­
und Landschaft die Macht des Herzogs zu erhöhen. 

Die Ritterschaft war über das Verhalten des Herzogs empört. 
Der Landtag hatte sich nur versammelt, um sich zu verteidigen und 
das wollte der Herzog ihr jetzt verbieten. Da war sie nun ent­
schlossen, lieber Alles zu opfern als sich der illegalen Ent­
scheidung des letzten Reskripts zu unterwerfen. Sie billigte meinen 
Protest und der Landesbevollmächtigte schrieb direkt und offiziell 
an den König und das Ministerium, um die irrigen Prinzipien zu 
widerlegen, auf denen das „Exhortatorium" beruhte. 

Die kurländische Ritterschaft, erfüllt von Eifer und Patriotismus, 
nahm ihre öffentlichen Arbeiten im Januar 17V0 wieder auf und 
der Landtag sandte mir ergänzende Instruktionen, die das Datum 
des 1. Februar trugen. Bald darauf wurde mir von Mitau ein 
33 Bogen langes Expose über das Recht der kurländischen Ritter­
schaft, ihre Landtage ohne Genehmigung des Herzogs zu limitieren, 
zugestellt. Es war von dem zum konsultierenden Advokaten der 
Ritterschaft ernannten Herrn Nerger*) verfaßt und ist in Mitau 

*) Wir fühlen uns gedrungen, gleich bei der ersten Anführung dieses Namens 
Folgendes zu bemerken: 

Uns liegt eine Korrespondenz zwischen Nerger und dem Verfasser vor, die 
namentlich zu Anfang in freundschaftlichem Tone geführt worden ist. Allmählich 
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als ein Meisterwerk bewundert worden. Meiner Auffassung nach 
hätte kein Landbote und kein Minister die Geduld gehabt, ein so 
unförmliches Opus überhaupt nur durchzulesen. Ich reduzierte das 

scheint sich eine Differenz zwischen den Beiden entwickelt zu haben, die den Ver­
fasser in seinen Memoiren zu manchem herben Urteile über die Pedanterie und 
Weitläufigkeit Nergers veranlaßt. Wir haben für angezeigt gehalten, die Aus­
lassungen des Verfassers über Nerger um deswillen wegzulassen, weil sie gegen­
wärtig von keinem Interesse mehr sind. Von Wichtigkeit erschien uns aber, aus 
der Korrespondenz des Verfassers mit Nerger und dem Landesbevollmächtigten 
Mirbach Einiges anzuführen, was ein Streiflicht auf die politische Lage und 
gewisse Meinungsverschiedenheiten unter den genannten Personen wirft. 

In einem Briese vom 29. April 1789 meldet der Verfasser, daß der 
preußische extraordinäre Envoys und bevollmächtigte Minister Lucchesini beim 
Könige Audienz gehabt habe und der Einfluß des Berliner Hofes sich hier 
täglich auf die auffälligste Manier vermehre. „Infolge dessen," schreibt der 
Verfasser, „scheint es mir unumgänglich, an den Envoys im Namen der Land­
schaft zu schreiben, ich füge einen unmaßgeblichen Entwurf bei." Bald darau 
schreibt er wieder: „Sorgen Sie um Himmelswillen, daß man einen Brief an 
den preußischen Gesandten schickt. Manteusfel giebt uns hier als ganz russisch 
gesinnt an, welches uns in dem esxrit, xudlie viel schaden kann, daher wir 
uns als vollkommen unparteiisch bezeugen müssen." In einem Briefe vom 
2. Mai 1789 an den Landesbevollmächtigten sagt er: „Man müßte die größte 
Entfernung aller Abhängigkeit von einer oder der anderen Macht an den Tag 
legen, beide Höfe (sc. den Berliner und Petersburger) gehörig menagieren" :c. 
In einem Briefe an Nerger vom Juli 89: „Es ist ein großer Fehler, daß ich 
nicht schon vor 3 Monaten, wie ich es verlangte, den Brief an den preußischen 
Gesandten erhalten habe. Durch diese Unterlassung hat man letztern piqviert 
und in der Meinung bestärkt, daß wir russisch gesinnt seien und alle unsere 
Unternehmungen eine vom russischen Hofe gemachte Kabale sei. Jetzt (also weil 
es zu spät sei) würde ein Schreiben an den preußischen Gesandten wenig Ein­
druck mehr machen. Was dächten Sie, wenn man zugleich an den preußischen, 
englischen und schwedischen Minister als Garanten der kurischen Konstitution 
schriebe?" In einem Briefe vom 18. November 89: „Die gemäßigten Vor­
stellungen des Ambassadeurs (Stackelberg) beim Könige sind übel aufgenommen 
worden. Der preußische Gesandte hat diese als einen neuen Beweis der An­
hänglichkeit unserer Landschaft an den russischen Hof verschiedenen Personen 
mitgeteilt. Ich insistiere nochmals auf der Notwendigkeit, allen Schein einer 
Vorliebe und besonderen Attachements zu vermeiden. Jeder unvorsichtige Schritt 
kann uns in die größte Verlegenheit setzen. Ohne irgend eine fremde Mit­
wirkung können wir ebenfalls zu unserem Zwecke gelangen. Laxisvti 
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Schriftstück auf einen halben Druckbogen, verabreichte es dann und er­
reichte mein Ziel wenigstens insofern, als es wenigstens gelesen wurde. 

In einem Briefe an den Landesbevollmächtigten Mirbach vom 14. Nov. 
1789: „Kurlands geographische Lage rate zur strengsten Unparteilichkeit." 

Der Landesbevollmächtigte scheint trotz allen diesen Vorstellungen auf den 
dringenden Vorschlag nicht haben eingehen zu wollen. Im Gegensatze dazu schreibt 
Mirbach im Juli 1789: „Man hat in Petersburg die Insinuation von Ihnen 
gemacht, daß Sie es geradezu mit der preußischen Partei halten und man hat 
uns zu verstehen gegeben, der Ambassadeur würde in Ansehung des Deklaratorii 
nicht ausbleiben, wenn Sie nur der wären, der Sie sein sollten." 

Eine Meinungsverschiedenheit tritt ferner über die anzuwendenden Kampf­
mittel zu Tage. Der Verfasser wollte eventuell die Sache an den Reichstag 
bringen, weil er hoffte, hier die Kassation des Reskripts sicher zu erlangen. Mirbach, 
wie es scheint, unter dem Einflüsse Nergers, ist trotz aller Vorstellungen beharrlich 
dagegen. In einem Briefe an Nerger vom 18. Juli 89 schreibt der Verfasser: 
„Es scheint mir, daß Sie in Kurland die hiesigen Operationen des Reichstages 
nicht aus dem wahren Gesichtspunkte betrachten und diesem zufolge ein sicheres 
System zu etablieren sich außer Stande zu sehen glauben. Diese Ungewißheit 
erschwert meinen Gang und macht alle meine Schritte unsicher," und in einem 
Briefe vom 11. Nov. 89: „Es ist sehr verdrießlich, am Gängelbande geführt 
zu werden und jeden Posttag andere Ideen zur Befolgung vorgeschrieben zu 
erhalten." Daß Mirbach unter dem Einflüsse Nergers handelte, scheint aus einem 
späteren Briefe Mirbachs an Nerger hervorzugehen, indem er sagt: „Uebrigens 
gestehe ich Ihnen ausrichlig, daß ich keinen Nachteil für uns absehe, wenn wir 
unsere Sachen an den Reichstag bringen. Das gehört doch eigentlich zu unseren 
angewiesenen rechtlichen Mitteln und dieses könnte von der Seite betrachtet, 
uns keinen Nachteil in Petersburg verursachen. Dahingegen, wenn wir die 
Garantie einer auswärtigen Macht requirieren, ohne unsere Beschwerde bei der 
Republik angebracht zu haben, uns diese demnach doch bei letzterer nachteilig 
sein könnte. Doch unterwerfe ich mich gern Ihrem Urteile, wenigstens wünsche 
ich doch wirklich, daß diese Aufforderung in einer eigenen Note geschehen, die 
man erforderlichenfalls unterdrücken könnte, und daß man auch in Petersburg 
anfragen würde, wie wir uns in Ansehung des Reichstages zu verhalten hätten, 
weil uns dieses doch in anderer Rücksicht nachteilig sein könnte." In einem 
Briefe vom 22. September 89 schreibt der Verfasser an Nerger über die piltenschen 
Angelegenheiten: „Da sie (d. h. die Piltener) aber vielleicht glauben, daß die 
Konstitution von 1763 sie gegen Alles sichert, und daß ich unnötiger Weise sie 
in Unruhe versetzen will, so werden sie wohl in ihrem tiefen Schlafe so lange 
bleiben, bis eine polnische Kommission sie erwecken wird." (Anmerkung des 
Herausgebers.) 
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In der Zeit hatte der auf dem Reichstage zum Marschall 
von Litthauen erwählte Fürst Sapieha, ein Neffe des Groß-Generals 
Grafen Branicki, sich so unumwunden der preußischen, sogenannten 
patriotischen Partei in die Arme geworfen, daß sein Onkel sich mit 
ihm überwars und ihn veranlaßte, aus seinem, dem Branickischen 
Palais, auszuziehen. Sapieha wurde dadurch noch rasender und 
verfolgte Jeden, von dem er glaubte, daß er zur russischen Partei 
gehörte. 

Vergeblich hielt ich in meinem Verhalten gegen beide Parteien 
die größte Unparteilichkeit ein, vergeblich erklärte ich, daß ich nur 
eine Partei, die der polnischen Nation, anerkenne und die gesetzlich 
erfolgten Voten des Reichtages in Betreff Kurlands als die der 
suzeräueu Macht ansehe, der man, abgesehen von persönlichen Über­
zeugungen, Gehorsam schulde, trotz aller Mäßigung in meinem Thun 
und Reden erfuhr ich, daß der Fürst Sapieha sich erlaubt hätte, 
zu behaupten, ich fei von Rußland erkauft. Ich entschloß mich auf 
der Stelle, ihn trotz seiner Marschall-Würde zur Rede zu stellen 
und ihn zu fragen, ob es wahr sei, daß er dergleichen geäußert 
habe und, wenn das der Fall sei, mit welchem Recht er gewagt 
habe, solches zu behaupten. Am selben Tage traf ich ihn auf einer 
Soiree beim Marschall Grasen Malachowski. Er unterhielt sich 
gerade mit dem Landboten von Livland, Weißenhof, als ich mich 
ihm näherte und sagte: „Man hat mir erzählt, daß Sie, Fürst, 
gestern auf dem Souper bei M . . . mich beschuldigt haben, von 
Rußland erkauft zu fein. Ich habe darauf bemerkt, daß diese 
Beschuldigung zu albern sei, als daß Sie sich eine solche über mich 
erlaubt haben könnten. Wenn mich Ihre Marschalls-Würde im 
Augenblicke verhindert, von Ihnen Genugthuung zu verlangen, so 
ist diese Würde doch nicht lebenslänglich. Meine Ehre verlangt 
eine unzweideutige Reparation, die Sie mir gewiß nicht versagen 
werden. Ich habe öffentlich erklärt, daß ich Sie zur Rede stellen 
würde und das thue ich gegenwärtig. Ich bitte Sie, Fürst, die 
Behauptung, die Ihrer wie meiner unwürdig ist, in Abrede zu 
stellen." 
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Der Fürst siel mir mit den Worten nm den Hals: „Aber 
mein Gott, lieber Baron, wie hätte ich eine derartige Dummheit 
über einen alten Freund, den ich achte und liebe, sagen können! 
Der Teufel soll mich holen, wenn ich nur daran gedacht habe! 
Fragen Sie den Marschall Potocki, was ich noch an diesem Morgen 
über Sie zu ihm gesagt habe. Man will mich mit aller Welt ver­
uneinigen. Aber zwischen uus beiden wird das nicht gelingen. Ich 
gebe ihnen mein Ehrenwort, daß ich niemals daran gedacht habe, 
die Aenßerung, die man mir unterschiebt, zu thuu." 

„Ich habe das angenommen, Fürst," erwiderte ich; „es ist mir 
sehr lieb, daß Herr v. Weißenhof Zeuge dieser so ausdrücklichen 
Erklärung gewesen ist, der ich den vollen Glauben schenke, den sie 
verdient." 

Einige Momente später sagte Sapieha, der nicht bemerkte, daß 
ich nur einige Schritte von ihm entfernt war, zu Madame deM . . .: 
Sie haben wohl gesehen, wie ich Heyking umarmt habe. Das ist 
ein Mann, den ich nicht leiden kann. Er ist russisch gesinnt und 
Sie wissen, wie ich diese Partei verabscheue. Ich nehme selbst meinen 
Onkel nicht aus." 

Diese Falschheit konnte nur mein Mitleid erregen. Es war 
wirklich schade um diesen jungen Mann. Mit viel natürlichem 
Verstände, Liebenswürdigkeit, Sanftmut und der Gabe der Rede, 
die ihm eigen waren, hätte er sich einen hervorragenden Namen 
machen können, wenn sein patriotischer Wahnsinn während dieses 
Reichstages ihn nicht zum Trünke und zu groben Ausschweifungen 
verleitet hätte. 

Lucchesini kam aus Berlin zurück, wohin ihn der König, sein 
Herr, berufen hatte, um ihm entscheidende, sehr geheimgehaltene 
Instruktionen in Betreff Polens zu erteilen. 

Joseph H. lag im Sterben; die Anschauungen seines Nach­
folgers konnten sehr verschieden von denjenigen sein, die den noch 
lebenden Suverän zu einem Bündnisse mit der Kaiserin von Ruß­
land gebracht hatten. Die Ungewißheit und Unentschiedenheit über 
diese große Frage machte sich täglich in Polen fühlbar. Die Zwei-
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züngigkeit des Königs wurde immer auffallender. Des Morgens 
ließ er dem Grafen Stackelberg durch Komarzewski Versicherungen 
der Anhänglichkeit an Rußland machen und des Abends sagte er 
dem Grafen Lucchesini, er habe keinen andern Wunsch, als sich von 
der schimpflichen Bevormundung zu befreien, unter den ihn der 
Petersburger Hof halte. 

Dasselbe Schwanken herrschte in Kurland. Der Landes­
bevollmächtigte meinte, man müsse sich darauf beschränken, aufs Neue 
vom Könige und dem Ministerium eine einfache Erklärung des 
letzten Exhortatoriums zu verlangen. 

Der König und das Ministerium lehnten dieses Verlangen ab. 
Im Hinblick auf das nahe Bevorstehen des Abschlusses des Allianz-
Vertrages mit Preußen stimmte der König einen sehr hochfahrenden 
Ton gegen die kurländische Ritterschaft an und sprach sich vollständig 
für den Herzog, den Schützling des Berliner Hofes, aus. Der 
Graf Medem, der jüngere Vruder der Herzogin, überbrachte eine 
betreffende Ordre an Lucchesini und zugleich im Namen seiner 
Schwester eine prachtvolle mit Diamanten besetzte Bonbonniere für 
Madame de Lucchesini. 

Trotz dieser für sie vorteilhaften Situation fürchteten die Agenten 
des Herzogs den Reichstag und wandten alle denkbaren Mittel an, 
um die Kurländer glauben zu machen, daß es für sie gefährlich 
wäre, die Entscheidung über ihre Interessen an eine Versammlung 
zu bringen, die, wie sie verbreiteten, ganz aus Kreaturen des Königs 
und Anhängern Preußens, die ja alle für den Herzog seien, bestände. 

Selbst der Landesbevollmächtigte begann, durch diese Zu­
flüsterungen ins Schwanken gebracht, Winkelzüge zu machen. Aber 
ich stand ihm mit meinem Kopfe für den Erfolg, freilich nur unter 
der Voraussetzung, daß man nicht zögere und offen handle. Ich 
verfaßte demnach ein Projekt der an die versammelten Stände zu 
richtenden Reklamation. Das Projekt war nur einen Druckbogen 
stark und enthielt eine gedrängte Darlegung aller unserer Be­
schwerden. Ich zeigte den Entwurf dem Marschalle Grafen Potocki 
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und dem Bischöfe Krasinski. Beide stellten mir den Erfolg in 
sichere Aussicht, wenn man nur nicht Zeit verlöre. 

Schon in den ersten Tagen des März 1790 hatte ich den 
Entwurf nach Kurland gesandt. Aber man antwortete mir mit 
allerlei kleinlichen und ganz unrichtigen Bemerkungen, die nur ein 
Vorwand für die Verzögerung waren. 

Mittlerweile war endlich am 25. März 1790 der Allianz-
Vertrag mit Preußen zum Abschlüsse gelangt und die politische Lage 
eine ganz veränderte geworden. Aber um die Agenten des Herzogs 
nicht gar zu viel Boden gewinnen zu lassen und um zu verhindern, 
daß ihre falschen Einflüsterungen gegen alle Handlungen des Land­
tages nicht zu sehr Eingang gewännen, ließ ich ein kurzes Expose 
in französischer und polnischer Sprache drucken, dessen Wirkung denn 
auch meinen Erwartungen entsprach. 

Ich hatte zur Übersetzung aus dem Französischen ins Polnische 
einen jungen Advokaten Namens Bars engagiert, der mit einer 
gründlichen Kenntnis der alten und modernen Literatur einen Stil 
verband, der voll Energie, Klarheit und Präzision des Ausdrucks 
war. Ich erwähne ihn hier, weil er später in der polnischen 
Revolution eine Rolle gespielt hat. Von den Aufgeregtesten 
nach Paris geschickt, fuhr er fort, einige Unbesonnene fortzu­
reißen, selbst nachdem sie schon preußische resp. russische Unter-
thanen geworden waren. Die neuen russischen Uuterthanen waren 
dadurch einer fürchterlichen Bestrafung ausgesetzt, da man sie nun 
als Rebellen gegen ihren Snverän betrachtete. Die Gnade Pauls I. 
hat später die Strafe dieser Unglücklichen gemildert und Alexander I. 
sie ganz erlassen. 

Ich erfuhr endlich, warum man in Kurland mit meiner Rekla­
mation nicht einverstanden gewesen. Nerger hatte einem meiner 
Freunde, der in ihn gedrungen war, gesagt: „Wie konnte Herr 
v. Heyking verlangen, daß man dem Reichstage eine Reklamation 
übergebe, die die so interessanten Materien nur oberflächlich andeutete. 
Jeder einzelne Beschwerdepunkt hätte für sich gesondert eine Ab­
handlung von 10 bis 12 Bogen erfordert. So behandelt man nicht 
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Geschäfte dieser Art. Wenn man mich nur machen lassen wollte, 
so würde ich die Sache ganz anders führen." So schwer es mir 
auch wurde, ich mußte meiner Eigenliebe Zwang anthuu und meine 
persönliche Meinung unterordnen. Ich forderte Nerger auf, nach 
Warschau zu kommen, damit wir zur Feststellung des Planes unseres 
weiteren Vorgehens eine Besprechung haben könnten. „Man muß," 
schrieb ich ihm, „eine stolze und energische Sprache hier führen, 
dabei aber zugleich eine loyale und freimütige Haltung einhalten. 
Die Zeit drängt; man wird uus zuvorkommen." 

In der That, acht Tage darauf wurde im Reichstage ein Brief 
des Herzogs verlesen, in dem er in unwürdigen Wendungen der 
Republik 1000 Flinten anbot. Trotz dem barbarischen Latein dieses 
Briefes, trotz der Geschmacklosigkeit des Herzogs, der mitteilte, er 
habe fein Silberzeug verkauft, um diese Darbringung machen zu 
können, wurde das Anerbieten des Herzogs mit Beifall aufgenommen 
und das Plebejer-Volk des Reichstages begann auf die Seite des 
Herzogs überzugehen. 

Die Abberufung des Grafen Stackelberg bekümmerte mich 
außerdem. Ich hatte mich über diesen Staatsmann gewiß in mancher 
Beziehung zu beklagen. Aber persönlich liebte ich ihn. Er hatte 
einen fein gebildeten Geist, auf dem Gebiete der Politik sehr reiche 
Kenntnisse, und beherrschte die französische Sprache in einem Grade 
der Vollkommenheit, den ich bei Nicht-Franzosen kaum je angetroffen 
habe. Sein Stil hatte die elegante und präzise Wendung der guten 
Schriftsteller Frankreichs und in Versailles hatte man mir gesagt, 
daß seine Depeschen als Muster ihrer Art anzusehen seien. Er hatte 
in Leipzig sehr tüchtige Studien gemacht und erinnerte sich seines 
vortrefflichen Professors Gellert stets mit einer Rührung, die seinem 
Herzen Ehre machte. In der letzten Zeit seiner Amtsführung hatte 
er nur den Fehler begangen, seinen Untergebenen zu freies Feld 
zu lassen, die, um Geld zu gewinnen, oft seinen Namen und seine 
Würde bloßstellten. Er war verzweifelt, Polen verlassen zu müssen, 
an das ihn ein so langer Aufenthalt und andere Bande fesselten. 
Er wurde durch Bulgakow ersetzt, von dem man sagte, er habe in 
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Konstantinopel in den 7 Thürmen die Gewohnheit angenommen, 
stets zu Hause zu bleiben, und nach Erledigung der Arbeit Pharao 
zu spielen. Er war unter Repnin Gesandtschafts-Sekretär in Warschau 
gewesen und es ist nicht unwahrscheinlich, daß die Kaiserin ihn nur 
ernannt hatte, um den König zu demütigen. Sie wollte ihn wohl 
an den Hochmut Repnins erinnern, den dessen früherer Sekretär 
wieder aufleben zu lassen sich gewiß angelegen sein lassen werde. 

Der Einfluß Rußlands war um diese Zeit vollständig ge­
schwunden. Jeder, von dem man annahm, daß er zu der Partei, 
die es mit Rußland halten wollte, gehöre, war in den Bann ge-
than, und es bedurfte einer besonderen Lebensklugheit für Jeden, 
der dessen verdächtigt war, sich überhaupt noch zu erhalten. 

Zu meinem Glücke gewährten mir der Reichstags-Marschall 
Graf Potocki, der Bischof Krasinski, der Marschall Malachowski 
und überhaupt alle die Potockis, die der preußischen Partei an­
gehörten,*) in dieser peinlichen Lage ihre Unterstützung, wofür ich 
Ihnen ewige Dankbarkeit bewahren werde. 

Der Parteigeist verbreitete sich in Polen über alle Klassen der 
Bevölkerung und nahm, wie in Frankreich, stetig zu. Emissäre aus 
Paris verbreiteten aufrührerische Schriften und die polnischen und 
litthauischeu Bürger thaten sich zusammen, um dem Reichstage eine 
fast genau im Stile ihrer Vorbilder abgefaßte Petition zu ver­
abreichen. Die Petition wurde mit dem größten Beifall auf­
genommen. Von der anderen Seite traten Egoismus und Begehr­
lichkeit in schamloser Nacktheit hervor. 

So war der Bischof Kofsakowski, obgleich eine Kreatur Ruß­
lands, auf den Einfall gekommen, von dem allgemeinen Hasse gegen 
diese Macht Nutzen zu ziehen, indem er den albersten Anspruch auf 
das schon seit Jahrhunderten säkularisierte Bistum Pilten erhob. 
Die Titulär-Bischöse von Livland hatten früher zu diesem Mittel 
Zuflucht genommen, wenn sie Geld nötig hatten. Es sollte denn 

*) Die Potockis waren geteilt; Felix Potocki und einige andere dieses Namens 
hielten sich zur russischen Partei, während die meisten Potockis als preußische An­
hänger angesehen wurden. 
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von der piltenschen Ritterschaft Geld erpreßt werden und leider 
hatte diese Ritterschaft, um den Frieden zu erhalten, früher einige 
Tausend Thaler geopfert. Kossakowski, der wahrscheinlich in den 
Archiven seiner Amtsvorgänger über diese Bewandtnis Kenntnis 
erlangt hatte und in Geldverlegenheit war, ließ diesen verjährten 
Anspruch wieder aufleben und bat den Reichstag, eine Kommission 
niederzusetzen, die seine Rechte auf mehrere Güter Pilteus be­
prüfen sollte. 

Dieser neue Angriff verdoppelte meine Unruhe. Der Graf 
Stackelberg war noch nicht abgereist und da er auf den Bischof 
Kassakowski den größten Einfluß hatte, fo bat ich ihn dringend, in 
dieser rein chikanierenden Angelegenheit vermittelnd einzuschreiten. 
Der Graf lehnte seine Mitwirkung aber ab, weil er sich jetzt, 
nachdem er aufgehört hatte, Gesandter zu sein, nicht mehr für be­
rechtigt halte, irgend welche Schritte zu thun. 

So war ich denn wider Willen gezwungen, auch auf dieser 
Seite wieder Krieg zu führen. Ehre und Pflicht legten mir diese 
traurige Notwendigkeit auf. 

Es dürfte schwierig sein, sich eine außergewöhnlichere Vereinigung 
der allerwidrigsten Umstände zu denken, als diejenige es war, die 
sich durch das Zusammentreffen der heterogensten Interessen auf 
dem Warschauer Reichstage gestaltete und dem Erfolge meiner 
Mission hinderlich in den Weg trat. 

Der Bischof Kofsakowski, sonst Rußland durchaus ergeben, griff 
offen die Konstitution von 1768 an, dieses Denkmal der Toleranz, 
das der Kaiserin Katharina soviel Lobpreisungen in Versen und 
Prosa von Enzyklopädisten eingebracht hatte und auf das sie mit 
besonderer Vorliebe blickte. Die Verwandten und Freunde des 
des Bischofs, dadurch von ihm getäuscht, sahen in dem Widerstande, 
den ich ihm leistete, nichts als persönliche Feindschaft gegen den 
Bischof. 

Der König wieder, der den Bischof Kofsakowski haßte und die 
Frivolität seiner Ansprüche sehr wohl erkannte, ließ ihm sagen, er 
sei bereit, diese Ansprüche zu unterstützen, aber nur unter der 

22 
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Bedingung, daß der Bischof mit seinem ganzen Anhange die Agenten 
des Herzogs verteidige. 

So war ich gleichzeitig die Zielscheibe der Feindseligkeiten eines 
Teils der russischen, der königlichen und eines großen Teils der 
preußischen Partei, die nicht aufhörte, mich als einen Rußland ganz 
ergebenen Mann zu schildern. Es blieb mir nur die Unparteilichkeit 
der Ehrenmänner, die Güte meiner Sache selbst und mein Mut, 
der unter den Schwierigkeiten und gehässigen Kabalen nur wuchs 
und sich belebte, und keineswegs erlahmte. 

Aber es giebt für die physischen Kräfte eine Grenze, die nicht 
überschritten werden kann. Angestrengte Arbeit, fortwährende Auf­
regung, Unannehmlichkeiten aller Art, bittere Verleumdungen, regel­
mäßig widerlegt und zurückgewiesen, aber immer wieder erneuert, 
machten den Kampf gar zu ungleich. Eine Augen-Entzündung und 
zugleich ein Gallenfieber zwangen mich, meine Entlassung oder die 
Gewährung einer Hilfskraft zu verlangen. Aber weder Kurland 
noch Pilten thaten etwas auf mein Verlangen und so war ich in 
die allerpeinlichste Lage, die einen Mann von Ehre und Eifer nur 
treffen kann, gebracht. 

Ich habe vergessen zu sagen, daß der Laudesbevollmächtigte 
einige Tage vor der Abreise des Grasen Stackelberg mir seinen 
Konsulenten Nerger zugeschickt hatte. Nerger wollte dem Botschafter 
einen Brief des Landesbevollmächtigten durchaus persönlich über­
reichen. So meldete ich ihn denn dem Grasen und bereitete diesen 
vor, daß ihn dieses Original erheitern werde. Am anderen Tage 
führte ich Nerger in das Kabinet, wo Stackelberg sich gerade frisieren 
ließ. Nerger bevorzugte trotz seines nicht schönen Aeußeren die leb­
hasten Farben. Er hatte ein apfelgrünes Gewand und eine lila­
farbige mit Seide brodierte Weste angelegt, dabei einen großen 
Degen mit silbernem Griffe an der Seite und einen dreieckigen 
Hut unter dem Arme. Als er eintritt, hat er seinen Brief in den 
Hut gelegt. Der Brief fällt zu Boden; er bückt sich, um ihn aus­
zuheben. Dabei gerät ihm sein Degen zwischen die Beine; er glaubt 
sich srei zu machen, wenn er den Degen wegnimmt; dabei entschlüpft 
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ihm sein Hut. Der Botschafter und ich hatten alle Mühe, nicht 
auszuplatzen. Endlich gelingt es Nerger, seines Brieses wieder 
habhast zu werden; aber er ist so aus der Fassung gebracht, daß 
er nicht mehr im Stande ist, die schöne Rede zu halten, die er 
vorbereitet hatte. So sprach ich denn für ihn und der Botschafter 
versicherte ihm sehr höflich, daß der Landesbevollmächtigte auf das 
Interesse rechnen könne, das er für die kurläudischen Angelegenheiten 
immer hegen werde, und daß er sich auf das Zeugnis berufe, das 
ich ihm erteilt habe. 

Indessen war meine Zusammenkunst mit Nerger denn doch der 
Sache nützlich. Nachdem er mit eigenen Augen eine Menge Dinge 
gesehen, die er bisher nur durch das Prisma seiner Voreingenommen­
heit angeschaut, berichtete er in Kurland in etwas gesunderer Weise 
über die Gesamtlage unserer Angelegenheiten. Seitdem gewährte 
mir Mirbach, durch die ihm von seinem Mentor gelieferte Über­
sicht aufgeklärt und durch dessen Zeugnis vergewissert, mehr Ver­
trauen und bewegte sich weniger ängstlich auf der Bahn, die man 
mit Schritten, die der Schnelligkeit der sich abspielenden Ereignisse 
anzupassen waren, zu durcheilen hatte. 

Unterdessen war der neue Gesandte Rußlands, Bulgakow, an­
gelangt. Sein Sekretär der Gesandtschaft, Herr Altesti, war 14 Tage 
früher angekommen und ich hatte diesen Umstand benutzt, um ihn 
über die kurläudischen und Menschen Angelegenheiten in Kenntnis 
zu setzen. Ich fand in Altesti einen jungen Mann mit viel Ver­
stand, der nur ein wenig exaltiert und durch den doppelten Vorteil 
eines angenehmen Aeußern und einer lebhaften und einer frucht­
baren Einbildungskraft verwöhnt war. 

Man sagte ihm nach, daß Bulgakow ihn aus einem Kaufmanns-
Laden hervorgezogen habe. Das konnte vielleicht sein; aber ich 
wüßte nicht, wie ich Altesti's Kenntnisse mit dem Laden zusammen­
reimen könnte. Er beherrschte die lateinische, französische und 
italienische Sprache, war im öffentlichen Rechte :c. bewandert und 
hatte vortreffliche Studien in der Philosophie gemacht. Alles das 
konnte er doch nicht aus einem Laden haben. Vielleicht war sein 
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Vater Kaufmann gewesen und hatte ihn für einen anderen Berus 
erziehen lassen. 

War Bulgakow wirklich krank oder spielte er nur die Rolle 
des Kranken, genug, er verließ sein Hotel nicht, als ob er noch in 
den 7 Türmen wäre. Aber der König umgab ihn bald mit seinen 
Kreaturen, Personen, die der Gesandte srüher in Warschau gekannt 
hatte, und jetzt mit Vergnügen wiedersah und die dadurch, daß sie 
hin und wieder ein wenig tadelnd über den König sprachen, dazu 
gelangten, ihre Instruktionen und geheimen Verbindungen geschickt 
zu verbergen. 

Unterdessen veröffentlichte der Bischof Kofsakowski gegen meine 
Note vom 26. Mai 1790 eine Antwort, die auf den unwissenden 
Haufen Eindruck machte. Ich sah mich gezwungen, darauf um so 
kräftiger zu replizieren, als niedrige Verläumder, die nicht aufhörten, 
mich zu verfolgen, mich zu beschuldigen gewagt hatten, daß ich unter 
der Hand mit dem Bischöfe im Einverständnisse sei. 

Um keinen Zweifel über meine Anschauungen zu lassen und 
um die Trugschlüsse des Bischofs auf entschiedene Weise zu ver­
nichten, ließ ich seine Antwort und meine Replik auf zwei Kolumen 
drucken. Man wolle mir gestatten, hier einen getreuen Auszug 
davon zu geben, um besser klar zu legen, daß ich nichts weiter 
schonte, um eine Angelegenheit endlich zum Schlüsse zu bringen, die 
mir so viel Kummer und Herzeleid bereitet hatte. Hier ist ein 
Stück dieser meiner Replik. 

A n t w o r t  R e p l i k  
des Bischofs von Livland, auf des piltenschen Delegierten auf 
das vom Herrn piltenschen Dele- diese Antwort. 
gierten veröffentlichte Schriftstück. 

Um so vorzugehen, wie der 
Herr Delegierte von Pilten es 
gethan hat, müßten seine Instruk­
tionen ihm einen größeren Spiel­
raum gewähren. 

Um nachzuweisen, daß das 
Projekt des Bischofs von Livland, 
der sich über die Heiligkeit der 
Pakten, Verträge und wieder­
holten Konstitutionen des König-
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Uebrigens handelt es sich in 
dem Projekte des Bischofs nur 
um eine Privat-Sache zwischen 
ihm und einzelnen besitzlichen Edel-
leuten des Menschen Distrikts. 
Mt welchem Rechte will der Herr 
Delegierte verhindern, daß diese 
Angelegenheit den versammelten 
Ständen unterbreitet werde? Er 
muß als Kurländer wissen, daß 
die kurländische und piltensche 
Ritterschaft den polnischen Ge­
richtshöfen unterstellt ist. 

Der Herr Delegierte wird kein 
Gesetz irgend eines Staates an­
führen können, daß das Vor­
schlagen eines gütlichen Ver­
gleichs durch eine freiwillige Ver­
einbarung verbietet. 

reichs hinweggesetzt, nur darauf 
ausgeht, eine Provinz zu beun­
ruhigen, die seit 200 Jahren säku­
larisiert ist, hat der piltensche 
Delegierte keine andere Instruk­
tionen nötig, als diejenigen, die 
er besitzt und die ihm vorschreiben, 
„über die Aufrechterhaltung der 
gegenwärtig geltenden Ordnung 
der Dinge im Allgemeinen und 
die Bewahrung der Freiheiten 
und Besitzungen jedes Einzelnen 
im Besonderen zu machen." 

Wenn es sich nur um eine 
Privat-Sache handelt, so müßte 
der Herr Bischof, als polnischer 
Senator, der im Reichstage Sitz 
und Stimme hat, wissen, daß die 
versammelten Stände bei der Er­
öffnung des jetzigen Reichstages 
feierlich erklärt haben, daß keinerlei 
Privat-Sache auf demselben ver­
handelt werden solle. Es liegt 
somit ein Widerspruch zwischen 
dem Gesetze und dem Verhalten 
des Herrn Bischofs zu Tage. 

Der Delegierte führt den all­
gemeinen juristischen Grundsatz, 
der in allen Staaten adoptiert ist, 
an: rs eerta 
xotsst üsri transaotio." Da 
Pilten seit 200 Jahren säkulari­
siert ist, so kann man eben nicht 
verlangen, daß über diesen Gegen-
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Es ist gewiß, daß die Konstitu­
tion von 1768 allein die Besitzer 
eines fremden Gutes ermutigen 
kann, einerseits jeden Vergleichs-
Vorschlag zu verwerfen und 
andererseits jedem richterlichen 
Spruche auszuweichen. Aber man 
muß untersuchen, was diese Kon­
stitution bedeutet und wirklich ent­
hält, ohne durch sie die Pakten, 
Verträge und die Verfassung Kur­
lands und Piltens zu verletzen. 

stand neue Verhandlungen eröffnet 
werden. Das bedeutet nichts 
weiter, als daß man den ruhigen 
Besitz zweier Jahrhunderte stören 
will. 

Es ist gewiß, daß keineswegs 
die Konstitution von 1768 allein 
den Menschen Besitzern das Recht 
giebt, jede weitere Diskussion über 
einen seit 200Jahren entschiedenen 
Gegenstand zu verwerfen. Ist es 
nicht vielmehr die Konvention von 
Kroneburg von 1585, die die 
Säkularisation des Bistums Pil-
ten anerkannt hat? Und hat der 
Frieden von Oliva von 1660 nicht 
diese Konvention bestätigt? Hat 
nicht die von den polnischen Kom­
missaren redigierte Regiments-
Formel von 1617 anerkannt, daß 
dieser Distrikt für immer säkula­
risiert ist? Die Konstitution von 
1768 hat also die ebenso alten 
als geheiligten Rechte nur be­
stätigen und garantieren, keines­
wegs verleihen können, wie der 
Herr Bischof behauptet. Will 
nicht dieser Prälat von der in 
diesem Momente gegen Rußland 
herrschenden Richtung Nutzen 
ziehen, indem er die Konstitution 
von 1768 ausschließlich dem 
Petersburger Hofe zuschreibt, ob­
gleich doch die sich auf die Dissi-
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deuten und auf Pilten beziehenden 
Bestimmungen von den Höfen von 
Berlin, Stockholm, London und 
Kopenhagen garantiert sind? Es 
bedurfte also der Mitwirkung aller 
dieser Höfe, um an einem Gegen­
stande zu rütteln, der unter ihrem 
Schutze steht. 

Ich unterdrücke den Rest dieser meiner Replik, von der ich 
eine Anzahl Exemplare in französischer, polnischer und deutscher 
Sprache drucken ließ. 

Es war dadurch der allerkühnsten Verleumdung unmöglich, 
mich noch ferner des Einverständnisses mit dem Bischöfe zu bezichtigen. 
Mein Schriftstück machte den größten Effekt auf die kurläudische 
und piltensche Ritterschaft. Die piltensche votierte mir eine Gratifi­
kation von 100V Dukaten und ernannte den Landrat v. Korff zu 
meinem Nachfolger in der Funktion des Menschen Delegierten. 

Es war um diese Zeit, daß man die Herzogin von Kurland 
in Warschau ankommen sah. Sie hatte für sich: ein angenehmes 
Aenßere, einen einnehmenden Geist und das bedeutende Vermögen 
ihres Gemahls, der ihr, wie es schien, die Verfügung über dasselbe 
gewährt hatte, wenn es ihr gelänge, die Pläne gegen die Ritter­
schaft durchzusetzen. 

Diese Ankunft machte meine Lage noch unangenehmer. Alle 
jungen Landboten liefen auf die Gesellschaften, die die Herzogin 
gab und der Fürst Sapieha, Marschall des Reichstages, erklärte 
sich offen für ihren Ritter. 

Bald war der König rasend in sie verliebt und nachdem 
Madame Grabowska prachtvolle Perlen erhalten hatte, gab es im 
Schlosse nur einen Schrei der Entrüstung gegen diejenigen, die es 
wagten, dieser so interessanten Fürstin wehe zu thun, und die nicht 
die Interessen ihres Gemahls unterstützten, selbst wenn dabei sich 
auch vielleicht ein Formfehler finden sollte. Das Echo wiederholte 
die letztere Phrase, ohne daß man wußte, worum es sich eigentlich 
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handelte. Mehr bedarf es ja in einer Republik nicht, wo die 
Majorität viel häufiger entscheidet, als die Vernunft. 

Lncchesini und der schwedische Gesandte Engestrom zählten auch 
zu den Verehrern der Herzogin. Von dem ersteren habe ich schon 
früher gesprochen. Was den letzteren betrifft, so hatte er die Figur 
eines Lastträgers und ein ebenso falsches Urteil, wie seine Sinne 
stumpf waren. Er konnte die Farben nicht unterscheiden und die 
Musik war für ihn nichts als ein Lärm; Melodie und Harmonie 
waren ihm absolut fremd, ja sogar unerträglich.*) Durchdrungen 
von den neuen Ideen, verteidigte er mit mehr Feuer als Bered­
samkeit das revolutionäre Verhalten der Franzosen**) und entwickelte 
einen so maßlosen Haß gegen Rußland, daß er in den Augen aller 
Welt, mit Ausnahme der sogenannten patriotischen Polen, lächerlich 
wurde. 

Engestrom unterließ nicht, sich zu Gunsten des Herzogs von 
Kurland auszusprechen und bemühte sich, den Interessen der Ritter­
schaft zu schaden. 

Manteuffel hatte im Geheimen um ein königliches Reskript 
gebeten, um eine Kommission niederzusetzen, die die Grenzen zwischen 
den Allodial- und Lehns-Gütern regeln sollte. Er hatte dazu seine 
Verwandten und die dem Herzoge am meisten ergebenen Kreaturen 
als Kommissäre designiert. Diese hätte nicht unterlassen, den Lehns­
gütern die Hälfte der Grenz-Ländereien abzunehmen und dem Allode 
des Herzogs zuzusprechen. Das wäre auf eine Bereicherung der 
Herzogin und ihrer Kinder auf Kosten des Staats-Vermögens heraus­
gekommen. 

Als ich von dieser neuen Nichtswürdigkeit erfuhr, schrieb ich 
einen Brief an den Groß-Kanzler Malachowski, in dem ich die 

*) Eines Tages behauptete Engestrom, daß die englischen Autoren höher 
stehen als die französischen. „Ja," bemerkte ich, „besonders Shakespeare. Er 
sagt: „Eine Seele, die die Musik verwirft, ist voll Verrat und Hinterlist." 
Engestrom blieb eine Zeitlang unentschieden, welche Antwort er geben sollte; 
endlich sagte er lachend: „Oh! das ist ein Dichter, der keinen gesunden Menschen­
verstand hatte." 

**) Wir waren im Oktober 1790. 
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Ungerechtigkeit dieses einseitigen Verlangens so klar nachwies, daß 
das bereits unterschriebene, aber noch nicht mit dem Siegel ver­
sehenen Reskript nicht expediert wurde. Der Kanzler schlug mir 
indessen einige Veränderungen des Reskripts vor. Ich erklärte 
aber, daß ich sie ohne Zustimmung meiner Vollmachtsgeber nicht 
annehmen könne und Malachowski stimmte mir zu. 

Als der Herzog von diesem Aufschübe erfuhr, wurde er wütend 
und schrieb der Herzogin, daß die ungeheuren Ausgaben, die sie 
und seine Agenten in Warschau machten, zu nichts als zu vagen 
Versprechungen geführt hätten und er ihr daher befehle, nach Kur­
land heimzukehren. Dabei zog er zugleich den Kreditbrief zurück, 
den er Manteuffel gegeben, der allerdings bereits 30 Tausend 
Dukaten bei Tepper et Blanc gezogen hatte, um, wie er sagte, 
„die Verhandlungen zu erleichtern". 

Die Herzogin, trostlos darüber, daß sie Warschan, wo sie sich 
nur zu sehr vernügte, verlassen sollte, beschwor der König mit 
Thränen, wenigstens doch das Reskript in Betreff der Grenz-
Regulieruug abgehen zu lassen. Seine Majestät interessierte sich 
denn auch so lebhaft dafür, daß der Groß-Kanzler, nachdem er die 
kräftigsten Gegenvorstellungen gemacht hatte, doch endlich das Siegel 
der Krone auflegte. Der Kanzler von Litthauen that dasselbe und 
die Herzogin trug den Sieg davon. Obgleich die Diskussion über 
diesen Gegenstand doch schon eröffnet gewesen war, hatten die 
Kanzler mir über das, was im Werke war, nichts mitgeteilt. 

Der Fieberwahn der neuen Anschauungen über die Freiheit, 
Gleichheit zc. war von Frankreich nach Polen gedrungen und die 
Warschauer Bürger bemühten sich auf die lächerlichste Weise den 
französischen Sansculottes ähnlich zu werden. Die Mehrzahl der 
Landboten, statt diesen ersten Wahnsinns-Anfällen Einhalt zu thun, 
klatschte ihnen Beifall und bald vereinigten sich alle Städte Polens 
und Litthauens zu einer Petition an den Reichstag. Der Vize-
Kanzler Garnitz war unterdessen gestorben und der König ernannte 
statt seiner den Domherrn von Krakau, Kolontay. Jgnaz Potocki 
hatte diesen Herrn beständig beschützt und gefördert. Kolontay war 
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einer der besten Schriftsteller des Landes und sehr bewandert in 
der Literatur, der Geschichte und dem öffentlichen Rechte Polens. 
Ein düsteres Gesicht verriet die Gefühle seines Herzens und hinter 
der Maske einer tiefen Demut entdeckte der aufmerksame Beobachter 
alle Zeichen eines verzehrenden Ehrgeizes. Die Masse sah in ihm 
nur den achtbaren Gelehrten, der mit strengen Sitten dem Anschein 
nach acht republikanische Prinzipien vereinigte. Ich hatte ihn häufig 
beim Grafen Potocki gesehen. Er hatte die Miene angenommen, 
mir seine Zuneigung zu gewähren, und ich hoffte bei ihm dasselbe 
Gerechtigkeits-Gefühl, aber mehr Einsicht, als sie sein Vorgänger 
besessen hatte, zu finden. Er machte mir die schönsten Ver­
sprechungen; welchen Wert sie hatten, wird man bald sehen. 

Die Bürger Kurlands, durch das Beispiel der polnischen erregt, 
versammelten sich anfänglich im Geheimen, sandten aber bald, als 
sie sich kräftig genug fühlten, der herzoglichen Kanzlei eine über­
mütige Petition. Dieser Schritt hatte nichts Geringeres zum Zwecke, 
als sich aller Rechte der Ritterschaft zu bemächtigen und eine politische 
und repräsentative Körperschaft zu bilden. Der Herzog, statt sie 
in Gemeinschaft mit der Ritterschaft abzuweisen, unterstützte sie im 
Geheimen, einzig und allein in der Hoffnung, der Ritterschaft am 
Warschauer Reichstage einen neuen Feind zu bereiten.*) 

Diese Vorgänge veranlaßten mich, meine Bitte, daß die Ritter­
schaft mir zwei Gehülfen senden möge, zu wiederholen. Man ent­
schloß sich endlich, meine Bitte zu erfüllen, und ernannte den Baron 
Lüdinghausen-Wolff und den Herrn v. Grotthus. Diese Ernennung 
machte in doppelter Beziehung einen guten Eindruck. Sie bewies 
auf unzweideutige Weise, daß die gesamte Ritterschaft dieselbe An­
schauung hatte, als ich und gab zugleich meiner Delegation in den 
Augen der Menge eine imposantere Gestalt. Da der Herr v. Grotthuß 

*) Selbst der preußische Minister-Resident in Mitau, v. Hüttel, bemerkt in 
seiner Depesche v. 26. März 1791, der Herzog neige zu Gunsten des Bürger­
tums !Q0iQ3 xar eo nvic-tion HNS par l-ÄQeuns (Balt. Monatsschrift, Sept. 
1896, xa», 440). (Anmerkung des Herausgebers.) 
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erkrankt war, kam anfänglich nur der Baron Lüdinghausen-Wolff 
in Warschau an. 

Ich stellte ihn den Ministern als meinen Kollegen vor und 
wir baten, nachdem er sich legitimiert hatte, um die übliche Audienz 
bei Sr. Majestät. Wie groß war mein Erstaunen, als uns der 
Groß-Kanzler sagte: „Man versichert, daß sich Ihr kurländischer 
Landtag in zwei Parteien geteilt habe und daß es zwei Delegationen 
geben werde. Unter solchen Umständen wird man die Entwicklung 
der Dinge abwarten müssen." „Dieses Gerücht ist unbegründet," 
erwiederte ich, „man hat wahrscheinlich zwei Deputierte mit zwei 
Delegationen verwechselt." Ich wies zugleich darauf hin, daß der­
gleichen Spaltungen bei uns überhaupt nicht vorkommen könnten, 
da immer die Majorität entscheidet. Der Reichstags-Marschall Graf 
Malachowski wiederholte uns dasselbe. Ich antwortete ihm dasselbe 
und zeigte ihm außerdem die Original-Instruktion, die von 22 Kirch­
spielen unterschrieben war. Derselben Vorsicht bediente ich mich 
beim Groß-Marschall Grafen Mniszek, der dann übernahm, den 
König zu fragen, an welchem Tage ihm belieben werde, uns die 
Audienz zu bewilligen. 

Es waren die Agenten des Herzogs gewesen, die zu der groben 
Lüge über eine angebliche Spaltung des Landtages ihre Zuflucht 
genommen hatten. Aber alle ihre Anstrengungen waren vergeblich. 
Dem Baron Lüdinghausen-Wolff wurde die Audienz zum 12. Nov. 
angesetzt. 

Statt nur einige übliche Worte zu sagen, schilderte mein Kollege 
in ebenso beredten wie energischen Worten die kritische Lage Kur­
lands.*) Der König, der darauf nicht vorbereitet war, schien über­
rascht und ein wenig verletzt, sammelte sich aber bald. Er war 
offenbar durch die Bedeutung dieser mit Feuer und Würde ge­
sprochenen Rede ergriffen und antwortete in deutscher Sprache. Er 
sprach nicht nur mit Anmut und Gewandtheit, sondern zugleich mit 
solcher Reinheit der Sprache, daß ich erstaunt war. Mir war ganz 

*) Die Rede findet sich in den Landtags-Akten von 1791. 
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unbekannt, daß der König, der gewöhnlich französisch sprach, auch 
die deutsche Sprache in diesem Maße beherrschte. Der Inhalt der 
durchaus unvorbereiteten Rede des Königs war etwa folgende: 

Die kurländische Ritterschaft ist stets der Gegenstand 
meines Wohlwollens und meiner Fürsorge gewesen. Ich habe 
ihr genug Beweise dafür gegeben, als daß ich nötig hätte, 
die Versicherung dieser meiner Gesühle hier zu wiederholen. 
Die Beschwerden, die Sie mir gegen den Herzog auseinander­
gesetzt haben, betrüben mich. Aber ich bin überzeugt, daß 
Personen, die wie Sie, meine Herren (zu uns beiden ge­
wendet) einsichtsvoll und durch Ihre persönliche Eigenschaften 
ausgezeichnet sind, nichts behaupten werden, was sie nicht 
auch zu beweisen im Stande sind, und so lasse ich Ihnen den 
gewöhnlichen Weg offen und werde mich aufrichtig dafür 
interessieren, daß Ihnen Gerechtigkeit zu teil werde, (sich 
einen Augenblick besinnend) insoweit Ihre Beschwerden über 
den Herzog begründet sind. Im Uebrigen bin ich sehr erfreut 
(sich zum Baron Wolff wendend) einen Mann von Ihren 
Verdiensten kennen gelernt zu haben, einen Mann, der be­
auftragt ist, seinen patriotischen Eiser daran zu setzen, die 
Angelegenheiten seines Vaterlandes zum Abschlüsse zu bringen. 

Als wir das Kabinet des Königs verlassen hatten, machte mir 
der Groß-Marschall Graf Mniszek Vorwürfe darüber, daß mein 
Kollege eine Rede an den König gehalten habe, ohne davon vorher, 
wie es üblich sei, Mitteilung gemacht zu haben. „Ew. Exzellenz," 
antwortete ich, „haben gesehen, daß er frei gesprochen hat. Er kann 
sich nur auf dem Wege von mir bis zum Schlöffe vorbereitet haben." 
Der Graf schien nicht überzeugt worden zu sein, beruhigte sich aber. 

Ich war über die Antwort des Königs sehr ersreut. Denn 
indem er erklärte, daß wir zur Abstellung unserer Beschwerden den 
ordinären Justiz-Weg einzuschlagen hätten, wies er uns an die ver­
sammelten Stände und das war es ja, was ich immer trotz aller 
Schwierigkeiten lebhaft gewünscht hatte. 

Was meine Hoffnungen vermehrte, war der Umstand, daß der 
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Reichstag seine Sitzungs-Periode auf 2 Jahre verlängert und die 
Zahl seiner Deputierten verdoppelt hatte. Es war zu der Zahl 
der sich bereits in Funktion befindenden Landboten, die üblicher 
Weise hätten ausscheiden müssen, eine gleiche Zahl neuer Landboten 
hinzugekommen. 

Unsere Beschwerden waren zu einfach, in die Augen springend 
und ich wage zu sagen, zu populär, als daß sie nicht auf die 
Mehrzahl Eindruck hätten machen sollen. Wenn man nur das 
Mittel fand, die Menge aufzuklären und das öffentliche Wohlwollen 
zu gewinnen, so mußten wir Erfolg haben. Alle unsere einsichtigen 
Freunde aus dem Reichstage rieten uns, der Republik ein Geschenk 
zu machen, da der Herzog eines dargebracht hatte und da säst alle 
Mitbürger um die Wette irgend welches Opfer auf den „Altar des 
Vaterlandes"*) niederlegten. Wir hatten von unfern Auftraggebern 
zu diesem Zwecke 6000 Dukaten erhalten und überreichten nun den 
Reichstags-Marschällen am 12. Dezember 1790 eine Note, um eine 
öffentliche Audienz zu erlangen, bei der wir den versammelten 
Ständen die Huldigung der Treue der kurländischen Ritterschaft 
und zugleich das ehrfurchtsvolle Opfer von 12 Kanonen darbringen 
wollten. 

Dieser Schritt machte den größten Eindruck auf die Landboten. 
Die Agenten des Herzogs schäumten vor Wut und nahmen wie 
gewöhnlich zur Lüge und Verleumdung ihre Zuflucht. Sie ließen 
anfänglich eine anonyme Schrift zirkulieren, in der sie behaupteten: 
1. daß wir nur von der Minorität ernannt seien, 2. daß eine 
öffentliche Audienz bei den versammelten Ständen nur Botschaftern 
gewährt werde und endlich 3. wenn eine solche Audienz einer außer­
gewöhnlichen Delegation von Kurland einmal gewährt worden, so 
sei das nur dann geschehen, wenn sie den doppelten Charakter einer 
Repräsentation des Herzogs und der Ritterschaft zugleich in sich 
vereinigt gehabt habe. 

*) Man sieht, daß man sich der in Frankreich zur Mode gewordenen Aus­
drücke bediente. 
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Wir antworteten auf diese Schrift voller Unrichtigkeiten auf 
der Stelle und machten die Verfasser so lächerlich, wie es ihre 
Unwissenheit verdiente. Unsere Antwort endigte mit den Worten 
Eicero's (aus der Rede xro Noseio ^rueriiio): „Unseres sunt 
hui tantum irwäo elamaub noesrs H0H xossunt)." 

Diese Schrift, die nach Kurland gesandt worden war, wurde 
dort vom Adel mit großem Beifall aufgenommen, vermehrte aber 
die üble Laune des Herzogs, der Manteuffel den Vorwurf machte, 
zu furchtsam gewesen zu sein und nur unter dem Schleier der 
Anonymität gehandelt zu haben, während er in seiner Eigenschaft 
des herzoglichen Delegierten uns offen hätte angreifen sollen. 
Manteuffel war so gezwungen, seine bisher anonym vorgebrachten 
Argumente zu wiederholen, ihnen einiges Unvernünftige, was man 
ihm von Mitan aus suppeditiert hatte, hinzuzufügen und das Ganze 
mit seiner Unterschrift zu versehen. 

Von da ab schonten wir ihn nicht mehr und ließen ihm eine 
niederschmetternde Antwort zu teil werden. Wir hatten auf unserer 
Seite die Vernunft, die Gerechtigkeit und besonders die historischen 
Präzedenz-Fälle, die für die Menge immer das stärkste Beweis­
mittel sind. 

Während ich für Kurland kämpfte, hörte der Bischof von 
Livland nicht auf, den Menschen Distrikt anzugreifen. Da ich mich 
dessen erinnerte, daß der Fürst Sacken schöne Besitzungen in diesem 
Distrikte hatte, schrieb ich ihm und bat ihn, herbeizuführen, daß der 
Berliner Hof seine Garantie von 1768 geltend mache. Mein Brief 
hatte einen glücklichen Erfolg. Der Fürst erlangte eine betreffende 
Ordre an den Graf Goltz, der während der Abwesenheit des Marquis 
Lucchesiui die preußischen Geschäfte führte. 

Damals erschien eine scheußliche Schmähschrift gegen mich in 
polnischen Versen und in der Sprache der Marktweiber. Ich ließ 
10 Exemplare kaufen und verteilte sie selbst im Theater, wodurch 
diese Gemeinheit sofort durchfiel. 

Ich kann indessen nicht leugnen, daß alle diese ohne Unterlaß 
gegen mich gerichteten Anschwärzungen mich ermüdeten und viel mehr 
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aufregten, als sie es hätten thnn sollen. Brechmittel verhinderten 
ein Gallen-Fieber und retteten mich vor einer schweren Krankheit. 
Aber meine Gemüts-Stimmung war verbittert. 

Die Ankunft des Landrats v. Korff ließ mich einen Augenblick 
aufatmen. Ich übergab ihm die Menschen Geschäfte und fuhr nur 
fort, ihm bei seinen Arbeiten behilflich zu sein. Die persönlichen 
Angriffe, die man in Betreff dieser Angelegenheit gegen mich gerichtet 
hatte, waren so ein wenig abgelenkt. Der König sagte dem Herrn 
v. Korff allerlei freundliche Worte, so z.B.: „Ich bin sehr erfreut, 
als Menschen Delegierten den Großsohn des Botschafters Keyser­
ling, den ich niemals vergessen werde, zu empfangen." 

Ich hatte, wie ich schon erzählt habe, die an die versammelten 
Stände zu richtende Reklamation Kurlands bereits redigiert. Der 
Landesbevollmächtigte aber antwortete mir auf meine dringende 
Vorstellung unter Nergers Einfluß, mein Projekt gebe die Beschwerde­
punkte zu allgemein an; wir möchten auf die Zusendung einer gehörig 
entwickelten Darstellung der einzelnen Materien, wie sie schrittweise 
den Ständen vorzustellen seien, warten. Ich verlor die Geduld und 
hatte bereits die Antwort entworfen, daß wir ebenso wie der Landes­
bevollmächtigte unsere Instruktionen hätten, in denen alle Klagen 
gegen den Herzog aufgeführt ständen und daß, wenn man uns vor­
schreiben wolle, welcher Worte wir uns bedienen sollen, und uns 
die Rolle einfacher Abschreiber oder Uebersetzer zumute, man sich 
insofern täusche, als ich für solchen Fall meine Entlassung nehmen 
würde. 

Lüdinghausen-Wolff, dem ich diesen Brief zeigte, gab sich Mühe, 
mich zu beruhigen und brachte mich denn auch dazu, den Brief an 
den Landesbevollmächtigten nicht abzusenden. Wohl aber schrieb 
ich an den Herrn Nerger in deutlicher Weise.*) Wir verdoppelten 
unsere Anstrengungen und trotz der herzoglichen Jntrignen und des 
Mißwollens des Königs gelangte am 4. Februar unsere Note, in 

*) In einem, ein paar Jahre später geschriebenen Briefe giebt der Verfasser 
seinem Unmute über Nerger mit den Worten Ausdruck: „Riku äs si Aaueks, 
Hu'un xedant, vi3s ä. la Lussss.« (Anmerkung des Herausgebers.) 
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der wir um die öffentliche Audienz gebeten hatten, zur Verlesung. 
Der Stolnick Fürst Czartoryski unterstützte laut unsere Bitte und 
eine große Majorität stimmte ihm zu. Aber der Konig hatte die 
Gewandtheit, sich das Recht übertragen zu lassen, den Tag der 
Audienz zu bestimmen und suchte nun nach tausend Vorwänden, um 
der Bestimmung auszuweichen. Wir machten die Landboten aus 
die böse Absicht des Königs aufmerksam. Diese waren darüber so 
entrüstet, daß sie in der Sitzung vom 9. laut erklärten, sie würden 
keine andere Verhandlung zulassen, ehe nicht Seine Majestät den 
Tag unserer Audienz festgesetzt haben werde. 

Der König bemerkte in Hellem Zorn: „wir seien zuerst auf­
zufordern, schriftlich zu erklären, daß wir in der Rede, die wir auf 
dem Reichstage halten wollten, nichts Verletzendes gegen den Herzog 
sagen würden." 

Der Marschall Graf Potocki antwortete dem König, er erkläre 
sich für unseren Gewährsmann, er sei dessen sicher, daß wir, wie 
es üblich sei, unsere Reden vorher dem Herrn Kanzler vorzeigen 
würden. Der König wollte noch Ausflüchte machen, aber die ganze 
Kammer begann zu zischen und so war er denn gezwungen, zu er­
klären, daß er am ?0. Februar, am Donnerstag, den Tag unserer 
Audienz bestimmen werde. 

Wir gaben mittlerweile dem Marschall Grafen Potocki in der 
Form eines Billets die Versicherung, daß wir unsere Rede vorher 
mitteilen würden, und der König bestimmte unsere Audienz auf den 17. 

Durch diesen Sieg waren alle die kleinen Vorteile des Herzogs 
zerstört. Denn indem die Republik uns als legitime Repräsentanten 
der kurländischen Ritterschaft zuließ, erklärte sie durch dies Faktum, 
daß der Landtag, der uns ernannt hatte, sich auf gesetzlichem Boden 
befunden habe. Sie vernichtete damit alle die falschen Folgerungen, 
die der Herzog aus der behaupteten Illegalität der Verhandlungen 
unseres prorogierten Landtages zu ziehen beliebte. 

^^Markeit Wingt mich, hier die würdigen Landboten, 
die sich sür uns mit besonderer Wärme erklärt hatten, namhaft zu 
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machen: die beiden Fürsten Ezartoryski, die Herren Zboinski, Zelinski, 
Weißenhoff, Trembecki, Matuszewicz,Leszczyuski,Woyszyuski,Witos-
lawski, Gorski aus Litthauen und einige Andere. Der Marschall 
des Reichstages, Malachowski, war auch für uns, im Gegensatze zu 
seinem Bruder, der für den Herzog war. 

Im Ministerium war der Marschall Graf Jguaz Potocki der 
einzige, der sich zu unseren Gunsten ausgesprochen hatte, was zu 
einem eigentümlichen Gespräche zwischen diesem Minister und der 
Herzogin von Kurland, die nach Warschau zurückgekehrt war, Ver­
anlassung gab. 

Nachdem die Herzogin den Marschall mehrere Mal zu Soupers 
eingeladen hatte, die er abgelehnt, ließ sie ihn dringend bitten, zu 
ihr zu kommen, da sie mit ihm zu sprechen habe. Sie begann 
damit, ihm allerlei schöne Dinge über sein Genie, seine Beredtsam-
keit, seinen Patriotismus und seinen Einfluß auf den Reichstag zu 
sagen. Darauf beklagte sie sich, daß ich ihn gegen sie und die 
Sache des Herzogs, ihres Gemahls, eingenommen habe. „Wenn 
Ew. Durchlaucht mir Geist zuzuschreiben geruhen, wie kann ich 
mich dann überhaupt beeinflussen und von dem Herrn v. Heyking 
leiten lassen?" „Ach! Herr Graf, er ist sehr arglistig." „Mir 
scheint er zu lebhaft und leidenschaftlich, als daß ich ihn für arg­
listig halten könnte." „Ich entnehme daraus, daß er als wahrer 
Advokat den Schein der Wahrheit den handgreiflichsten Lügen zu 
geben versteht." „Aber Durchlaucht, es handelt sich zwischen dem 
Herzog und der Ritterschaft nur um öffentliche, auf Ihrem kur-
ländifchen Landtage schriftlich verhandelte Dinge. Es ist daher 
unmöglich, daß man Lügen vorbringen kann, ohne daß ein materieller 
Beweis sie alsbald zerstören würde." „Sie haben, Herr Marschall, 
wie es scheint, die letzte auf Befehl des Herzogs veröffentlichte 
Schrift nicht gelesen." „Ich habe Alles gelesen, Frau Herzogin; 
denn Herr v. Manteuffel theilt mir die Schriften der einen Partei 
mit, wie es Herr v. Heyking mit den Schriften der anderen Partei 
thnt." „Es ist sehr schmerzlich," erwiederte die Herzogin mit 
einem weinerlichen Tone, „sich seines Vermögens beraubt zu sehen, 

23 
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anfänglich *) durch die Regentschaft, während wir auf Reisen waren, 
später dadurch, daß man dem Herzoge das Recht bestreitet, die 
Grenzen regulieren zu lassen und mir mein Wittum zu bestimmen." 
„Aber Ew. Durchlaucht, nichts ist gegen Sie entschieden worden. 
Man verlangt eine Deputation des Reichstages, um zu beprüfen 
und zu urteilen und gewiß wird diese Deputation so gewählt werden, 
daß Ew. Durchlaucht beruhigt sein können." „Sie wissen nicht, 
Herr Graf, daß Heyking ganz allein die Seele aller Jntrignen gegen 
uns ist. Wir sind zu sehr bedeutenden Ausgaben gezwungen und 
dieser böse und habsüchtige Mensch sollte doch gezwungen werden, 
daß er aufhöre, uns zu verfolgen." „Es scheint mir, Frau Herzogin, 
daß in solchem Falle nichts leichter sein müßte, Ihre Angelegenheiten 
zu beenden. Wenn Heyking wirklich Ihr so gefährlicher Feind und 
wirklich so habsüchtig ist, wie Sie zu behaupten belieben, wie kommt 
es, daß es Ihnen dann nicht gelungen ist, ihn zu erkaufen?" 

Die Herzogin war auf dieses Dilemma nicht gefaßt, wurde 
sehr verlegen, wußte nicht, was sie weiter sagen sollte und begnügte 
sich damit, den Grafen Potocki zu bitten, nicht einer ihrer Feinde 
zu sein. Er war zu klug und zu galant, als daß er nicht sie darüber 
beruhigt hätte. Aber ich weiß aus sicherster Quelle, daß sie ihm 
lange Zeit dieses Gespräch nicht hat verzeihen können. Durch einen 
intimen Freund des Marschalls bin ich über diese Unterhaltung 
unterrichtet worden. 

Ich habe den Petersburger Hof in seinem ganzen Glänze bei 
öffentlichen Audienzen gesehen; aber wie groß auch die Pracht dieses 
Hofes ist, sie gewährt nicht einen so imposanten Anblick, wie eine 
Audienz beim Könige von Polen inmitten der versammelten Stände. 

Man stelle sich einen sehr langen Saal vor, an dessem Ende 
ein Thron steht, über dem ein sehr reich dekorierter Thronhimmel 

*) Nach dem Herzoge und der Herzogin waren also die Oberräte Räuber, 
die das Vermögen des Herzogs während seiner Abwesenheit geplündert haben, 
und ich ein Lügner, weil ich nach meinen Instruktionen die Beschwerden der 
gesamten Ritterschaft vertrat; nach ihnen waren in Kurland nur sie und ihre 
Agenten, besonders Herr v. Manteuffel, ehrenwerte Leute. 
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von rotem Sammet angebracht ist. Auf dem Throne sitzt der König, 
umgeben von den mit blauem Ordensbande geschmückten Groß-
Offizieren der Krone und reich dekorierten Offizieren der Garde. 

Am Fuße des Thrones sind zwei Reihen großer Sessel, auf 
denen man die Bischöfe in ihrer pontifikalen Amtstracht, an ihrer 
Spitze den in Rot gekleideten Primas, darauf die Senatoren, d. s. 
die Palatine und Kastellane, sieht. Tie Minister beschließen diese 
zwei Reihen. Eine Barriere trennt diese Reihen vom übrigen 
Saale. Vor der Barriere, gegenüber dem König, sind zwei Sessel 
für die Reichstags-Marschälle. 

Hinter den Bischösen und Senatoren, also jenseits der Barriere, 
sitzen amphitheatralisch die Landboten nach der Ordnung der Palatinate 
und hinter ihnen die Arbitri. Eine Säulen-Reihe, die rund um 
den Saal läuft, trägt eine Galerie sür die Damen und Ausländer 
Die Säulen sind mit den Wappen der Provinzen geschmückt. 

Am 16. Februar, am Tage vor der für uns so wichtigen 
Sitzung, ließ der König verbreiten, daß er unwohl sei. Als er 
aber erfuhr, daß die Landboten erklärt hätten, sie würden sich auch 
ohne ihn behelfen, erschien Seine Majestät endlich, nachdem er auf 
sich bis zur UnHöflichkeit hatte warten lassen. 

Wir hatten unsere Rede durch den Groß-Kanzler vorher mit­
geteilt. Der König hatte eine Reihe von Aenderuugen verlangt, 
deren Haupt-Uebelftaud darin lag, daß sie unseren Gedanken die 
Einheitlichkeit und Kraft nahmen, die sich aus ihrer Verbindung 
und Aufeinanderfolge ergab. Wir schwankten indessen nicht, unsere 
Eigenliebe dem Interesse für unsere Sache, für die es in diesem 
Momente auf die Audienz selbst ankam, zu opfern. 

Wir wurden von zwei Edelleuten bis zur Thür des Saales 
geleitet. Hier empfing uns der Marschall von Litthauen, Graf 
Potocki, der in Abwesenheit des Grafen Mniszek fungierte. Als 
er sich uns näherte, öffnete sich die Barriere, wir traten in das 
Innere der Einzäumung und setzten uns zwischen die Marschälle. 
Darauf rief der Marschall mit lauter Stimme in polnischer Sprache: 

23* 



— 356 — 

„Herr v. Heyking, Delegierter der kurländischen Ritterschaft, hat 
das Wort." 

Ich sprach meine Rede in lateinischer Sprache, in der ich der 
Republik die 12 Kanonen zugleich mit dem Musdrucke der Treue 
der kurländischen Ritterschaft und mit der Bitte um Abstellung der 
Beschwerden über den Herzog antrug. Ich blieb Angesichts der 
mehr als 1000 Personen, die mir zuhörten, ruhig und sicher. Nach 
meiner Anrede sprach der Baron Lüdinghausen-Wolff seine Rede 
mit derselben Kaltblütigkeit. Der König ließ uns durch den Groß-
Kanzler lateinisch antworten, „daß die erlauchten versammelten 
Stände unser Anerbieten mit Wohlwollen empfangen und nicht 
verfehlen würden, die in Kurland herrscheudenUebelstände zu beseitigen. 
Er schloß seine Rede mit den Worten: nunc aä osouIuiQ 
Dertsras NsZis, Huas ad sukäitorum Lslieitatsm 
Semper srEota st indsksssa est.^ 

Wir wurden nun von den Marschällen zum Fuße des Thrones 
geführt und nachdem wir die Hand des Königs geküßt hatten, mit 
derselben Zeremonie wie beim Eintritte aus dem Saale geleitet. 

Dieser unser Sieg wurde in Kurland lebhaft begrüßt und die 
Ritterschaft votierte mir eine Gratifikation von 1000 Dukaten, und 
dem Baron Lüdinghausen-Wolff eine von 500 Dukaten. 

Dieses Zeichen der öffentlichen Befriedigung ließ mich die vielen 
vorangegangenen Unannehmlichkeiten vergessen oder schwächte sie 
wenigstens ab. Aber dieser Zustand der Zufriedenheit dauerte nicht 
lange. Der Herzog, mehr als je erbittert und durch die Herzogin, 
die sich in Warschau wohl gefiel, und durch seine Agenten, die im 
Trüben fischen wollten, wie nicht minder durch die geheimen Gönner 
der Gegner der kurländischen Ritterschaft gedrängt, entschloß sich, 
neue Summen zu opfern, um den Versuch zu machen, die Ritter­
schaft zu erniedrigen und zu vernichten. 

Bei dieser Lage der Dinge kam Alles auf die Personen an, 
die die zur Beprüfung unserer Beschwerden niederzusetzende 
Kommission bilden würden. Manteuffel, der vom Könige unterstützt 
wurde, schmeichelte sich mit der Hoffnung, in dieser Kommission die 
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Majorität zu erlangen. Er präsentierte ein Projekt, nach dem 
6 Senatoren und 6 Landboten die Kommission bilden sollten. Wir 
ermangelten nicht, in unserem Gegen-Projekte 6 Senatoren und 
12 Landboten zu verlangen, wodurch wir die ganze Kammer für 
uns gewannen. Manteuffels Projekt wurde verworfen und unseres 
angenommen. Unter den Senatoren wurden 3 Kreaturen des Königs 
ernannt: der Bischof von Posen, Okencki, der Kastellan Plater und 
Ozarowski. Unter den ernannten Landboten waren die hervor­
ragendsten der Fürst Adam Czartoryski, der Graf Xavier Dzialynski, 
Dominik Szymanowski, Zboinski, Weißenhoff, Dembinski, Niemcewicz, 
Olizar und Tyskiewicz. Der König wollte durchaus die drei Kanzler 
der Kommission hinzuthun. Dagegen wirkten wir mit aller Kraft, 
indem wir laut auf die Ungerechtigkeit hinwiesen, die darin läge, 
Richter in eigener Sache zu ernennen, da wir uns ja unter Anderem 
gerade über den Mißbrauch der Kanzlei bei dem Erlasse königlicher 
Reskripte beklagt hätten. Der Reichstag schloß die Kanzler formell 
von der Kommission aus. 

Die Kommission war kaum ernannt, als der zweite Delegierte, 
Herr v. Grotthnß mit dem als Konsulent der Ritterschaft an» 
gestellten Herrn Nerger eintraf. Ich stellte Herrn v. Grotthus dem 
Großmarschall Grafen Mniszek und den andern Ministern vor und 
verschaffte ihm eine Audienz beim Könige. Bald darauf lief ein 
offizielles Schreiben des Landesbevollmächtigten ein, in dem er uns 
ausdrücklich auftrug, der Kommission jeden Beschwerdepunkt durchaus 
nur gesondert vorzubringen und dem Konsulenten Nerger die Sorge 
zu überlassen, die Eingaben und Repliken zu redigieren. Ich war 
gezwungen, nachzugeben, so sehr ich das Unzweckmäßige dieser un­
beholfenen Art, öffentliche Geschäfte zu betreiben, auch erkannte.*) 

*) Wir übergehen hier die Schilderung aller Diskussionen und Zwistigkeiten 
über die zu verabreichenden Noten, bei denen Herr v. Grotthuß stets die Partei 
Nerger's genommen, Baron Lüdinghausen-Wolff dagegen mit des Verfassers 
Anschauungen übereingestimmt, gelegentlich auch vermittelnd eingegriffen hat. 
Die herzogliche Partei verbreitete damals in Kurland frohlockend das Gerücht, 
der Verfasser habe sich mit Grotthus überivorfen. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Mitten in diesen Quälereien bekam ich die traurige Nachricht, 
daß meine Schwiegermutter schwer erkrankt sei. Mein Freund 
Fromandisre schrieb mir, daß sie sich darnach sehne, ihre Tochter 
wiederzusehen. Infolgedessen reiste meine Frau mit unserer lieben 
Henriette sofort ab und ich blieb in der unangenehmsten Zeit meines 
Lebens allein zurück. 

Da ich bemerkt hatte, daß selbst gebildete und geistvolle Mit­
glieder der Kommission die eigentümliche Verfassung Kurlands, dieses 
unförmliche Gemisch feudaler und republikanischer Grundsätze,*) 
nicht recht verstanden, so entschloß ich mich, zur Aufklärung unserer 
Richter Abhandlungen in der Form von „Fragmenten" mit möglichst 
präziser und gedrängter Beweisführung zu veröffentlichen. Um nicht 
den Anschein zu geben, als seien diese Fragmente speziell für die 
Glieder der Kommission geschrieben, ließ ich sie nicht unter meinem 
Namen erscheinen. Als Verfasser wurde „Chevalier de S. S." 
genannt. 

Das eine Fragment war in die Form eines Zwiegesprächs 
zwischen einem kurländischen Edelmanns und einem Bürger gekleidet 
und behandelte die Bürger-Union. 

Diese kleinen Schriften wurdem mit Beifall aufgenommen. 
Unterdessen hatten die französischen Gleichheits-Jdeen in Warschau 

so sehr Eingang gefunden, daß unter dem Einflüsse von Kolontay 
der Marschall Graf Malachowski und ungefähr 20 höher gestellte 
Männer Bürger der Stadt Warschau wurden und im Stadthause 
den Bürger-Eid leisteten. Diese widerwärtige Nachahmung der 
Szenen, die sich in Paris abgespielt hatten, regte unsere Bürger-

Uns scheint andererseits, daß man das in Kurland herrschende öffent­
liche Recht nicht recht verstehen und würdigen kann, wenn man sich nicht klar 
darüber wird, welchen gewaltigen Einfluß das polnische Recht und Wesen all­
mählich im Laufe der Zeiten auf die kurländische Verfassung und die kurländischen 
Zustände auszuüben nicht verfehlt hatte. Es wäre wohl wert, das nach sorg­
fältiger Untersuchung im Einzelnen nachzuweisen. Eine solche Darstellung fällt 
nicht in den Rahmen, den wir uns für unsere Arbeit haben stecken müssen. 
Das unheilvolle lidsrum vsto der polnischen Verfassung hat äs jnrs in Kur­
land niemals Eingang gefunden. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Delegation noch mehr auf. Sie verabreichten auf unsere Note 
eine übermütige Antwort, deren Verfasser der für einen Emissär 
der französischen Jakobiner geltende Abbe- Piatoli gewesen war. 

In diese Zeit fielen die Vorgänge des 3. Mai 1791. 

Ungefähr 4000 Handwerker und Leute aus der Hefe des Volks 
rotteten sich um die Mittagszeit in den Straßen von Warschau zu­
sammen und umringten das Schloß, in dem der Reichstag ver­
sammelt war. Hier war die Annahme der berühmten Verfassung, 
die man später die des 3. Mai nannte, beantragt worden. Be­
kanntlich enthielt die Verfassung unter Anderem die Bestimmung, 
daß der polnische Thron auf den zukünftigen Gemahl der „Jnfantin" 
d. h. der einzigen Tochter des Kürfürsten von Sachsen (nach dem 
Tode des jetzigen Königs von Polen) übergehen sollte. Als nun 
mehrere Landboten sich der Annahme dieser Verfassung widersetzten, 
ließ sich das Gebrüll des draußen stehenden Pöbels vernehmen. 
„Das sind Zustimmungs-Rufe," rief man im Saale, „die der 
Opposition Stillschweigen auferlegen." Der König gewann Zeit 
zu einer Rede und darauf erteilte die Majorität der Landboten so 
stürmisch ihre Zustimmung, daß der Schein der Einstimmigkeit ge­
wonnen war. Seine Majestät erhob sich alsbald und begab sich 
in die Kathedrale, wo nun unter dem Donner der Kanonen das 
Tedeum gesungen wurde. Der unerwartete Lärm erschreckte viele 
friedliche Bewohner der Stadt, die von der Komödie, die sich im 
Schlosse abspielte, keine Ahnung hatten. 

Ich will mir kein Urteil über diese Verfassung erlauben. Unter 
andern Verhältnissen wäre sie vielleicht ganz brauchbar und zweck­
mäßig gewesen. Der Marschall Potocki, der der Verfasser derselben 
gewesen war, fragte mich eines Tages, was ich von ihr halte. „Sie 
hat einen großen Fehler an sich," antwortete ich. „Und welchen 
denn?" „Sie ist zu philosophisch, als daß die drei benachbarten 
Mächte sie bestehen lassen werden." 

Unterdessen hatten der König, der Senat, die Landboten, die 
Armee zc. die neue Verfassung beschworen, die dem Könige, der von 
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einem neuen Rate (Strasz-Ueberwachung) umgeben sein sollte, eme 
sehr ausgedehnte Autorität gewährte. 

In der Reichstagssitzung vom 25. Mai, die sich nach der fest­
gesetzten Ordnung nur mit ökonomischen Dingen zu befassen hatte, 
ergriff der König plötzlich das Wort. „Da die mit der Beprüfung 
der kurländischen Angelegenheiten betraute Kommission bis zum 
1. Juni ihre Arbeiten nicht beenden könne," führte der König aus, 
„und da die Wiedereröffnung des einseitig prorogierten kurländischen 
Landtages in diese Zeit fällt, so wäre passend, diesen Landtag bis 
zur dereinstigen definitiven Entscheidung durch die Stände zu 
suspendieren." Glücklicherweise wurden wir sofort über diesen 
Antrag in Kenntnis gesetzt. Zwei Landboten von unserer Partei 
hatten den Antrag bekämpft, um uns Zeit zu geben, zu erscheinen 
und unsere Wünsche zu verlautbaren. Wir stürzten in den Saal 
und beschworen die Landboten, sich dem Antrage zu widersetzen. 
Aber wie groß war unser Erstaunen, als uns jmehrere Landboten 
mitteilten, daß ein knrländischer Edelmann im Saale anwesend gewesen 
sei, der gebeten habe, den Antrag des Königs zu unterstützen, da 
er dem Wunsche der kurländischen Ritterschaft entspräche. 

Entrüstet über diesen Verrat, der in der königlichen Würde 
seine Deckung suchte, machten wir der Kammer hierüber Mitteilung. 
Der Stolnik, Fürst Ezartoryski, Knblicki und der Gras Severin 
Potocki sprachen hierauf mit viel Feuer gegen den Antrag und 
betonten besonders, daß er mit dem Gesetze (der lex eui-iata) im 
Widerspruche stände, so daß er trotz aller Anstrengungen der könig­
lichen und herzoglichen Partei wenigstens vertagt wurde. 

Um nun nach dem Aufschübe den Ständen die Frage klar zu 
legen und zu zeigen, aus welchem Grunde wir gegen diesen unge­
rechten Antrag waren, redigierten wir auf der Stelle eine offizielle 
Note, die in der Nacht gedruckt und am andern Tage allen 
Reichstags-Mitgliedern verteilt wurde. 

Zeitig waren wir an diesem Tage im Vorzimmer des Königs, 
wo sich die Minister und Senatoren versammelten, um in den 
Reichstag zu gehen. Wir beschäftigten uns gerade damit, unsere 
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Note zu verteilen und hin und wieder dazu einige Erläuterungen 
zu geben, als mich der König, dem man sofort die Note zur Kenntnis 
gebracht hatte, durch den dienstthnenden Kammerherrn zu sich rufen 
ließ. Ich fragte den Kammerherrn, ob der König nicht die kurländischen 
Delegierten (Baron Lüdinghausen-Wolff und Herr v. Grotthus standen 
gerade neben mir) zu sehen verlangt habe. Da der Herr verneinend 
antwortete und versicherte, Seine Majestät habe nur meinen Namen 
genannt, so folgte ich denn allein in das Kabinet. Hier befanden 
sich beim Könige der Groß-Kanzler Okencki, der Vize-Kanzler von 
Litthauen Chreptowicz und der Reichstags-Marschall Fürst Sapieha 
und es entspann sich nun folgendes Gespräch: 

Der König: Sie verstehen doch polnisch? 

Ich: Allerdings Sire. 

Der König: Nun, dann lesen Sie dieses Projekt des zu 
fassenden Beschlusses und sagen Sie mir Ihre Meinung. 

Ich las mit Aufmerksamkeit und sagte dann: 

Ich bin meinem Suverän die Wahrheit schuldig. Ew. Majestät 
wollen mir gestatten, zu bemerken, daß ein derartiger Beschluß die 
Rechte und begründetesten Hoffnungen der Ritterschaft vernichten 
würde. 

Der König (in Hellem Zorn): Wie können Sie eine Un­
gerechtigkeit darin sehen, daß man die Thätigkeit beider streitenden 
Teile einstweilen suspendiert, um jedem neuen Streite vorzubeugen? 

Ich: Ew. Majestät wollen mir verzeihen. Die Suspension 
der Thätigkeit des Herzogs ist nur eine scheinbare, weil er in seiner 
Person allein die Möglichkeit hat, zu wirken, während die Ritter­
schaft nur handeln kann, wenn sie versammelt ist. Ihr verbieten, 
sich zu versammeln, heißt alle ihre Bewegungen lahm legen und sie 
zur Unthätigkeit verurteilen. 

Der König: Die krampfhaften und gefährlichen Bewegungen 
der Ritterschaft sind es gerade, die man verhindern muß. Die das 
Feuer schüren, werden dabei ihre Rechnung nicht finden und ich 
weiß, daß Sie einer der Haupt-Schürer sind. 
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Ich: Ich sehe, daß man mich bei Ihrer Majestät verleumdet 
hat; aber die Zeit wird Alles enthüllen. 

Der König: Es ist schon enthüllt. Ich kenne Ihre Reden 
und Schriften. 

Ich: Dann brauche ich mich nicht weiter zu rechtfertigen. 
Meine Korrespondenz kann dem Drucke übergeben werden und ich 
werde niemals weder meine Grundsätze noch meine Gefühle ver­
leugnen. 

Der König: Wenn Ihre Gefühle patriotisch wären, so würden 
Sie die Ruhe wünschen und zugeben, daß dieses Projekt allein im 
Stande ist, die Ruhe wiederherzustellen; Sie würden, ohne zu schwanken, 
Ihre Zustimmung zu dem Projekte geben. 

Ich: Ich habe bereits die Ehre gehabt, Ew. Majestät die 
Gründe anzugeben, die mich verhindern, dem Projekte beizutreten. 
Uebrigens bin ich nicht allein beauftragt, hier die Interessen meines 
Vaterlandes zu vertreten. Die Herren Baron Lüdinghauseu-Wolff 
und v. Grotthuß sind im Vorzimmer Ew. Majestät. Wollen Sie, 
Sire, geruhen, sie eintreten zu lassen und ich stehe mit meinem 
Kopfe dafür ein, daß ihre Anschauung mit der meinigen überein­
stimmt. 

Der Fürst Sapieha (sich dem König nähernd): Gestatten 
Ew. Majestät, daß ich Herrn v. Heyking frage, welches Bedürfnis 
die Ritterschaft hat, sich aufs Neue zu versammeln, da ja ihre 
Beschwerden bereits der Kommission übergeben sind. 

Ich: Es handelt sich, mein Fürst, viel weniger darum, welchen 
Gebrauch die Rittterschast von ihrem Rechte wird machen wollen, 
als um das Prinzip der Suspension. Jemand die Möglichkeit der 
Bewegung nehmen, heißt ihn strafen und die kurländische Ritter­
schaft hat eine solche Behandlung nicht verdient. 

Der König: Sie weichen der Frage aus. Der Marschall 
Fürst Sapieha sragt Sie, zu welchem Zwecke sich die Ritterschaft 
versammeln will. 

Ich: Zuvörderst, um ihr Recht auszuüben; sie ist eine freie 
und dem polnischen Adel gleichgestellte Korporation. Und dann 
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um unsere Relation entgegenzunehmen und endlich um die nötigen 
ökonomischen Maßregeln zu treffen. 

Der Fürst Sapieha (mit einem sardonischen Lächeln): Un­
zweiselhaft, um neue Willigungen auszuschreiben. 

Der König: Um ihre Jntrignen fortzusetzen . . . 
Ich: Die Ritterschaft überläßt das letztere dem Herzog, der 

sich desselben mit Erfolg bemüht. Was die Willigungen betrifft, 
so legt sie solche nur sich selbst auf, und wenn die Bürger dieses 
Recht haben, so weiß ich nicht, wie man es der Ritterschaft be­
streiten will. 

Hier näherte sich der Vize-Kanzler dem König und sagte ihm 
etwas leise, worauf sich Seine Majestät zu mir mit den Worten 
wandte: „Teilen Sie das Projekt Ihren Kollegen mit und berichten 
Sie darauf sofort über deren Meinung." Ich verließ das Kabinet 
sehr erregt, meine Kollegen aber waren bei der Mitteilung, die ich 
ihnen über das stattgehabte Gespräch machte, außer sich. „Ver­
pflichtet, unseren Aufträgen nachzuleben, können wir unter keinen 
Umständen auf das Projekt eingehen," war ihre Antwort. 

Diese verneinende Antwort dem König zu überbringen, war 
peinlich. Indem ich dem König sein Projekt, von dem ich mir 
mit der Bleifeder eine Kopie gemacht hatte, zurückgab, sagte ich 
mit ehrerbietigster Miene aber zugleich mit fester Stimme: „Meine 
Kollegen, ebenso wie ich durch ihre Mandate gebunden, können sich 
von denselben nicht entfernen und . . ." Der König unterbrach 
mich: „Wohlan! Sie werden Ihren Eigensinn bedauern." „Sire, 
wir sind ruhig, denn wir stehen unter den Augen der erlauchten 
versammelten Stände." Ich verbeugte mich tief und zog mich zurück. 

Ich habe hier nur das Wesentliche dieser Unterhaltung wieder­
gegeben. Sie findet sich vollständig in den Landtags-Akten. 

Der König wollte nun sein Projekt durchbringen und schlug 
dem Kanzler, Bischof Okencki, vor, den Antrag in dessen Namen 
beim Reichstage einzubringen. Als dieser ablehnte, indem er ganz 
aufrichtig sagte, das Projekt sei gegen seine Ueberzeuguug, so er­
widerte der König, er werde dann den Antrag selbst stellen. Aber 
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es war vergeblich, daß der König in einer langen Rede im Reichs­
tage für sein Projekt sprach; alle Landboten, die wir vorbereitet 
hatten, riefen: „Man soll die kurländifche Ritterschaft zu Gunsten 
des Herzogs nicht unterdrücken!" Dieser Lärm dauerte fast eine 
Viertelstunde, trotz der Anstrengungen der Reichstags-Marschälle, 
die Versammlung zu beruhigen und die Ruhe wiederherzustellen. 

Der König setzte, um sich zu rächen, im Geheimen alle Hebel 
in Bewegung, um der Deputation der Bürger-Union eine öffentliche 
Audienz zu gewähren. Man benutzte eine Stunde, wo die Mehrzahl 
der Landboten unserer Partei fortgegangen waren, um etwas zu 
essen,*) während alle von der königlichen Partei absichtlich zurück­
geblieben waren, um diese Audienz vorzuschlagen. So wurde sie 
denn auf den 16. Juni festgesetzt. 

Da die Sitzungen des Reichstages bald darauf vertagt wurden, 
so benutzte ich die Ruhepause, um die Bäder von Krzeszowice zu 
brauchen, die mir mein Arzt Goltz empfohlen hatte. 

Wenn diese Schwefelbäder auch nicht so wirksam sind, als man 
sie preist, so ist doch die Lage des Orts überaus angenehm. Außerdem 
ist Krzeszowice nahe von Krakau, wo man Aerzte und andere Hilfs­
mittel hat. 

Der Ort gehörte der Marschalliu Fürstin Lobomirska, die dort 
mehrere sehr bequeme kleine Häuser für die Fremden und für sich 
auf der Höhe ein geräumiges Haus hatte erbauen lassen. Ihr 
Bruder, der Fürst Adam Czartoryski, der vor mir angekommen 
war, lebte dort in sehr angenehmer Weise. Nachdem er 15 Bäder 
genommen hatte, reiste er ab und trat mir seine Wohnung ab. 

Einige Tage vor meiner Abreise erlebten wir dort eine furcht­
bare Ueberfchwemmung, bei der der General-Direktor Graf Przeben-
dowski umkam. Das Wasser war bei ihm durchs Fenster ein­
gedrungen, so daß er sich nur mit Mühe retten konnte. Wenige 
Tage darauf starb er, wie man annahm, infolge des erlittenen 
Schrecks. 

*) Die Sitzungen dauerten bis k und 6 Uhr abends. 
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Als das Wasser sich verlief, ließ es einen dicken Schlamm 
zurück, der unter der Wirkung der Sonne Miasmen verbreitete. 
Leider folgte ich nicht dem Beispiele der Meisten, die wegen der 
verpesteten Luft den Ort verließen; ich setzte vielmehr meine Kur 
fort. Schon nach drei Tagen zeigten sich die üblen Folgen in der 
Form von heftigen Kopfschmerzen und steten Uebligkeiten. Ich eilte 
nach Krakau; aber da ergriff mich ein heftiger Fieber-Anfall. Wenn 
auch energische ärztliche Mittel es nicht zu einem längeren Kranksein 
kommen ließen, so gingen doch alle guten Erfolge des Gebrauchs 
der Bäder verloren und ich kehrte recht elend und abgemagert nach 
Warschau zurück. 

Während meines Aufenthalts in Krakau entdeckte ich dort zwei 
Emissäre der Pariser Propaganda und fand im Allgemeinen, daß der 
herrschende Geist in dieser Stadt auf's äußerste revolutionär war. 

Während meiner Abwesenheit hatte sich das diplomatische Korps 
in Warschau um einen französischen Gesandten vermehrt. Es war 
M. Descorches, der noch den Titel eines Marquis de St. Eroix, 
die Obersten-Uniform und das Kreuz des heiligen Louis trug. Er 
trat sehr bescheiden auf und da es ihm nicht an Liebenswürdigkeit 
und Bildung fehlte, da sein Koch vortrefflich, sein Keller köstlich 
und seine Bibliothek mit dem Neuesten aus der französischen Lite­
ratur ausgestattet war, so lief Alles zu ihm, wie zum Opfer. Der 
Marschall Graf Potocki führte mich bei ihm ein. Ich gestehe, daß 
er mir viel besser gefiel, wie seine Frau, deren gezierte Manieren 
und sonderbarer Ton mich abstießen. Nach einigen Wochen setzte 
der Marquis de St. Eroix auf seine Visitenkarten nur noch ganz 
kurz: „Descorches" und seine Frau sprach nur noch von Gleichheit, 
Menschenrechten, Philantropie und Freiheit. Er drückte mir sein 
Erstaunen darüber ans, daß ich bei meinem Verstände mich den 
Forderungen der Bürger wiedersetzen könne. Eines Tages erfuhr 
ich, daß zu ihm auch der französische Tapezierer des Königs, ein 
Zahnarzt und einige andere Personen dieser Klasse Einladungen 
erhalten hatten. Das veranlaßte mich, sein Haus nicht mehr zu 
besuchen und seine Einladungen abzulehnen. 
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Bei meiner Rückkehr machte ich dem Könige, der in Lazienki 
wohnte, meine Aufwartung. Er empfing mich sehr gut und ließ 
mich für den nächsten Tag zum Diner laden. Ich fand dort den 
schwedischen Gesandten, der sehr übler Laune zu sein schien. Nach 
dem Diner erschien der englische Gesandte, M. Hailes, der zwei 
Engländer vorstellte, und bald darauf der russische Gesandte Bulgakow, 
der in einer mit 6 Pferden bespannten Staats-Karosse vorfuhr. 
„Ich habe," sagte er dem Könige, „soeben einen Kurier aus 
Konstantinopel empfangen, der mir die Nachricht gebracht hat, daß 
die Friedens-Präliminarien zwischen Rußland und der hohen Pforte 
unterzeichnet worden sind. Ich beeile mich, Ew. Majestät diese 
interessante Nachricht mitzuteilen." 

Der König, der schon ein wenig aus der Fassung zu geraten 
schien, als man ihm den russischen Gesandten anmeldete, konnte 
seine Erregung über diese so unerwartete Nachricht nicht verbergen 
und seine Bestürzung zeigte sich an der Art, wie er seinen Glück­
wunsch aussprach. 

Als Bulgakow sich zurückziehen wollte, machte ihm M. Hailes, 
der bei ihm diniert hatte, darüber Vorwürfe, daß er diese wichtige 
Neuigkeit vor ihm verborgen gehabt habe. „Ich wollte," erwiderte 
Bulgakow, „das Vergnügen haben, der erste zu sein, der dem Könige 
die Nachricht bringt, da ich sicher war. daß Seine Majestät ein 
lebhaftes und aufrichtiges Interesse an ihr nehmen würde." 

Dieser nahe bevorstehende Friedensschluß, der Rußland alle 
seine Streitkräfte wieder zur Disposition stellte, mußte den Polen 
eine sehr begründete Besorgnis einflößen. Nichtsdestoweniger hörten 
sie nicht auf, der Kaiserin zu trotzen und einige Landboten sprachen 
in ihren Reden auf dem Reichstage in beleidigender Weise über sie. 
Ich teilte meine Befürchtungen dem Grafen Jgnaz Potocki mit, mit 
dem ich am meisten liiert war. Aber die Leidenschaft bringt selbst 
einen Mann von Geist zu Selbsttäuschungen. 

Der Graf sprach mit Enthusiasmus von der Allianz mit Preußen, 
von dem biedern Charakter des Königs, der nur den Ehrgeiz habe, 
der ehrenhafteste Mann seines Königreichs zu sein, von der neu 
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angeknüpften Verbindung mit Schweden, England und anderen 
Mächten, die das Interesse hätten, Polen zu erhalten und Rußland 
herabzudrücken :c. Ich antwortete, daß nach den Beobachtungen, 
die ich in Berlin gemacht habe, der König von Preußen schwachen 
Charakters sei und daß ein Charakter solchen Schlages nicht zuverlässig 
sein könne, zumal auf dem Throne, wo ihn alle Illusionen umgeben, 
sein Herz und seinen Geist zu blenden vermögen, ferner daß Rußland 
Schweden bereits gedemütigt und die Pforte zu einem unvorteil­
haften Frieden gezwungen habe. Katharina, wenn ich ihren Charakter 
richtig beurteile, werde sich für die Undankbarkeit des Königs und 
die ihrer Person, ihrem Gesandten und ihrem Reiche angethane 
Beleidigungen rächen. Sie verstehe es, sich nichts merken zu lassen, 
in den Besitz ihrer Kräfte aber zurück gelangt, werde sie sie plötzlich 
entwickeln und Polen vernichten. „Sie beurteilen," wandte der 
Graf ein, „die Macht Rußlands mit der Voreingenommenheit eines 
Mannes, der in seiner Jugend dem russischen Hose gedient hat-
Aber die Finanzen des Kaiserreichs sind zerrüttet, seine Armee ist 
geschwächt und geteilt und Alles deutet auf den Niedergang dieses 
Kolosses, der um so schwächer ist, je größer die Ausdehnung des 
Reiches ist. Der Ehrgeiz der Kaiserin beunruhigt alle Höfe Europas, 
und da Preußen uns durch die Artikel 4 und 5 des Vertrages, 
den wir abgeschlossen haben, nicht nur eine Hilfe von 30 Tausend 
Mann Infanterie, sondern auch, wenn es nötig sein sollte, die Hilfe 
aller seiner Kräfte zugesagt hat, so haben wir eine schimpfliche Unter­
jochung nicht mehr zu fürchten, zumal da die neue Verfassung uns 
das Mittel bietet, alle unsere nationalen Kräfte zu entwickeln." Ich 
erlaubte mir, dagegen darauf hinzuweisen, daß Oesterreich niemals 
mit Gleichmut zusehen werde, daß Preußen durch seinen faktischen 
Einfluß in Polen an Macht gewinne und daß Rußland im Ein­
verständnisse mit Oesterreich schon Mittel finden werde, das Berliner 
Kabinet dazu zu bringen, freiwillig oder gezwungen, eine Republik 
zu vernichten, deren Prinzipien denen Frankreichs zu ähnlich sind, 
als daß sie nicht die wesentliche Grundlage der Monarchie dieser 
drei Mächte bedrohten. 
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Die zur Beprüfung unserer Angelegenheiten niedergesetzte Kom­
mission, die ihre Arbeiten wieder aufgenommen hatte, war durch 
die^ langweilige Lesung der umfangreichen Deduktionen der Advokaten 
des Herzogs wie der Ritterschaft geradezu erschöpft. Jede Be­
schwerde hätte auf einem Bogen beleuchtet werden können; aber die 
Kommission war gezwungen, den widerwärtigen Wortschwall von 
30 bis 40 Bogen Replik und Duplik hinunterzuwürgen. Ich seufzte; 
aber Herr v. Mirbach hatte vom letzten Landtage eine unbeschränkte 
Vollmacht erhalten und dachte und handelte nur nach den Ein­
gebungen Nergers. Es gab kein Mittel dagegen! Der Fürst Adam 
Czartoryski, Weißenhof und Andere machten mir Vorwürfe wegen 
dieser Weitschweifigkeit. Ich versuchte noch einmal, Nerger und 
Grotthuß von ihrer Art abzubringen. Es war vergeblich! 

Mitten in diesen Plackereien wurde ich von der Gräfin Unruh, 
der besten Freundin meiner Frau in Warschau, gebeten, für ein 
Fest, das sie geben wollte, ein kleines Lustspiel zu arrangieren. 
Die beiden Töchter der Gräfin, die sehr nett und mit unserer lieben 
Henriette, die in der Frische ihres 15jährigen Alters ihnen an An­
mut nichts nachgab, sehr befreundet waren, sollten dabei mitwirken. 
Da ich kein mir zusagendes Stück gerade fand, komponierte ich selbst 
ein Proverbs und stattete es mit Kuvlets aus. Ich gab dem 
Stückchen den Titel: talslits kaeils« ou un xeu ä'aiäs 
kait Ki'Änä dien." Der junge Graf Unruh spielte die Rolle eines 
italienischen Komponisten vortrefflich. Um Lucchesini ein wenig zu 
ärgern, hatte ich ein kleines Epigramm angebracht, das sehr wohl 
verstanden und lebhaft beklascht wurde. Die Gräfin im Stücke 
sagte dem Komponisten: „Na-is estts n'ira. xas anx 
xarolss," worauf der Italiener antwortete: „Hus nous kont Is8 
xarolss? Nous autres Italions, nous ns sommsZ xas eselaves 
äslls xarola."*) Der König, das ganze diplomatische Korps, die 
Herzogin von Kurland und die vornehmsten Personen der Gesell­
schaft waren anwesend. Niemand entging die Anspielung. Lucchefini, 

*) Es war unmittelbar nach dem Abschlüsse des Vertrages mit Preußen. 
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der viel zu fein war, als daß er sich etwas hätte merken lassen, 
klatschte wie besessen und sagte mir, als er erfuhr, daß ich der 
Verfasser sei, allerlei schöne Dinge. Auch der König geruhte, an 
mich einige gnädige Worte zu richten, wenn auch mit süßsaurer 
Miene. Er schien die Wahrheit meines Epigramms vorauszuahnen. 

Der Friede zwischen Rußland und der Türkei wurde bald 
darauf (am 15. Januar 1792) abgeschlossen. Die höllischen Maximen 
des Jakobinismus verbreiteten sich unterdessen im Norden in er­
schreckender Weise. In Warschau war der öffentliche Geist ganz 
verdorben, und bald waren auch mehrere meiner Freunde angesteckt, 
so daß unsere Unterhaltungen oft in lebhaften Streit ausarteten. 

Die Ermordung des Königs von Schweden, der sich Rußland 
genähert hatte und eine Armee von 30 Tausend Mann Russen und 
Schweden gegen die französische Revolution in Person kommandieren 
sollte, entsetzte alle gekrönten Häupter. Nur Stanislaus, dessen 
Urteil leider immer auf falscher Fährte war, meinte, daß seine 
Popularität ihn vor jedem Attentate sicherstelle. Mit dem größten 
Eifer trug er dazu bei, die Privilegien der Gemeinde auszudehnen, 
zugleich die Armee zu vergrößern, Kanonen gießen zu lassen, und 
das Alles, wie man laut sagte, gegen Rußland. 

Am 3. Mai feierte man den Jahrestag der neuen Verfassung. 
Der König hatte ein päpstliches Breve erwirkt, nach dem das Fest 
des St. Stanislaus vom 8. auf den 3. Mai verlegt werden durfte, 
damit der Schutzheilige des Königs und der Republik zu gleicher 
Zeit der Patron der Verfassung wäre. 

Die Zeremonie fand in der Kirche vom heiligen Kreuze statt, 
wo wir auf den Bänken der ausländischen Gesandten plaziert waren. 
Kaum hatte die große Messe begonnen, als sich ein furchtbarer 
Orkan erhob. Der Sturm zertrümmerte mit großem Geräusche 
einige Fenster, und dieser so natürliche Vorgang machte auf die 
abergläubische Menge einen besonderen Eindruck. 

Da ich gerade vom 3. Mai spreche, kann ich mich nicht ent­
halten, eine kleine Anekdote hier einzuschieben, die das Gebühren 
der kleinen Wichtigthuer charakterisiert. 

24 
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Herr v. N. N. aus Kurland, der, nachdem er von der Herzogin 
nicht mehr Geld erlangen konnte, sich als Protektor der Bürger-
Union aufgespielt und uns mancherlei Feindseligkeiten erwiesen hatte, 
war auf seine Bemühung hin zum Kammerherrn-Dienste an diesem 
Tage zugelassen worden. Da er aber in der Geldverlegenheit, in 
der er steckte, sein Stanislaus-Band und selbst das Ordens-Kostüm 
versetzt hatte, kam er zu Grotthuß mit der dringenden Bitte, ihm 
200 Dukaten zu leihen. Als ihm Grotthuß diese Bitte abschlug, 
da er das Geld nicht disponibel habe, mutete N. N. ihm zu, er 
möge ihm die Summe aus der Kasse der Delegation vorschießen, 
wosür er ihm große Dienste dadurch erweisen würde, daß er ihm 
Mitteilungen über das, was bei der Herzogin und Mauteuffel vor 
sich gehe, zugehen lassen wolle. In der Meinung, daß uns das 
von Nutzen sein könnte, sprach sich Grotthuß nicht abgeneigt aus, 
machte aber darauf aufmerksam, daß es dazu einer einstimmigen 
Genehmigung der Delegation bedürfe. „Was Wolff betrifft," meinte 
N. N., „so könnte ich wohl darüber mit ihm sprechen, mit Heyking 
aber niemals." „Aber Heyking steht ja grade an der Spitze der 
Delegation," antwortete Grotthuß, „wir können uns über ihn durchaus 
nicht hinwegsetzen." Da entschließt sich N. N., zu Wolff zu gehen und 
ihn ohne Erröten zu bitten, aus der Delegations-Kasse 200 Dukaten 
zu leihen. „Das kann nicht geschehen," erwiderte ihm Wolff, „das 
uns anvertraute Geld kann nicht angerührt werden." „Aber ich 
würde Ihnen dafür wesentliche Dienste leisten." „Wir sind bereits," 
bemerkte Wolff ironisch, „mit geheimen Emissären (d. h. mit ehren­
werten Spionen) versorgt." Aber N. N. hörte nicht auf, ihn zu 
bestürmen, bis Wolff endlich seine eigene Börse öffnete und ihm 
50 Dukateu lieh, zu denen Grotthuß ungefähr ebensoviel zuschoß. 
Und siehe da, unser Wichtigthuer war bei der Zeremonie des 3. Mai 
nicht nur sehr geschäftig, dem diplomatischen Korps seine Plätze 
anzuweisen, sondern lud sogar die auswärtigen Minister und uns, 
dazu während der Predigt, zu einem Dejeuner ein, das er auf seine 
Kosten in der Sakristei hatte anrichten lassen. Ich habe in meinem 
Leben bisweilen Leute dieses Schlages, Niemand aber von solcher 
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Unverschämtheit und solcher Beharrlichkeit angetroffen. Jetzt, wo 
ich diese Zeilen schreibe, spielt N. N. in Petersburg dieselbe Rolle 
auf die Gefahr hin, von der Polizei gefaßt zu werden. Ist die 
Dreistigkeit eines Menschen solcher Gattung schon erstaunlich, so ist 
es die Leichtgläubigkeit seiner Opfer denn doch noch mehr. 

Ich übergehe, um nicht monoton zu werden, das Detail unserer 
Debatten mit unseren Gegnern, ebenso die verschiedenen Über­
raschungen, die man im Reichstage zn Gunsten dieser Gegner uns 
zu bereiten versuchte. 

Endlich hatte die Kommission ihr Sentiment über unsere Be­
schwerden verfaßt, und der Moment der Entscheidung nahte heran. 
Die Herzogin verdoppelte ihre Anstrengungen aus die „Eleganten"^), 
das Ministerium und den Senat, während wir uns an die „Schnurr­
barte", die uns günstig gestimmt waren, hielten. Ich konnte meiner­
seits auf die Czartoryski's und Potocki's, aber leider nicht auf 
deren Kreaturen rechnen. Der Vize-Kanzler Kolontay, der von der 
Herzogin drei schöne Gemälde und 2000 Dukaten als „Darlehn" 
zur Einrichtung seines Hauses erhalten, hatte sich trotz seiner früher 
wiederholten Beteuerungen gegen uns erklärt. 

Was uns im Momente im Publikum schadete, war die Erklärung 
des russischen Gesandten, daß „Ihre Majestät die Kaiserin die Ver­
fassung vom 3. Mai niemals anerkennen, vielmehr die alte Ver­
fassung Polens, wie sie sie seit 1775 garantiert habe, zu unterstützen 
wissen werde." Der König wagte, in der Sitzung vom 23. eine 
drohende Rede gegen diese Erklärung zu halten. Er sagte dabei 
unter Anderem: „Ich schmeichle mir, daß Sie unter der Zahl der 
Hilfsmittel zur Verstärkung unserer Armee auch das Anerbieten des 
Herzogs von Kurland zu benutzen Gelegenheit haben werden" :c. 

Kolontay verriet als wütender Demagog bei dieser Gelegenheit 
seine demokratischen Ansichten, und ich betrachtete ihn von nun ab 
als unseren entschiedenen Gegner. Wolff teilte ganz meine Ansicht, 

*) Ein großer Teil der Landboten war nach alter polnischer Mode ge­
kleidet und trug Schnurrbarte. Diesen standen die Eleganten gegenüber, die 
ihre Weisheit aus den Zeitungen und den französischen Klubs schöpften. 

24* 
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Grotthuß dagegen, der die Menschen ebenso wie die Dinge beurteilte, 
wurde erst über ihn enttäuscht, als er die Rede gehört hatte, die 
Kolontay auf dem Reichstage gegen uns hielt. 

Wie groß auch unsere Anstrengungen waren, das Sentiment 
der Kommission über unsere Angelegenheiten zu erfahren, man 
verweigerte uns jede Auskunft. Als es endlich dem Reichstage 
überreicht wurde, befahl der König die sofortige Verlesung, damit 
es sofort per Akklamation genehmigt werden könne. Wir beschworen 
einige uns befreundete Landboten, einem so überstürzten Versahren 
doch entgegenzutreten. Da die Lesung in einer Sitzung nicht beendet 
werden konnte, ließen wir in der Nacht eine sehr kräftige Note drucken, 
in der wir erklärten, daß, wenn die Republik sich das Gesetz auf­
erlegt hatte, Verhandlungs-Gegenstände, die sie selbst betreffen, 
während dreier Tage in Beratung zu ziehen, sie auch dasselbe Gesetz 
in Betreff einer freien Ritterschaft einhalten müsse, die nur Gesetzen 
gehorsam sein könne, die mit ihrem Wissen und ihrer Zustimmung 
geschaffen worden seien zc. Das verhinderte aber nicht, daß man 
am 25. die Lesung fortsetzte und daß die Partei des Königs laut 
behauptete, die Republik dürfe allerdings per Akklamation Dekrete 
fällen, wenn sie das Gutachten einer von ihr ernannten Kommission 
für genügend klar und ihrer Meinung entsprechend erachte. Wir 
wiederholten am 26. in einer bestimmten und energischen Note die 
Ansichten, die wir am 25. entwickelt hatten. Nichtsdestoweniger 
war trotz unserer Bemühungen am 27. Alles vorbereitet, um das 
Projekt der Kommission zur sofortigen Annahme zu bringen. Der 
Kastellan Plater hielt als Mitglied der Kommission eine ebenso 
lange als langweilige Rede^), die die Unparteilichkeit des Gutachtens, 
das jetzt genehmigt werden sollte, nachzuweisen unternahm. Er 
wurde von den Kreaturen der Herzogin und zuletzt von Kolontay, 
den man wie ein Orakel anhörte, unterstützt. Da nahm Gorski, 
Landbote von Litthauen, das Wort und wies darauf hin, wie unzu­
lässig es wäre, über ein Gutachten, das 15—16 Druckbogen lang 

*) Ich beeilte mich, seine Rede zu parodieren und diese Widerlegung zu 
verteilen. 
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sei, nach einmaliger Lesung und ohne vorgängige, der Wichtigkeit 
der Sache entsprechende Beprüsung zu dekretieren und es zum 
Gesetze zu erheben. 

Er fügte hinzu: „Obgleich die Lesung dieses Projekts so über­
stürzt hier geschehen ist, habe ich doch bereits in ihm mehrere Wider­
sprüche und mehrere unbestimmt und dunkel ausgedrückte Abschnitte 
gefunden. Ich widerspreche demnach der Annahme des Projekts, 
denn man darf nicht, weder Gesetze noch Dekrete, improvisieren. 
Und ich protestiere gegen ein derartiges Vorgehen, das eine Ritter­
schaft beleidigen würde, die nach den Verträgen dem polnischen und 
litthan'schen Adel gleichsteht." 

Er schloß seine Rede mit dem Antrage: „Da die gegenwärtigen 
Umstände den versammelten Ständen nicht gestatten, sich mit einer 
gründlichen Erörterung über die Kurland betreffenden Angelegenheiten 
zu beschäftigen, erklären wir, daß dort Alles in statu c^uo 
acl dsünitivarn äseisionsm nostrani zu bleibeu habe." Die große 
Majorität der Landboten und mehrere Senatoren riefen: ^). 
Aber der König, sich auf seinem Throne unruhig hin uud her bewegend, 
rief: „Nein!" und verkündete, daß er sprechen wolle. 

In diesem Momente verbreitete man im Saale ein anonymes 
Schriftstück in polnischer Sprache unter dem Titel: „Ein Blick auf 
Kurland", in dem gesagt war, daß die Delegierten der Ritterschaft 
sich Rußland verkauft hätten, daß, nachdem dieser Hos sich gegen 
die Verfassung vom 3. Mai erklärt habe, wir nicht mehr die 
Autorität des polnischen Reichstages anerkennen wollten ?c. 

Die Herzogin war in sehr eleganter Toilette nnd umgeben 
von ihren Freunden auf der Gallerie, Sie lorguetierte und lächelte 
bald Diesem, bald Jenem zu, war aber sehr ausgeregt. Die 
Majorität war unterdessen so deutlich sür uns, daß die Marschälle 
mehr als eine Viertelstunde sich bemühen mußten, die Ruhe herzu­
stellen, um der Rede des Königs Gehör zu verschaffen. 

Seine Majestät sprach mit vielem Feuer gegen den Gorski'schen 
Antrag. „Das Gutachten," sagte er, „gehe vou eiuer Deputation 

*) D. h. einverstanden mit dem Antrage oder angenommen. 
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aus, die ebenso erleuchtet wie ehrenhaft sei. Es heiße sie beleidigen, 
wenn man das Resultat ihrer Arbeit nicht mit Vertrauen annehme." 

Die Gemüter wurden indessen durch diese Rede keineswegs 
beruhigt, vielmehr nur noch mehr erregt. Besonders die litthau'schen 
Landboten riefen: „Der Reichstag werde ja auf diese Weise unnütz, 
wenn die Kommissionen, die er ernannt, das Recht hätten, die Frage 
zu entscheiden. Die versammelten Stände hätten dieser Kommission 
faktisch nur die Befugnis erteilt, ein Gutachten zu verfassen, und 
man müsse nun, um dasselbe anzunehmen oder zu verwerfen, es 
zuvor erwägen, beprüfen und ergründen." 

„Und das," fuhr Gorski fort, „hatte mit dem umfangreichen 
Gutachten, das man über die kurländischen Angelegenheiten verlesen 
hat, uicht stattgesunden. Ich kann ein Projekt nicht annehmen, 
das ich nicht kenne." 

Diese so weise und natürliche Ansicht wurde von einer sehr 
großen Majorität gutgeheißen. Aber der König mit seiner Partei 
gab nicht nach. Der Fürst Sapieha lief in unpassender Weise bald 
zur Herzogin, bald zu den Landboten und beschwor sie, das Gut­
achten der Kommission anzunehmen. Der König schickte selbst zu 
Gorski, um ihn zu bitten, von seinem Antrage abzustehen; aber ich 
hörte, wie er dem Boten erwiderte: „Ich habe nach meiner Über­
zeugung gesprochen und werde sie nicht ändern." 

Der Lärm und die Unordnung waren fortwährend im Zunehmen, 
und der König benutzte gewandt die Unterbrechung, um mit Einzelnen 
selbst zu sprechen, mit Anderen sprechen zu lassen, Orden zu ver­
heißen ?c. Kolontay, Plater, Okencki liefen durch die Reihen der 
Landboten, als endlich der Marschall Potocki, nachdem er ein sehr 
lebhaftes Gespräch mit Kolontay und dem Könige gehabt hatte, einen 
Vermittelungs-Weg gefunden zu haben glaubte. Er schlug vor, das 
Gutachten provisorisch anzunehmen, darüber dem kurländischen Land­
tage Mitteilung zu machen, damit der Herzog und die Ritterschaft 
sich vergleichen oder den versammelten Ständen ihre Erklärungen 
zugehen lassen können, die darauf nach vorgängiger Beprüfung einen 
gesetzmäßigen und allendlichen Beschluß fassen würden. Kolontay 
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behauptete, daß das gegen die Würde der Republik verstoße, die 
das Gutachten einer von ihr ernannten Kommission nicht der Be-
prüsuug eines Vasallen und einer der Republik untergebenen Ritter­
schaft unterstellen könne. 

Diese Aenßernng vermehrte die Debatten, und man schloß endlich 
mit dem Vorschlage, aä turnum^) zu schreiten über die Frage: 
„Soll das Projekt der Kommission sofort genehmigt oder zu einer 
etwaigen Veränderung zurückgestellt werden?" 

Wenn unsere Gemüter von Besorgnis erfüllt waren, so war 
das der Herzogin nicht ruhiger. Jeder Landbote gab sein Votum 
laut ab, und man urteile über unsere Befriedigung, als trotz der 
Gegenwart des Königs und der Herzogin und trotz der nichts­
würdigsten Jntrignen das Projekt mit 58 gegen 53 Stimmen^) 
verworfen wurde. Der König erhob sich zornig und zog sich zurück; 
man brachte in die Gemächer Seiner Majestät die Herzogin, die 
ohnmächtig geworden war oder sich den Schein gab, es geworden 
zu sein. Wir waren auf dem Gipfel der Freude. Sie dauerte 
nicht lange; eine Viertelstunde genügte, sie zu zerstören. 

Kaum hatte der König sich zurückgezogen, so verließen auch 
mehrere durch die Sitzung, die länger als 6 Stunden gedauert 
hatte, ermüdete Landboten den Saal. Diesen Moment benutzte 
der Fürst Sapieha an der Spitze der Partei des Königs, die er 
auf sein Vorhaben vorbereitet hatte, sich zum Worte zu melden. 
Er behauptete, daß das Gesetz einen geheimen Turnus (Ballotement) 
gestatte und verlangte nun einen solchen. Die Arbitri mußten 
gleich uns infolgedessen den Saal verlassen. Ich beschwor meine 
Kollegen, noch im Schlosse zu bleiben und diese zweite Abstimmung, 
die mich beunruhigte, abzuwarten. 

Eine Viertelstunde darauf öffnete man die Flügelthüren und 

*) D. h. zur Abstimmung. 
**) Es war sogar bei der Berechnung ein Fehler vorgekommen. Nach der 

Ansicht der Schiedsrichter, die die Stimmen, ebenso wie wir, gezählt hatten, 
waren es 59 gegen 52 Stimmen gewesen. 
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verkündete, daß das Projekt der Kommission mit einer Majorität 
von 12 Stimmen angenommen worden sei. 

Wir waren von Zorn und Entrüstung niedergeschmettert. Ter 
Fürst Sapieha eilte, der Herzogin die gute Nachricht zu überbringen. 
Er ging nahe an uns vorbei, ohne uns zu bemerken, und rief zwei 
oder drei Personen triumphierend zu: „Wir haben mit 12 Stimmen 
gesiegt." Das war die angebliche Wiedergeburt des republikanischen 
Regiments! 

Blaß und entstellt gingen wir nach Hause. Grotthuß, der noch 
den Abend vorher über meine Sorgen gelacht hatte und für den 
günstigen Erfolg mit seinem Kopfe einstehen wollte, hielt für passend, 
mir Vorwürfe zu machen. Ich würdigte ihn keiner Antwort, und 
auch Lüdinghausen-Wolff schwieg entrüstet. Aber wir mußten einen 
Entschluß fassen. Ich schlug vor, Warschau plötzlich ohne Verab­
schiedung beim Könige und den Marschällen zu verlassen, was einem 
förmlichen Proteste gegen einen Reichstag gleichkam, der uns gegen­
über den gesetzlichen Boden verlassen und die Verträge verletzt hatte, 
die unsere gegenseitigen Beziehungen zu einander regelten. Wolff 
billigte meinen Vorschlag und auch Grotthuß trat ihm nach einigen 
1° und 2°^) bei. Wir mußten unsere Absicht nur geheimhalten, 
um uns nicht Unannehmlichkeiten von Seiten der wütendsten Partei­
gänger auszusetzen. 

Ich reiste nach Dresden, der Baron Lüdinghausen-Wolff nach 
Preußeu, und Grotthuß kehrte mit seinem Freunde Nerger nach 
Kurland zurück. Wir meldeten unseren Schritt offiziell den: Landes­
bevollmächtigten, der ihn billigte. Ich verließ Warschau nur mit 
einem Urlaube, ohne daß meine Eigenschaft als Delegierter auf­
hören sollte. 

Meine Frau hatte den Mut, in Warschau zu bleiben, um mir 
Nachrichten über die weiteren Vorgänge zu geben, wozu wir sür 
die Korrespondenz einige Stichwörter verabredeten. In Dresden 
hatte ich Gelegenheit, das weise Verhalten des Kurfürsten gegenüber 

*) Es war seine Angewohnheit, in dieser Weise zu sprechen, so daß man 
ihm in Warschau den Spitznamen Primo-Secundo beigelegt hatte. 
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den Polen zu konstatieren. Man hatte ihm die Nachfolge aus den 
Thron angeboten und seine Tochter zur „Jnsantin" erklärt. Man 
hatte zu ihm den Fürsten Adam Ezartoryski und den Grasen Mos-
towski gesandt, um ihn zu einer Erklärung in Gemeinschaft mit 
Preußen, als dem Garanten der Verfassung vom 3. Mai, zu ver­
anlassen. Man hatte ihn angegangen, wenigstens mit Geld und 
Artillerie zu helfen. Aber der Kurfürst lehnte Alles ab und erklärte, 
daß er ohne die Zustimmung von Oesterreich und Preußen sich auf 
keinerlei Verhandlung mit Polen einlassen werde. 

Ich ließ mich dem Hofe vorstellen, hielt mich aber möglichst 
zurück. Als ich die Nachricht bekam, daß der Landesbevollmächtigte 
die Garantie Rußlands angerufen hatte und der russische General 
Kachowsky mit einer genügenden Truppenmacht in Warschau ein­
gerückt war, um den sogenannten Patrioten Achtung zu gebieten, 
entschloß ich mich, nach Warschau zurückzukehren, wo Alles eine 
andere Gestalt angenommen hatte. 

Ter General Kachowsky hatte in Petersburg zwei seiuer 
Töchter in der kaiserlichen Erziehungs-Anstalt, deren Vorsteherin 
meine Schwiegermutter war. Infolgedessen kam er mir und meiner 
Frau mit viel Freundlichkeit entgegen. Er wollte die Gemüter, die 
noch sehr gegen Rußland aufgebracht waren, beruhigen und glaubte 
zu diesem Zweck Gesellschaften geben zu müssen. Er bat meine 
Frau, auf seinem ersten Balle die Honneurs zu machen. Obgleich 
mehrere „patriotische" Damen der Einladung zu folgen abgelehnt 
hatten, fiel der Ball sehr gut aus und dauerte bis 6 Uhr morgens. 

Unterdessen hatten sich die Anhänger der alten Regierungsform 
in Targowicz versammelt, um dort unter dem Schutze Rußlands 
eine Konföderation gegen die Verfassung vom 3. Mai zu bilden. 

Der Graf Felix Potocki, eiuer der reichsten Magnaten Polens, 
hatte sich, entrüstet über die Behandlung, die der „patriotische" 
Reichstag ihm hatte zu teil werden lassen^), an die Spitze dieser 
Konföderation in Polen gestellt, während der Graf Branicki und 

*) Man hatte ihm die Würde des Groß-Meisters der Artillerie genommen 
und ihn auf dem Reichstage aufs unwürdigste angeschwärzt. 
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der Hetmann Kossakowski, der Bruder des Bischofs, dies für Litthauen 
gethan hatten. Die Kaiserin nahm die Mitglieder der Konföderation 
unter ihren Schutz und versicherte der Konföderation die Unantaft-
barkeit des Besitzes und die Aufrechterhaltung der alten Regierungs­
form Polens. 

Der König, der auf dem Reichstage geschworen hatte, daß er 
sich eher unter den Trümmern des Vaterlandes begraben lassen, 
als der Aufhebung der Verfassung vom 3. Mai jemals zustimmen 
werde, zeigte plötzlich seinen Beitritt zur Konföderation von Targo-
wicz an, und das geschah so unvermutet, daß man noch um 9 Uhr 
abends des Tages dieser Erklärung zehn gegen eins gewettet hatte, 
die Nachricht, die sich in der Stadt verbreitet hatte, sei falsch. 

Einer meiner Freunde, der von Targowicz nach Warschau kam, 
riet mir, mit der Erklärung des Beitritts der kurländischen Ritter­
schaft zur neuen Konföderation nicht länger zu zögern, und vertraute 
mir an, daß der Graf Felix Potocki diesen unseren Schritt wünsche. 
Ich schrieb deshalb an den Landesbevollmächtigten und teilte ihm 
mit, man habe mir die Versicherung gegeben, daß Alles, was der 
revolutionäre Warschauer Reichstag gegen uns gethan habe, als null 
und nichtig aufgehoben werden werde. So dringend aber auch 
mein Anliegen um Erteilung der nötigen Instruktionen war, man 
ließ mich 5 Monate auf die erforderlichen schriftlichen Ausfertigungen 
warten. 

Unterdessen war ich in Warschau Zeuge der Vorgänge, durch 
die alle Beschlüsse des Reichstages einer nach dem anderen ver­
nichtet wurden. Lucchesini wurde abberufen und im Momente, wo 
er seine Abschieds-Audienz hatte, donnerten, sei es durch Zufall, sei 
es mit Absicht*), die russischen Kanonen in Praga und machten die 
Fenster des Schlosses erzittern. Der König machte den Italiener 
darauf aufmerksam, der die Schultern zuckte und den Gerührten 
spielte. 

*) Es war ein russischer Festtag. Der General, dem, wie aller Welt, der 
Tag und die Stunde der Abschieds-Audienz für Lucchesini bekannt war, hatte 
die Kanonen gerade zur selben Stunde lösen lassen. 
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Die Kommissäre der Konföderation von Targowicz ließen dem 
Jakobiner Descorches erklären, er habe unverzüglich Warschau zu 
verlassen, da die sogenannte National-Versammlnng sich an der Person 
des Königs und seiner Familie vergriffen habe. Der König von 
Polen war auch gezwungen, nicht nur seinen Kommissär in Mitau, 
den Herrn Batowski, sondern auch alle seit dem 3. Mai an ver­
schiedene europäische Höfe gesandte Minister abzuberufen. 

Herr v. Buchholz, der Nachfolger Lucchesiui's, trug eine offene 
Intimität mit dem russischen Gesandten zur Schau. 

Die Kommissäre der Konföderation demütigten die Munizipalität 
der Stadt Warschau. Man befahl ihnen, die Uniform, die sie an­
genommen hatten, abzulegen und den Bürgern die Waffen, die ihnen 
gegeben worden waren, abzuliefern, und verlangte von ihnen, daß 
sie der Konföderation den Eid leisteten. Als die Munizipal-Beamten 
zur Erfüllung des ihnen gewordenen Befehls schwarz gekleidet er­
schienen, ließ man sie zwei Stunden im Vorzimmer mit den Lakaien 
warten, und der Eid, den sie darauf schwören mußten, war nichts 
als ein Widerruf Alles dessen, was ihnen der Reichstag zu­
gestanden hatte. 

In der Wut über diese Demütigungen zettelte man ein Projekt 
an, die Russen niederzumachen. Aber der General Kachowsky er­
fuhr davon, verdoppelte die Wachen, ließ Truppen-Abteilungen in 
gewissen Entfernungen von einander aufstellen u. s. w. 

Endlich empfing ich meine Instruktionen und Beglaubigungs-
Schreiben an den General-Marschall Grasen Felix Potocki. Sofort 
begab ich mich nach Grodno, und meine Frau übernahm, alle nötigen 
Vorbereitungen zu treffen, um Warschau ganz zu verlassen und mir 
in ein paar Wochen zu folgen. 

Der General Kachowsky gab mir einen Brief an den Baron 
Bühler, der als russischer Gesandter bei den konföderierten Ständen 
beglaubigt war, mit. 

Die General-Konföderation hatte den Fürsten Sapieha zum 
General-Marschall für Litthauen erwählt, während Felix Potocki 
derselbe für Polen war. 
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Ich legitimierte mich nun bei den Marschällen, die mich vor­
trefflich empfingen. Der König machte alle Anstrengungen, um die 
General-Konföderation nach Warschau zu ziehen. Aber der Gras 
Felix Potocki blieb fest und erlangte von der Kaiserin, die Stanis­
laus die Demütigung gönnte, daß er sich nach Grodno unter russischer 
Eskorte zu begeben habe. — Um der Jntrigue, die in Kurland 
gegen mich gesponnen worden war, als thäte ich in Grodno nichts, 
die Spitze abzubrechen, bat ich um eine öffentliche Audienz in voller 
Sitzung der konföderierten Stände. Sie wurde mir für den 
10. Dezember bewilligt und fand in feierlicher Weise statt. 

Der General-Sekretär der Konföderation war beauftragt, mich 
einzuführen. Bei unserer Ankunft wurden die Flügelthüren geöffnet, 
und als ich in den Saal trat, wo der Senat und die Glieder des 
Konföderations-Reichstages unter dem Vorsitze der General-Marschälle 
beider Nationen versammelt waren, erhob sich die ganze Versammlung 
und blieb stehen, während ich meine Anrede in lateinischer Sprache 
hielt, worauf der Marschall Potocki in derselben Sprache antwortete. 

Nach den üblichen Begrüßungs-Worten an die versammelten 
Stände, wies ich in meiner Rede auf die Ungesetzlichkeit der Vorgänge 
aus dem Reichstage gegen Kurland hin und sprach den Wunsch der 
kurländischen Ritterschaft aus, daß alle diese im Widerspruche mit 
den Pakten und Verträgen gefällten Dezisionen des Reichstages 
wegfallen möchten. 

Die Antwort des Marschalls enthielt ebenso ein Kompliment 
für Kurland, dann auch einen schärfen Ausfall gegeu die Beschlüsse des 
Reichstages vom 3. Mai und endlich die feierliche Erklärung, daß 
Alles, was dort ungesetzlich statuiert worden, als null uud uicht 
geschehen zu betrachten sei. 

Dieses Responsum konnte wohl genügen. In Kurland nahm 
man aber die Miene an, das nicht für ausreichend zu halten, und 
verlangte ein formelles Aktenstück. Meine Feinde waren überzeugt, 
ich würde unübersteigliche Hindernisse finden, wodurch sie dann das 
Recht erlangt hätten, darüber zu schreien, daß ich nichts gethan habe. 
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Die Neider und geheimen Begünstiger der mir feindlichen 
Koalition in Kurland zögerten nicht, mir eine Falle zu stellen. 
Man ließ mir plötzlich in vertraulicher Weise die Zumutung zugehen, 
ich möchte, wenn auch ohne amtlichen und öffentlichen Charakter, 
nach Petersburg gehen. Ein Anderer könnte ja die minder wichtigen 
Angelegenheiten bei der Konföderation betreiben, während beim 
kaiserlichen Hofe die für Kurland bedeutungsvolleren Verhandlungen 
zu führen seien. Ich antwortete, daß ich, da ich die Geschäfte in 
Grodno begonnen hätte, sie auch zu Ende führen wollte, daß ich 
die Unterhandlungen in Petersburg denen überlassen möchte, die 
mehr Talent dazu als ich hätten, und daß ich meinen Posten in 
Grodno nur auf einen ausdrücklichen Befehl des versammelten 
Landtages verlassen würde. Diese Festigkeit imponierte den Intri­
ganten, die um so mehr aus der Fassung gebracht wurden, als 
ich durch einen besonderen Boten den mit dem großen Siegel der 
versammelten Stände versehenen Erlaß (Universale) übersandte. Der 
Wortlaut dieses Erlasses war folgender: 

1^08 OräiiiS8 (Z-6U6raIs8 I7triu8(zu6 Uatiouis I^idsrs 
^osäsrati. 

^otuiu t68tatum^us kaeiruu8 xrasssutidus Iittsri8 
!^08tri8, Quorum iutsrs8t, uiiivsiÄs ae 8iuAu1i8: — Ux-
^>08ito Uodi.8 sx ^arts <^6usro8i Oräiui8 L^us8tri8 Du-
eatuuni Ourlauäias st LsmiAallias xsr DsIsZatuiu sju8-
clsiu (^6u6ro8uiu 1^. L. ad Hs^iuA Orä: 3. 3taui8lai 
ao NSÜtsu8i8 ^c^uitsiu, 8SU8U dsvotiouis st illidatas 
Liä6litati8 srZa Rsm^udlieaiu xl6ui88iiuo, so majori 
jueuuäitati8 akksetu eoiuuioti kusrimus, c^uo a^tior ista 
68t iiäueia aci eoustrinAsiiäa viueula illa 8aera, c^uae, 
^ri8tiuas Zlorias Rsi^udlieas ^olouas iuirQioi, auäavi 
raauu 6i88o1vsr6 iu8titu6raut, ut arditrarias KsZiae 
xots8tati8 äiotaiuiuidu8 ad uua ^arts, altera vsro ^)riu-
oixÜ8 iIÜ8 äsmoeratioi8 uovitsr cli88suiiuati8 kavsrsut 
iu ruiuaiu ouiuium <üou8titutiouuiu, Huiku.8 oeu kuuäa-
rueuto trau(^ui11ita8) sxlsuäor atc^us 8a1us Rsruiupudli-
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earuin oinniuin inititur. OonLoederatio Asneralis aliena 
a xernieiosis istis oxinionidus, nil inaZis eurat, c^uain 
?0edera, <Iura, ?aeta, Oonstitutiones atc^ue ?rivi!eZia 
anti^ua reliZiose odservars st inanutenere; c^uoeireo, 
dum viZore solernnis (üonkoederationis (Generalis ^.etus 
l'arAo^vieae Laoti^ oinnia in (üvnventu Varsaviae ultiine 
iiadito, illsZaliter saneita, ^ro nullis ae irritis 
deelarata sunt, ^raekatuin Ordinem ^c^uestrern intaetuin 
st illidatuin zuriuin suoruin eonservare sanete ^roinittit 
st eavet. (^uae c^uidein praesens Deelaratio ut ad uni-
versoruin ^erveniat notitiain. I^os Ordings (^enerales 
utriusc^ue ^lationis Didere I^oederati. auotoritate I^ostra 
Lu^reina kerio inandainus, illain Illustrissiino Duei, 
(^enerosis Oonsiliariis Lu^reinis ReZiininis, universo^ue 
Ordini L^uestri Dueatuuin (üurlandias st LeiniAalliae, 
oonsueto modo eonnnuniears, rite xroinulZare at^ue 
xatekaeere. In eujus rei üdein xraesentes I^itteras 
Universales LiZillis Oonkoederationis KeZni et ^laZni 
Dueatus Ditduanias ooniinuniri zussiinus. Datum (Z-rod-
nae die viZesiina se^tima Deeeindris, Uillssiino Lettin-
Zentesiino ^lonaZesiino Leeundo ^nno. 

Ltanislaus 
?eUx ?otoeki . ^ g , ^Isx^äsr 

N»e-°al°k>i- ?ro- / ^ ̂  ̂  ̂  S^xisd» 

keixubliWS 
Solanas 

^raneiseus Olir^as^e^s^vs^i 
KeZens Oaneell. Oonked. (^en. ReAni. 

Ditterae Universales Ordinuin (^eneraliuin ^oede-
ratoruin utriusc^ue l^ationis ad Dueatus (üurlandiae et 
LeiniAalliae. 

Da man dem Publikum die Kenntnis dieses Erfolges nicht 
vorenthalten konnte, so bemühte man sich wenigstens, den Wert 
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desselben in den Augen der Thoren, d. h. der großen Menge, nach 
Möglichkeit herabzusetzen. Man veröffentlichte den Erlaß erst nach 
einiger Zeit und nicht mit derjenigen Feierlichkeit, die man den 
geringsten Vorteilen, die man über den Herzog errungen hatte, zu 
geben gewohnt war. Herr v. Mirbach schrieb mir freilich einen 
sehr verbindlichen Brief über meine Erfolge und versicherte mich 
der Dankbarkeit der Ritterschaft. Aber der Neid gewisser Personen 
zeigte sich bei allen anderen Gelegenheiten. 

Ich ließ im Hinblicke auf diese mir mitgeteilten Gegenströmungen 
in Grodno hundert Exemplare des Erlasses, wie meiner Rede und 
der Antwort drucken und schickte einen Teil derselben mit deutscher 
Übersetzung dem Landesbevollmächtigten und einen anderen Teil 
meinem Freunde Lüdinghausen-Wolff, der, über die kleinen Eifer­
süchteleien erhaben, seinen Freunden in der Provinz diese Exemplare 
zusandte. Dieser Schritt hatte guten Ersolg. Ich konnte über die 
geheimen Anschwärznngen meiner Feinde lachen. 

Die Gräfin Potocki, Gemahlin des General-Marschalls, führte 
damals in Grodno ein glänzendes Haus. Sie wurde allgemein wegen 
ihrer scharfen Zunge, die Niemand schonte, gefürchtet. Da sie mich 
immer mit großer Güte behandelt hatte, teilte ich diese Furcht nicht. 
Eines Tages hatte ich mit ihr ein Gespräch, dessen ich mich stets gerne 
erinnere. Einige litthauische Damen waren bei ihr zur Visite, und nach­
dem sie mit ihnen in üblicher Weise geplaudert hatte, wandte sie sich zu 
mir, so, als ob sie mit mir über Geschäfte zu sprechen hätte. Mit einem 
Male unterbrach sie das Gespräch mit den Worten: „Sie müssen mich 
wohl sür sehr boshaft halten. Gestehen Sie es nur." „Wenn die Bos­
heit den Zweck hat, zu schaden, sind Sie es nicht, Frau Gräfin. Solch 
eine Absicht liegt Ihnen sern, und ich bin dessen sicher, daß Sie, wenn 
eine dieser Damen ihren Schutz, sogar ihre reelle Hilfe in Anspruch 
nähme, Alles thäten, was von Ihnen abhängt." „Und doch sagt 
man allgemein von mir, daß ich boshaft sei. Man haßt mich deshalb." 
„Es ist natürlich, Gräfin, daß Sie streng beurteilt werden, weil 
Sie Niemand schonen und weil man die That von der Absicht nicht 
zu unterscheiden weiß." „Und was denken Sie denn von mir? 
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Seien Sie aufrichtig." „Ich denke, daß Sie sehr gefährlich sind 
für die Heuchler, denen Sie die Maske vom Gesichte nehmen, sür 
die oberflächlichen Schwätzer, deren Nichtigkeit Sie bloßlegen, und 
im Allgemeinen für die Frauen, die besonders in Polen einer nach­
sichtigen Beurteilung bedürfen. Aber ein Mann, der sich über ein 
gewisses Maß der Eigenliebe zu erheben weiß, der weder in Betreff 
seines Aenßern noch seines glänzenden Geistes anspruchsvoll ist, 
ein solcher Mann hat Sie nicht zu fürchten." „Sie fürchten mich 
also nicht?" „Nein, in der That, ich gebe Ihnen unbeschränkte 
Vollmacht, über mich zu urteilen." „Wohlan! ich bin es, die Sie 
fürchtet. Schließen wir einen Vertrag. Sprechen wir niemals 
schlecht von einander, und lachen wir zusammen über alle komischen 
Personen. Das ist mir nun einmal Bedürfnis." 

Wir gaben uns die Hand, um den Vertrag zu besiegeln. Ich 
weiß nicht, ob die Gräfin die Abmachung immer gehalten hat; sie 
hat mir aber bei der Konföderation die größten Dienste geleistet 
und meine Frau mit Auszeichnungen und Freundschaftsbeweisen 
überschüttet. 

Da ich, wenngleich ich selbst nicht tanzte, die Bälle schon um 
unserer lieben Henriette willen besuchen mußte, so hatte ich um so 
mehr Gelegenheit, die Inhaber der Haupt-Rollen in dem sich voll­
ziehenden Drama zu beobachten. Ich will hier Einiger in wenig 
Worten Erwähnung thnn. 

Felix Potocki, in sehr großem Reichtnme geboren, war von 
seiner ersten Jugend an unglücklich. Er hatte eine glühende Leiden­
schast sür ein junges Fräulein Komarowska gefaßt, die von sehr 
altem Adel, aber arm war. Er heiratete sie heimlich. Als seine 
Eltern davon erfuhren, ließen sie die Unglückliche ertränken, um die 
Bande zu zerreißen, die ihr Stolz ihres einzigen Sohnes nicht für 
würdig hielt. Als Felix Potocki dies traurige Ereignis erfuhr, 
erkrankte er gefährlich und behielt auch nach seiner Genesung für 
immer eine Art Zerstreutheit bei, die ihn oft sonderbar, selbst un­
höflich erscheinen ließ. Mitten in einer Phrase hielt er bisweilen 
inne, starrte Einen an, ohne irgend etwas Zu sehen, und endete mit 
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einem absoluten Schweigen oder mit einigen Worten, die nicht den 
geringsten Zusammenhang mit dem hatten, was er vorher gesagt 
hatte. Um ihn wiederherzustellen, schickte man ihn ins Ausland. 
Die Reise und die Zeit milderten allerdings seinen Schmerz; aber 
er behielt eine Melancholie bei, die allen seinen Zügen einen trüben 
und selbst düsteren Ausdruck gab. Dabei war er gebildet, gefühlvoll 
und gut. Aber da alle seine Leidenschaften immer auf einen Punkt 
gerichtet waren, so wurde er oft heftig und schrankenlos. 

Man hatte ihn mit der Gräfin Mniszek verheiratet, deren 
Mutter eine Gräfin Brühl gewesen war. Diese Verheiratung geschah 
zu der Zeit, als der Graf Brühl Poleu und Sachsen regierte. 

Felix Potocki haßte und verachtete Stanislaus, und man wird 
verstehen, welche Befriedigung es ihm gewährte, den König während 
der Konföderation, deren Chef Potocki war, zu demütigen. 

Eines Abends kam ich in sein Kabinet, wo er sich mit seiner 
Frau befand. Sie war mit Zeichnen beschäftigt. Da sie wußte, 
wie sehr ich über das Verhalten des Königs in unserer Angelegenheit 
während der letzten Reichstagssitzung in Warschau empört gewesen 
war, so rief sie mich zu sich heran, um mir ihre Zeichnung zu zeigen. 
„Die Konföderation," sagte sie, „hat verfügt, einige Tausend Thaler 
ohne das Bildnis des Königs zu prägen, aber mit einer Umschrift, 
die die Aufhebung der famosen Konstitution vom 3. Mai verewigen 
wird. Ich zeichne eine Krone von Eichenlaub und Lorbeer, die von 
der Umschrift umgeben sein soll, die mein Mann verfaßt hat und 
die er Ihnen zeigen wird." 

Die Zeichnung war sehr hübsch und die Umschrift, die auf 
ungefähr 30 Tausend Thalern geprägt wurde, ist folgende: 

Auf der einen Seite befindet sich eine Krone von Eichenlaub 
und Lorbeer, die von den Worten umgeben ist: „(^ratituäo eori-
eividus sxsmplum 

In der Mitte der Krone lieft man: „(üividus, Quorum xista.8 
eonzurstione äis III. Nai NDOOXOI vdruxtarQ st äeletam 
libsrtatsni tusri eonada-tur, 

26 
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Auf der anderen Seite des Thalers stehen die Worte: „vsorsto 
nsxu eonkosd. ^unetas. Die V. Dsesmd. 1792. 

3tan. rsAnants.^ 
Das Dekret der Konföderation verordnete, daß diese Thaler 

Landesmünzen seien und die gewöhnlichen Thaler ersetzen sollten, 
bis man eine neue Ordnung der Dinge hergestellt haben werde. 

Es ist kaum möglich, sich eine größere Demütigung des Königs 
vorzustellen. Einerseits wird die Konstitution vom 3. Mai eine 
Verschwörung genannt und andererseits wird hinzugefügt: „Zur 
Zeit als Stanislaus Augustus regierte." 

Der russische Gesandte, Herr v. Bühler, kannte ohne Zweisel 
die geheimen Gedanken seiner Kaiserin. Er, der neben anderen Eigen­
schaften eines Diplomaten die größte Umsicht hatte, billigte das Alles. 

Der Fürst Massalski, Bischof von Wilna, ein Mann von fast 
70 Jahren, war Rußland ganz ergeben, weil er einsah, daß der 
Einfluß des russischen Hofes in Polen stets überwiegen werde. 
Dieser Prälat hatte seine Jugend in Frankreich verlebt, ganz 
französische Manieren angenommen, war überaus höflich und machte 
ein glänzendes Haus. Der Bischof Kofsakowski spielte in Grodno 
eine Rolle nur durch seinen Bruder, der zugleich Hetman der 
polnischen Armee und General in russischen Diensten war. Dieser 
Bruder hegte seit seiner Jugend einen beständigen Haß gegen den 
König und trotzte ihm bei jeder Gelegenheit. 

Der Groß-Kanzler von Litthauen, Fürst Sapieha, war der 
gemäßigste unter den damaligen Staatsmännern. Von Natur sanft 
und friedfertig, liebte er Musik und Gemälde mehr als die Politik. 
Er neigte immer zu den weniger gewaltsamen Mitteln uud verlor 
dadurch endlich allen Einfluß auf diejenigen, die voreingenommen 
waren und nur an Rache dachten. 

Unterdessen verwandelte sich das Vergnügen, den König und 
seine Anhänger zu demütigen, bald in Bitterkeit und Schmerz. 

Herr v. Buchholz, der preußische Gesandte, überreichte am 
16. Januar 1793 eine Note, die die Konföderation in Bestürzung 
versetzte. 
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Der König, sein Gebieter, erklärte, daß, da der Jakobinismus 
in Polen so erschreckende Fortschritte gemacht habe, er seine Grenz-
Provinzen nicht der Verbreitung dieser gefährlichen Grundsätze aus­
setzen könne und infolgedessen seine Truppen in Groß-Polen einrücken 
lassen werde, um seine Staaten vor den verhängnisvollen Konse­
quenzen dieses revolutionären Geistes sicher zu stellen. 

Stanislaus, der noch in Warschau residierte, war tief erschüttert 
sowohl durch diesen Schlag, der eine neue Teilung ankündigte, als 
auch dadurch, daß er ihn gerade vom Berliner Hofe, der noch un­
längst mit Polen einen so feierlichen Vertrag geschlossen hatte, er­
leiden mußte. 

Als diese Nachricht in Grodno eintraf, waren alle Gemüter 
empört. Man wandte sich an Herrn v. Bühler, um die An­
schauungen des russischen Hofes über dieses so unerwartete Vorgehen 
zu erfahren. Da dieser Gesandte ausdrücklich erklärte, er habe 
keine Kenntnis davon gehabt, so faßte die General-Konföderation, 
von der Annahme ausgehend, daß der Berliner Hof ohne Zu­
stimmung der Kaiserin gehandelt habe, einen ihrer würdigen Entschluß. 

Sie befahl dem gesamten Adel, sich in Masse zu erheben, um 
im Vereine mit den Linien-Truppen der Invasion der Preußen 
Widerstand zu leisten. Sie flehte zu gleicher Zeit den Petersburger 
Hof um Unterstützung an. Aber jeder Besonnene, der diese Art 
von Ereignissen zu verstehen verstand, mußte einsehen, daß die 
beiden Höfe im Einverständnisse handelten und daß die Kaiserin, 
um ihre Rache noch empfindlicher zu machen, den ersten Blitzstrahl, 
der Polen vernichten mußte, vom Könige von Preußen ausgehen ließ. 

Die Kaiserin hatte aber der Konföderation von Targowicz 
versprochen, daß Polen in seiner Integrität erhalten werden sollte. 
Man mußte also einen Ausweg finden, um einen gar zu grellen 
Widerspruch zu vermeiden. Und ein solcher Ausweg war unmöglich, 
so lange nicht der König von Preußen, „der ehrenhafteste Mann 
seines Königreichs", den Vertrag, der mit Polen kaum erst ratifiziert 
worden war, offen brach und sein Verhalten durch eine gebieterische 
Staatsraison motivierte. Diese Staatsraison konnte dann ebenso 
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— 388 — 

auf die Provinzen, die an Rußland grenzten, angewandt werden 
und wenigstens als Vorwand für Rußland dienen, mit dem Berliner 

Hofe gleichen Schritt zu halten. 
Bei ihrem Bestreben, die diplomatischen Formen zu schonen, 

entschloß sich die Kaiserin, ihrem Gesandten Bühler die Unan­
nehmlichkeit zu ersparen, Erklärungen abzugeben, die mit den von 
ihm in gutem Glauben den Konföderierten von Targowicz erteilten 
Versicherungen*) in direktem Widerspruche standen. Sie entsandte 
demnach den Geheimerat v. Sievers als ihren Botschafter nach 
Polen. Wenn diese Wahl auch in Beziehung auf die moralischen 
Eigenschaften des genannten Herrn gewiß vortrefflich war, so meine 
ich doch, daß sie den Umständen nicht ganz entsprach, da ein Mann 
mit mehr Verschlagenheit, wenn auch mit weniger Wohlwollen, mehr 
am Platze gewesen wäre. Ganz unglücklich in allen Beziehungen 
war aber die Wahl des Generals Jgelström, dem der Oberbefehl 
über die russischen Truppen in Polen übertragen wurde. Die Er­
hebung dieses Mannes zu militärischen und selbst diplomatischen 
Würden zeigt, wie das Glück oft mit der Einsicht ein Spiel zu 
treiben versteht. Es ist unmöglich, weniger Talente, weniger Geist 
und Einsicht zu haben, als dieser General; und doch hat ihn 
Katharina zu wiederholten Malen verwandt. Seine Nichtigkeit war 
allerdings durch glückliche Zufälligkeiten verhüllt worden. Aber 
endlich rächte das Schicksal die Leute von Geist an ihm und zeigte, 
daß srüh oder spät der anspruchsvolle Ignorant den Lohn sür seine 
kühne Abgeschmacktheit findet. 

Kaum war er in Grodno zur Übernahme des Kommando's 
über die Armee angekommen, als er sich mit dem Botschafter Sievers 
überwars und alle Welt durch seinen Hochmut empörte. Er glaubte, 
dem Fürsten Repnin, seinem alten Protektor und Vorbilde, nach­
ahmen zu müssen. 

5) Ich bin dessen sicher, daß er zum Beginne der Konföderation von 
Targowicz von dem Teilungs-Projekte nichts wußte. Bei der ersten Nachricht, 
die er darüber erhielt, bekam er die Gelbsucht und wenn er auch schweigsam 
war, wie Harpocrat, so sprach doch seine Krankheit vernehmlich. 
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Sievers, nachdem er den Versuch gemacht hatte, sich in der 
Konföderation zu orientieren, begab sich nach Warschau, um den 
König zu bewegen, nach Grodno zu kommen. Vor seiner Abreise 
hatte er die Güte, mit mir, da er wußte, daß ich in Warschau 
erzogen worden und während mehrerer Jahre den öffentlichen Ange­
legenheiten gefolgt war, über Warschau eine Unterhaltung zu führen. 
Ich gab ihm eine getreue Charakteristik des Königs und seiner 
Umgebung. Ich bat ihn, vor dem Könige, dessen tiefe Unzu­
verlässigst ich kannte, auf seiner Hut zu seiu, und er äußerte, daß 
das, was ich ihm gesagt, mit den Instruktionen übereinstimme, die 
er erhalten habe. 

Aber kaum war er ein paar Wochen in Warschau, so war 
Sievers, wie mir ein Freund meldete, so sehr vom Könige und 
dessen Familie entzückt, daß man an dem Einflüsse, den der König 
auf seinen Geist übe, nicht mehr zweifle. 

Die Konföderation war durch die Ungewißheit und die Furcht 
erregt. Ein Kurier aus Petersburg brachte der Gräfin Potocka 
das große Band des Katharinen-Ordens mit einem sehr gnädigen 
Schreiben von der Hand der Kaiserin. Aber diese glänzende persönliche 
Auszeichnung konnte die Polen über die Intentionen dieser Suveräuin 
in Betreff ihres Landes um so weniger beruhigen, als der Hof ein 
tiefes Stillschweigen über die Aufgabe der Sendung des Botschafters, 
die selbst dem Baron Bühler nicht bekannt zu sein schien, bewahrte. 

Die unter den gehässigsten Formen von der nichtswürdigsten 
Partei der Nation vollzogene Ermordung des Königs von Frankreich 
erbitterte alle Suveräne, und der König von Preußen benutzte dieses 
entsetzliche Ereignis dazu, auf die Gefahr, so nahe an seinen Staaten 
einen Herd des Jakobinismus zu dulden, hinzuweisen. Er befahl 
seiuem Gesandten, Warschau zu verlassen und sich nach Grodno zu 
begeben, um dort noch deutlicher die energischen Maßregeln zu 
schildern, die er in dieser Beziehung zu ergreifen sich gezwungen 
sehen werde. 

Als die Nachricht über das an dem mildesten aller Könige 
begangene Verbrechen eintraf, ordnete die General-Konföderation 
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Trauer an, und die russischen Generale ließen die ganze Armee 
Trauer anlegen. 

Man sah mit Spannung der Antwort der Kaiserin aus die 
Invasion der Preußen und auf die von der Republik angeordneten 
Widerstands-Maßregeln entgegen. Aber diese Antwort entsprach so 
wenig dem, was der Graf Felix Potocki erwartet hatte, daß er 
ohnmächtig wurde, als er sie gelesen hatte. Als er zu sich gekommen 
war, brach er in einen Strom von Thränen aus und wollte mehrere 
Tage Niemand sehen. Nur der Baron Bühler und Herr M . . r, 
mit dem ich intim befreundet war, wurden vorgelassen. Von Herrn 
M. . . r habe ich denn auch diese Details, die mir die Gräfin 
übrigens später bestätigte. Sie hatte mich mit ihrer Freundschaft 
beehrt und besprach mit mir immer im größten Vertrauen die öffent­
lichen Dinge, die sie mit dem durchdringenden Scharfsinn, der geist­
reichen Frauen so eigentümlich ist, ersaßte. 

Während die kritische Lage Polens sür mich ein Gegenstand 
steter Beunruhigung war, wurde ich persönlich von einem ebenso 
unerwarteten wie schwer empfindlichen Schlag getroffen. Der 
Bankier Tepper, der außer einem immensen Vermögen, das man 
ihm in barem Gelde zuschrieb, Grundbesitz im Werte von mehr als 
zwei Millionen Gulden polnisch sein eigen nannte, stellte plötzlich 
seine Zahlungen ein und erklärte einen totalen Bankerott. Wir 
hatten bei ihm 3 Tausend Dukaten stehen, die Mitgist meiner 
Frau, und wir sahen uns durch diesen betrügerischen Bankrott fast 
unseres ganzen Vermögens beraubt. Als ich Warschau verließ, 
hatte ich schon die Absicht, diese Summe zurückzuziehen, weil ich, als 
ich bei Tepper 100 Dukaten erhob, sah, daß sein Kommis Sege­
barth aus der Kasse 2 bis 3 Handvoll Goldstücke, ohne sie zu 
zählen und ohne im Buche was zu verschreiben, entnahm, was 
unfehlbar auf Unordnung und Verschleuderung im Komptoir schließen 
ließ. Ich erzählte davon meiner Frau in Gegenwart der Gräfin 
Unruh und sprach meine Befürchtungen aus. Sie machten sich über 
mich lustig. Nichtsdestoweniger bat ich meine Frau, das Teppersche 
Geschäft nicht aus den Augen zu verlieren. Als sie erfuhr, daß 



Tepper im Begriffe stand, der russischen Armee 100 Tausend Dukaten 
auszukehren, begnügte sie sich, 500 zu ihrer Reise zu erheben. So 
verloren wir den Rest. Dieser Verlust und meine Uebersiedeluug 
nach Grodno, wo das Leben überaus kostspielig war (so mußte ich 
für meine Wohnung 60 Dukaten monatlich zahlen), zwangen mich, 
um eine Erhöhung meines Gehalts und um eine Entschädigung für 
meine Uebersiedelung zu bitten. Man versprach mir als solche Ent­
schädigung 400 Dukaten und bat mich, auf das Sonstige zu warten. 
Mittlerweile war ich gezwungen, bei mir viel Menschen zu sehen; 
die russischen Generale und die ausländischen Gesandten soupierten 
häufig bei uns. So mußte ich die peinlichste Wirtschaftlichkeit ein­
halten, um nur nicht in Schulden zu geraten und mich dadurch 
völlig zu Grunde zu richten. 

Glücklicherweise hatte sich der Herzog endlich entschlossen, die 
langen Streitigkeiten mit der Ritterschaft durch einen Vergleich zu 
beenden. Die Kaiserin hatte durch ihren Gesandten in Mitau 
erklären lassen, daß sie ihren hohen Schutz dem Adel gewähre und 
alle Verfügungen und Beschlüsse des Landtages als legale anerkenne. 

Aber da alle Welt den Herzog in die Lage bringen wollte, 
daß er den Schaden bezahle, so zogen sich die Verhandlungen in 
die Länge, und erst am 3. Januar berief der Herzog den sogenannten 
Kompositions-Landtag. Meiu Freund Lüdinghausen-Wolff wurde 
zum Landbotenmarschall erwählt, und nun nahmen die Dinge eine 
entscheidendere Wendung. Die Kompositions-Akte wurden unter­
schrieben. Es gelang dabei Herrn v. d. Howen, damals Oberburg­
grafen, sich als Bevollmächtigten des Herzogs und der Ritterschaft 
nach Petersburg entsenden zu lassen, um Ihre Majestät die Kaiserin 
zu bitten, diesen Vertrag zu garantieren, der den Frieden und die 
Ruhe zwischen dem Herzoge und der Ritterschaft für immer sichern 
sollte. Dazu ließ er sich vom Herzoge 10 Tausend und von der 
Ritterschaft 5 Tausend Thaler geben. 

Während man sich in Kurland damit beschäftigte, lud die 
Kaiserin durch ein eigenhändiges Schreiben den Grafen Felix Potocki 
nach Petersburg ein. Zu derselben Zeit kam der Botschafter Sievers 
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nach Grodno*), und da ich die Kompositions-Akte den Abend vor 
seiner Ankunft erhalten hatte, überreichte ich sie ihm offiziell. Man 
hatte mir den Wortlaut dieses Vertrages erst mitgeteilt, als er 
bereits gedruckt worden war.**) Es wurden nun einige Krongüter 
nach der Liste, die der russische Hof festgestellt hatte, in Arrende 
vergeben, fo Alt-Bergfried dem Baron Wolff, Neu-Bergfried dem 
Landesbevollmächtigten Mirbach, Bauske dem Herrn v. Schöppingk 
(in Verlängerung der Arrende) u. s. w. Obgleich auf dieser Liste 
stand, daß Grenzhof mir gegeben werden möge, bot man mir statt 
dessen eine Pension an. Als ich diese ablehnte, stellte man mir 
das Krongut Rutzau iu Aussicht. Der Landesbevollmächtigte 
v. Mirbach fand außerdem für passend, an den Botschafter Sievers 
direkt zu schreiben, um ihm die kurläudischen Angelegenheiten ans 
Herz zu legen und ihn zu bitten, uicht zuzulassen, daß irgend etwas 
geschähe, was der kurländischen Ritterschaft präjudizierlich sein könnte. 
Der Botschafter antwortete darauf fehr höflich, fügte aber hinzu: 
„Der Baron Heyking wacht mit ununterbrochener Aufmerksamkeit 
über den Interessen seines Vaterlandes und wird gewiß nicht er­
mangeln, mich von Allem in Kenntnis zu setzen, was man etwa in 
dieser Beziehung unternehmen würde." 

Diese unwürdige Rücksichtslosigkeit gegen mich verletzte mich 
aufs äußerste. Ich gab diesem meinem Gefühle endlich Ausdruck 
in einem Briefe an meinen Freund Wolff. Infolge der von ihm 
dem Landtage abgestatteten Relation, erließ der Landtag durch seinen 
Landbotenmarschall ein Dankschreiben an mich, erteilte mir neue 
Instruktionen und erhöhte mein Gehalt um 100 Dukaten monatlich 
für die Zeit meines Aufenthalts in Grodno. 

Endlich am 9. April übergaben die beiden Sekretäre der 
russischen und preußischen Gesandtschaften, Herr Diwow und Herr 
Tarrasch, eine gleichlautende Note der General-Konföderation. Sie 

Der König kam hier bald darauf an. 

**) Obgleichder Verfasser nach Ausweisder uns vorliegenden Korrespondenz 
wiederholt und dringend um zeitige Mitteilung gebeten hatte. (Anmerkung des 
Herausgebers.) 
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zeigten an, daß diese beiden Hose sich gezwungen sähen, sich in den 
Besitz einiger Provinzen zu setzen, um die Ruhe ihrer betreffenden 
Staaten sicherzustellen. Man begreift die Gähruug, die eine der­
artige Mitteilung hervorrufen mußte. Der König, von Allem unter­
richtet, kam erst am 22. April in Grodno an. Um dem Gebrauche 
zu folgen, bat ich um eine Audienz bei Sr. Majestät. Sie wurde 
mir zum 25. Februar gewährt. 

Ich redete zum Könige etwa wie folgt: „Da die kurländische 
Ritterschaft mir aufs Neue die Funktion eines Delegierten bei 
Ew. Majestät und der Erlauchten Republik übertragen hat, beeile 
ich mich, die heilige Pflicht zu erfüllen, Ew. Majestät den Ausdruck 
der Ehrfurcht meiner Auftraggeber zu Füßen zu legen." 

Ich hatte die Wörter „Anhänglichkeit" und „Treue" vermieden. 
Ehrfurcht ist man allen Suveräueu schuldig. Hatte der König nun 
meine Ideen verstanden oder konnte er nur meine an die Kon­
föderation gerichtete Ansprache, die er sofort erfahren hatte, nicht 
vergeben, genug, er antwortete mir nur mit einer Frage: „Sie 
werden also Ihren Aufenthalt hier fortsetzen?" „Ja, Sire, so lange 
der Reichstag in Grodno ist." Und damit war meine Audienz 
beendet. 

Das Schloß, in dem der König wohnte, sah wie verlassen aus. 
Außer zwei Adjutanten und zwei Pagen sah ich Niemand in den 
Zimmern, die man zu durchschreiten hatte, um zum Kabinet 
Sr. Majestät zu gelangen. 

Kaum hatten die Verhandlungen des Reichstages begonnen, 
als der Botschafter Sievers bereits Gelegenheit hatte, sich von 
der Doppelzüngigkeit des Königs zu überzeuge«. Eines Morgens 
kam ich zum Botschafter, als er gerade eine Konferenz mit dem 
Sekretär des Königs, Friese, hatte, der die Vermittlung zwischen 
dem König und ihm besorgte. Als Sievers aus seinem Kabinet 
herauskam, war er blaß vor Zorn und konnte sich nicht enthalten, 
mir zu sagen: „Sie haben Recht gehabt; es giebt nichts Unzuver­
lässigeres, als es der König ist. Er hat mir einen hinterlistigen 
Streich gespielt. Aber er wird mir dafür büßen." 
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Um die Polen wenigstens zu amüsieren, nahm man die Miene 
an, mit ihnen eine neue Verfassung auszuarbeiten. Man stellte 
den permanenten Rat wieder her und man berief einen außer­
ordentlichen Reichstag, dessen übliche Universalien der König ver­
öffentlichte. 

Mittlerweile gab der russische Botschafter prachtvolle Bälle, und 
meine Frau, die er seine doppelte Landsmännin nannte, machte auf 
ihnen die Honneurs. Eine Menge reizender Damen verschönerte 
diese Feste. 

Da die Verhandlungen der General-Konföderation bis zum 
extraordinären Reichstage suspendiert waren und ich immer klarer 
sah, daß Herr v. Mirbach mich mit vagen und dilatorischen Ver­
sprechungen hinzuhalten suchte, entschloß ich mich, ihm am 13. Mai 
zu schreiben: „Da meine Gegenwart in Grodno bis zum 15. Juni 
nicht nötig ist, so werde ich mich sofort nach Mitau begeben, um 
mir über einige unsere Geschäfte betreffende Gegenstände Klarheit 
zu verschaffen." Tags darauf reiste ich ab. 

Nichts bringt die kleinen Intriganten, diese Männer der 
Dunkelheit, mehr aus der Fassung, als die Anwesenheit eines 
Mannes, der seiner Sache sicher ist, den Kops oben hält, offen 
spricht und Alles bei seinem Namen nennt. 

Bei meiner Ankunft änderte sich Alles. Man sang mein Lob, 
als ob man nie aufgehört hatte, das zu thun, und man versprach 
mir goldene Berge. Ich verlangte den Kontrakt über das Krongut. 
Man sagte mir, daß der Herzog Schwierigkeiten mache. „Und 
warum," antwortete ich, „hat er denn keine mit allen den anderen 
Herren gemacht, die denn doch weniger gearbeitet haben, als ich? 
Gehen wir," sagte ich zu Mirbach, „zusammen zum Herzog. Ich 
werde ihn sicher veranlassen, zu sprechen." Der Sekretär Rüdiger, 
der damals den Herzog leitete, hatte offenbar von unserem Vor­
haben erfahren, er ermangelte nicht, sich in dem Saale zu befinden, 
als wir eintraten. 

„Nachdem die Kompositions-Akte," sagte ich zum Herzog, „alle 
Streitfragen, die solange in unserem Vaterlande gewaltet haben. 
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beseitigt hat, beeile ich mich, Ew. Durchlaucht meine Freude darüber 
auszudrücken und die Versicherung zu geben, daß ich von nun ab alle 
meine Kräfte dazu verwenden werde, die Bande zu befestigen, die 
die Eintracht zwischen Haupt und Gliedern wiederhergestellt hat." 

Der Herzog: „Ich danke Ihnen für das Interesse, das Sie 
mir bezeugen, und ich zweifle keinen Augenblick an der Wahrheit 
Ihrer Gefühle. Denn . . ." Er unterbrach sich, indem er auf die 
Herren v. Mirbach und Rüdiger blickte. „Wenn Sie mein Feind 
gewesen sind, den ich am meisten zu fürchten gehabt habe, so muß 
ich mir nur selbst oder vielmehr den falschen Ratschlägen, die man 
mir gegeben hat, Vorwürfe machen. Ich habe mich oft unseres 
letzten Gesprächs erinnert. Wenn ich auf Ihren Rat gehört hätte, 
so besäße ich heute 60 Tausend Dukaten mehr und hätte mir manchen 
Kummer erspart." 
I ch: „Dieser Augenblick, Durchlaucht, ist einer der freudigsten 

meines Lebens. Ich bin ties gerührt durch das schmeichelhafte 
Zeugnis, daß Ew. Durchlaucht meinen Gefühlen zu geben geruhen, und 
ich wage diese Herren als Zeugen dafür anzurufen, daß ich von nun 
ab denjenigen als einen Feind meines Vaterlandes betrachten werde, 
der die Eintracht, die durch die Kompositions-Akte so fest wieder­
hergestellt worden ist, zu trüben unternehmen wird. Ich werde all 
mein Möglichstes thun, um durch den Reichstag von Grodno diesen 
für uns so wichtigen Vertrag baldmöglichst bestätigen zu lassen." 

Der Herzog (mit einem Seufzer): „Ich zweifle nicht an 
Ihrem Eifer und Sie können auf meine Dankbarkeit rechnen." 

Ich benutzte dieses Wort, um von meinem Kronsgute zu sprechen. 
Der Herzog antwortete: „Wenn Sie den Kontrakt über Grenzhof 
nicht erhalten haben, so ist das nicht meine Schuld gewesen. Im 
Momente, als man Ihren Kontrakt ausfertigen wollte, erklärte man 
mir, daß der Petersburger Hof wünsche, daß Sie Rntzau erhielten, 
und 8 Tage darauf hat man mir die Versicherung erteilt, daß Sie 
das Landleben überhaupt verabscheuen und lieber eine Pension 
haben würden." „Wer kann Ew. Durchlaucht eine so falsche Mit­
teilung gemacht haben?" Mirbach wurde sehr verlegen, und der 
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Herzog fuhr fort: „Alle Ihre Freunde haben mir gesagt, daß Sie 
niemals in Kurland, zumal auf dem Lande, leben würdeu?" „Meine 
Freunde, die selbst Arrende-Kontrakte für sich genommen haben und 
in der Stadt leben, haben damit bewiesen, daß diese Folgerung 
zum mindesten gewagt ist. Sie waren übrigens nicht ermächtigt, in 
meinem Namen zu sprechen." 

„Nun da Sie hier sind," sagte der Herzog, „teilen Sie mir 
Ihre Wünsche mit und Alles kann sich arrangieren." Darauf 
ging die Unterhaltung auf allgemeine Dinge über. Der Herzog 
hörte nicht auf, mir die angenehmsten Dinge zu sagen, obgleich er 
durch die Gegenwart der beiden Herren geniert erschien. 

Als wir vom Herzoge weggingen, beklagte ich mich lebhaft 
über die Art und Weise, wie man mich behandelt hatte. „Sie 
haben Unrecht," meinte Mirbach, „sich über Ihre Freunde und 
namentlich über mich zu beklagen. Denn ich habe vom Herzoge 
eine Versicherung über 40 Tausend Thaler erhalten, sobald die 
Kompositions-Akte von dem russischen Hofe bestätigt und vom Reichs­
tage zu Groduo garantiert sein wird. Davon sollen Sie, unabhängig 
von dem Arrendegute, das Ihnen der Herzog geben muß, 10 Tausend 
Thaler erhalten." 

Ich ließ die Sache auf sich beruhen. Was Rutzau betraf, so 
machte ich die Berechnung, daß, wenn ich dieses Gut in Afterpacht 
vergeben wollte, ich 2 Tausend Thaler jährlich gewinnen würde. 
Das hätte für 6 Jahre der Dauer des Kontrakts-Verhältnisses 
ungefähr 12 Tausend Thaler ausgemacht. Ich ließ dem Herzoge 
vorschlagen, mir anstatt Rutzau diese Summe in der Weise zu geben, 
daß man mir 6000 Thaler voraus und den Rest in Raten von 
je 2000 Thaler jährlich auszahle. Gegen ein Honorar von 1000 Thaler 
übernahm Rüdiger das Arrangement dieses Geschäfts. Ich erhielt 
die 6000 Thaler und ein formelles Dokument über die allmähliche 
Bezahlung des Restes. Darauf kehrte ich wieder auf meinen 
Posten zurück. 

Am 5. Juni kam ich in Grodno an. Am 17. wurde der 
Reichstag eröffnet und der Graf Bielinski zum Marschall erwählt. 
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Es war eigentümlich, daß die Konföderation beibehalten wurde, 
um die höchste Gewalt, die exekutive und richterliche, auszuüben, 
während der Reichstag nur die gesetzgebende Gewalt haben sollte. 

Um müßigen Zuhörern den verhängnisvollen Einfluß zu 
benehmen, den sie oft auf die öffentlichen Verhandlungen ausgeübt 
hatten, wurde beschlossen, daß die Sitzungen des Reichstages mit 
Ausschluß der Schiedsrichter (rsinotis arditris) abgehalten werden 
sollten. 

Der König hielt eine sehr bemerkenswerte Rede, in der er 
unter Anderem sagte: „Er sei der Targowiczer Konföderation nur 
gegen die Zusicherung der Integrität der Republik beigetreten und 
werde diesem Gesühle seines Herzens treu bleiben." Der König 
goß damit nur Oel ins Feuer. Der Botschafter hatte hierüber 
ein sehr lebhaftes Gespräch mit Sr. Majestät. 

Die Gesandten Englands und Schwedens nahmen die Miene 
an, mit den Gesandten Rußlands und Preußens vollkommen gut 
zu stehen, und waren doch nichts als einfache Zuschauer. Es waren 
nicht mehr Hailes und Engestrom, sondern M. Gardener und 
General Toll. 

Die Sitzung des 28. Juni war sehr stürmisch. Mehrere Land­
boten erhoben sich mit Energie gegen den Berliner Hof. „Der 
König von Preußen," sagten sie, „hat uns eine Allianz angetragen, 
um uns mit Rußland zu verfeinden. Er ist es gewesen, der uns 
feierlich Unterstützung mit allen seinen Kräften gegen jedwelchen 
Feind versprochen hat, und er ist es nun, der uns die Notwendigkeit 
erklärt, uns zu teilen und sich unserer Provinzen zu bemächtigen. 
Mit diesem treulosen Hofe wollen wir nicht unterhandeln. Wir 
sind bereit, eine Delegation zu ernennen, um mit Rußland in Ver­
handlung zu treten. Aber Preußen sei für immer nur Haß und 
Feindschaft gewidmet..." 

Vergeblich gaben sich das Ministerium und der Senat Mühe, 
die Landboten zu beruhigen, die Sitzung wurde beendet, ohne daß 
irgend etwas beschlossen worden wäre. 
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Herr v. Buchholz beklagte sich beim Herrn v. Sievers. Dieser 
Botschafter hatte den ausdrücklichen Befehl, mit dem preußischen 
Gesandten gemeinschaftliche Sache zu machen. Er bemühte sich, die 
allerstürmischsten Landboten zu besänftigen; aber ihre Antworten 
waren so heftig, daß er die widerfpänstigsten arretieren ließ. 

Die Sitzung des nächsten Tages war noch stürmischer. Man 
erklärte, daß man den Reichstag als zerrissen ansehe, 1. wenn man 
nicht sofort die Landboten in Freiheit setze, 2. wenn man dem Könige 
nicht alle seine Einkünfte, von denen ein Teil ihm entzogen sei, 
restituiere, und 3. wenn man nicht das Sequester von den Gütern 
des Grafen Tyskiewicz aufhebe. 

Durch den zweiten Punkt war ersichtlich, daß der König die 
Maschine in Bewegung gesetzt und die Gemüter erregt habe. Man 
hielt ihm infolgedessen so deutlich sein Doppelspiel vor und 
machte ihn auf die Folgen für ihn aufmerksam, daß er Alles ver­
sprach, ohne indessen den Grund seines Verhaltens zu ändern. 

Der Groß-Marschall Graf Mniszek, obgleich er durch seine 
Frau mit Stanislaus verwandt war*), konnte sich nicht verhehlen, 
wie sehr diese fortdauernden Winkelzüge Sr. Majestät schadeten. 
Er zog es vor, von seinem Amte zurückzutreten, als sich noch weiter 
den Unannehmlichkeiten auszusetzen, die auf die ganze Umgebung 
des Königs zurückfallen mußten. 

Der König wollte immer das, was er den öffentlichen Geist 
nannte, mit Schonung behandeln, und da er zugleich weder dem 
russischen, noch dem preußischen Gesandten mißfallen wollte, so 
spielte er die lächerlichste und verächtlichste Rolle. Er zwang Herrn 
v. Sievers endlich, zu erklären, daß „da man den vorgeschlagenen 
Vertrag nicht schließen wolle, man dieses Zögern nur wie eine 
Kriegserklärung betrachten müsse, und daß sein Hof daher alle 
Revenuen des Königs, wie auch der Republik sequestriere und nicht 
weiter die seinen Truppen gelieferte Fourage bezahlen werde." 

*) Seine Frau war eine Tochter der Madame Zamoyska, der älteren 
Schwester des Königs. 
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Alsbald wurde Alles erledigt. Die zur Verhandlung mit 
Rußland niedergesetzte Delegation wurde mit einer unbeschränkten 
Vollmacht ausgerüstet und am 22. wurde der Vertrag unterzeichnet 
und nach Petersburg gesandt. 

Der preußische Gesandte fand aber immer noch die festeste und 
unerschütterliche Opposition. Es ist sehr wahrscheinlich, daß der 
Petersburger Hof trotz der zur Schau getragenen Freundschaft und 
Eintracht mit Preußen nicht erzürnt war, es so gedemütigt zu 
sehen und vornehmlich auf Preußen den Haß der Polen fallen 
zu lassen. 

Endlich nahm Herr v. Buchholz offiziell die Intervention der 
russischen Armee in Anspruch, und Herr v. Sievers ging nun mit 
aller Energie vor. Der Vertrag mit Preußen wurde erst im Sep­
tember unterzeichnet, nachdem zwei Bataillone russischer Grenadiere 
mit 4 Kanonen den Sitzungssaal umzingelt hatten. Als Dank für 
diesen Dienst sandte der Berliner Hof Herrn v. Sievers den schwarzen 
Adler-Orden mit Diamanten. Dieser alte Botschafter war im Laufe 
von 6 Wochen mit Bändern aller Farben geschmückt worden. Er 
hatte das Alles für seinen Eifer und seine Thätigkeit verdient, und 
obgleich er in seiner Nähe Verleumder hatte, die ihn bei seinem 
Hofe anschwärzten, widerstand die Kaiserin lange allen diesen arg­
listigen Insinuationen. 

Nach dem Vorgehen der General-Konföderation gegen die 
Bürger-Union in Kurland konnte man wohl annehmen, daß es mit 
dieser Bewegung zu Ende wäre. Wie groß war mein Erstaunen, 
als ich vom Großkanzler Fürsten Sulkowski*) erfuhr, daß er soeben 
durch eine Staffette ein voluminöses Paket voll lateinischer Dar­
stellungen, die die Unterschrist trugen: Status oivieus Ourl. st> 

erhalten habe. Diese sonderbare Unterschrift, die keine 
Person namhaft machte, war ihm aufgefallen, und so fragte er 

*) Malachowski hatte das Amt des Groß-Siegelbewahrers niedergelegt; 
Okencki war gestorben und der Vize-Kanzler Kolontay für illegal erklärt worden, 
so daß der Fürst Anton Sulkowski und der frühere Kastellan Plater die Funk­
tionen der Kanzler ausübten, der eine für Polen, der andere für Litthauen. 
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mich, was das zu bedeuten habe. Ich gab ihm über diese Ange­
legenheit die nötigen Auskünste, namentlich über die Kassation aller 
dieser Verfahren durch den kurländischen Landtag und darauf durch 
die Geueral-Konföderation. Ich erfuhr am anderen Tage, daß dem 
Könige und den Ministern ähnliche Denkschriften zugegangen waren. 

Ich schrieb dem Herzoge und bat ihn dringend, mit der Ritter­
schaft gemeinschaftliche Sache zu machen, um den Unternehmungen 
der Bürger-Union, die sich gegen ein eonolusum des Reichstages 
und ein Universale der General-Konföderation auflehnten, entgegen 
zu treten. Zugleich bat ich den Herzog, von sich aus Jemand 
offiziell zu ernennen, der um die Bestätigung der Kompositions-
Akte uud des erwähnten Konklusums einkommen könne, sobald ich 
dasselbe im Namen der Ritterschaft thun würde. Der Herzog 
antwortete mir sehr höflich, daß er durch denselben Kurier seinen 
Residenten, Herrn Sartorius*) von Schwanenfeldt, beauftragt habe, 
mit mir vereint in dieser Angelegenheit zu wirken, und daß er die 
Bestätigung dieser beiden Aktenstücke dringend wünsche. Ich bat 
Herrn Sartorius demnach, sich mit mir zu vereinigen, um das 
Ministerium offiziell um eiue erschöpfende Beprüfnng in Gegenwart 
der Herren Kanzler anzugehen. Ich hatte erfahren, daß oer König 
dem Herrn v. Sievers gesagt hatte, er sei von dem Rechte der 
kurländischen Städte überzeugt, wenngleich sie es in der Form 
vielleicht versehen hätten. 

Als wir eben dabei beschäftigt waren, Alles vorzubereiten, 
um diese offizielle Konferenz zu erlangen, erhielt ich am 3. Novbr. 
um 5 Uhr abends ein sehr verbindliches Billet vom Herrn Bot­
schafter, des Inhalts: „Ein Kurier von meinem Hofe bringt mir 
soeben unter anderem die Nachricht, daß Ihre Majestät die Kaiserin 
die zwischen dem Herzoge und der Ritterschaft abgeschlossene 
Kompositions-Akte garantiert hat. Ich beeile mich, Ihnen, Herr 

5) Herr Sartorius war eiu Mann von Geist. Infolge der Verleihung dcs 
Adels hatte er den Beinamen von Schwanenfeldt angenommen. Er vereinigte 
mit der Funktion eines Beamten des Post-Nessorts von Warschau die des 
Residenten des Herzogs. 
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Baron, darüber Mitteilung zu machen, da ich weiß, wie erfreulich 
Ihnen diese Nachricht sein wird." 

Einige Augenblicke darauf schickte mir der Rat der russischen 
Botschaft, Herr Diwow, einen Brief von Herrn v. d. Howen, der 
in seiner Eigenschaft eines Bevollmächtigten des Herzogs und der 
Ritterschaft am Petersburger Hof mir diese interessante Nachricht 
mitteilte, indem er hinzufügte: „Er hoffe, daß ich nun weiter keine 
Schwierigkeiten bei dem polnischen Reichstage in Betreff der Be­
stätigung finden würde." 

Ueber diesen Gegenstand beruhigt, betrieb ich mit um so 
größerem Eifer den zweiten Teil meiner Mission. Trotz aller Jn-
triguen des Königs und des Grafen Plater erlangte ich eine offizielle 
Konferenz, die am 7. November beim russischen Botschafter stattfand. 
Der Graf Plater bemühte sich während zweier Stunden, allerlei 
Sophismen und gewagte Behauptungen vorzubringen, wurde aber 
vollständig widerlegt. Der Botschafter erklärte endlich, daß er von 
der Ungesetzlichkeit des Verlangens der Bürger-Union der Sache 
und Form nach vollständig überzeugt sei. 

Am Tage darauf wurde das Projekt des Beschlusses in Betreff 
Kurlands und zugleich Piltens festgestellt. Der Herr v. Korff hatte 
mich, da er nicht so lange in Grodno bleiben wollte, gebeten, seine 
Vollmacht zu übernehmen, und ich war dieser Aufforderung um so 
lieber nachgekommen, als die Ritterschaft und Regierung des 
piltenschen Distrikts mich dringend gebeten hatte, diesen letzten Akt 
meines Eifers und meiner Anhänglichkeit zu vollziehen. 

Der kurländische Landtag hatte mir die üblichen Schreiben an 
den König, das Ministerium und die Reichstags-Marschälle gesandt 
und mir aufgetragen, formell die Bestätigung der Kompositions-Akte 
und des Konklnsums des Reichstages, das in seinem dritten Artikel 
die Kassation der Bürger-Union enthielt, nachzusuchen. 

Als ich dem Könige das für ihn bestimmte Schreiben über­
reichte, war er nicht guter Laune. Ich beschränkte mich darauf, 
ihm zu sagen: „Da die Ritterschaft daran nicht zweifle, daß die 
Kompositions-Akte, die die Eintracht zwischen dem Herzoge und der 
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Ritterschaft wieder herstelle, von Sr. Majestät und den vereinigten 
Ständen mit Vergnügen bestätigt werden würde, so habe sie mich 
mit diesem angenehmen Auftrage betraut." Der Kö nig, anstatt direkt 
zu antworten, sagte: „Nachdem ich diese Angelegenheit beprüft haben 
werde, soll Ihnen mein Wille durch den Groß-Kanzler Fürsten 
Sulkowski eröffnet werden." 

Herr Sartorius und ich überreichten darauf das Projekt des 
für Kurland zu fastenden Beschlusses der betreffenden Kommission. 
Ich glaubte, daß Alles unseren Wünschen entsprechend erledigt sei. 
Da erfuhr ich zu meinem Erstaunen, daß man unser Projekt durch 
Hinzufügung einer Zeile, die den Sinn der Phrase durchaus änderte, 
entstellt habe. Ich beeilte mich, mich darüber nicht nur bei den 
Herren Kanzlern, sondern auch bei dem russischen Botschafter, der 
unser Projekt des Wortlautes gebilligt hatte, zu beklagen. Sofort 
wurde Alles zurechtgestellt, wenn auch mit Widerstreben. Der 
König hatte in seinem Hasse gegen den kurländischen Adel im Ge­
heimen mehrere Landboten bitten lassen, gegen die Annahme der 
Redaktion des betreffenden Artikels für Kurland zu opponieren, und 
da der Bischof Kossakowski darüber erzürnt war, daß er aus Pilten 
nichts herausgepreßt hatte, so war natürlich, daß sein zahlreicher 
Anhang sich auf die Seite des Königs schlagen und so das Projekt, 
wenn auch nicht ganz verworfen, so doch nicht unwesentlich ver­
ändert werden könnte. Das beunruhigte mich in hohem Maße. 
Mehrere Kurländer, wie z. B. der Starost v. d. Ropp*), die Herren 
v. G., v. M. und v. D., die sich damals in Grodno befanden, 
teilten meine Befürchtungen. Da nahm ich denn endlich zu dem 
mächtigen Metall, das Wunder bewirkt, meine Zuflucht. Ich ver­
sprach zwei Landboten 1000 Dukaten in Gold, wenn mein Projekt 
ohne Veränderung angenommen werde, und machte meinen Lands­
leuten unter dem Siegel der Verschwiegenheit von diesem Geschäfte 
Mitteilung. Sie versprachen mir, sich dafür zu interessieren, daß 
mir die Summe für den Fall des Gelingens refundiert würde. 

*) Obgleich seine Güter in Litthauen belegen waren, hatte er in Kurland 
durch seinen Schwager, den Grafen Keyserling, und andere Freunde Einfluß. 
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Außerdem ergriff ich noch einige andere Maßregeln. Ich ging 
zum Hetman Kofsakowski, der mich zur Zeit der Konföderation 
von Teschen gekannt hatte und mir seitdem stets viel Achtung und 
Freundschaft erwiesen hatte. „Ich komme zu Ihnen," sagte ich ihm, 
„um Sie um Ihre Unterstützung des Projekts in Betreff Kurlands, 
das die Kaiserin bereits garantiert hat, bei der Konföderation zu 
bitten. Wir bitten um die Billigung des Reichstages, nur um 
eine Formalität zu erfüllen, die unser Respekt vor der Republik 
uns zur Pflicht macht. Ich weiß, daß der König dagegen ist und 
sich bemüht, unter Ihren Freunden, die sehr zahlreich sind, Anhänger 
zu gewinnen. Der Herr Erzbischof, Ihr Bruder, ist mir wegen 
Pilten's gram." Ich setzte ihm in Kürze den Stand der Frage 
auseinander, unterstützte meine Darstellung durch eiuige Beweis-
Dokumente, die ich mitgenommen hatte, und schloß mit der Bitte, 
Schiedsrichter zwischen seinem Bruder und mir zu sein. 

Er antwortete mir mit seiner gewöhnlichen Offenheit: „Mein 
Bruder erfüllt seinen Beruf als Erzbischof, Sie den Ihrigen als 
Repräsentant von Pilten. Indem Sie Ihre verschiedenen Meinungen 
verteidigen, haben Sie beide Recht. Aber Ihre Rechte sind von 
mehreren Höfen und besonders von dem jetzt allmächtigen Rußland 
garantiert. Es wäre lächerlich, sie Ihnen streitig zu machen. Rechnen 
Sie darauf (mir die Hand reichend), daß meine Freunde niemals 
gemeinsame Sache mit dem Könige machen werden. Sprechen Sie 
darüber mit meinen Neffen, und ich stehe sür uns alle ein." 

Pulawski und andere einflußreiche Landboten versprachen mir 
ihre Stimmen und so hatte ich denn die Genngthuung, daß mein 
Projekt in der Sitzung vom 20. November per Akklamation an­
genommen wurde. 

Sobald ich die beglaubigten Kopieen dieses Beschlusses in 
Händen hatte, schickte ich eine Staffette, um meinen Auftraggebern 
Mitteilung zu machen. Zugleich sandte ich dem Herzoge ein 
Beglückwünschnngs-Schreiben. Das letzte Siegel der Legalität war 
damit auf einen Vertrag gelegt, der für beide Parteien das größte 
Interesse haben mußte. Auf die Bürger-Union bezog sich folgender 
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Passus: „Non minus pudlieum nuxerrims inOvnvsntu 
xulzlioo al) ^11?? Ouee st Orä. ^c^u. 6is i^j- 7 dis 1793, rssxeotu 
illsAalium ed tranc^uillitati pudlieas noeivarum assoeiationuin, 
eonäituni pro suxreina nostra auetoritate, eonürinaiiius at^ue 
rati1iaI)6iiiuL.^ 

Der König war über die letzte Phrase in meinem Projekte 
in Betreff Piltens, die ebenfalls per Akklamation angenommen wurde, 
wütend. Sie lautete: „Oinnia es, ^uae in xrasjuäieiuin vistr. 
?i1tin6N8is äeersta Luerint, xro nullis ae irritis solemris 
äeclaramus.^ 

Das war das Ende meiner langen und stürmischen Mission 
in Polen. Alle unsere Wünsche waren erfüllt, unsere Feinde besiegt, 
und nun kam es nur darauf an, sich der Ruhe zu erfreuen, die 
nach so viel Stürmen in Aussicht zu stehen schien. 

Ich beeilte mich, in mein Vaterland zurückzukehren, wo ich dem 
versammelten Landtage meine Relation abstatten wollte. Ich erhielt 
vor meiner Abreise meinen Rekreditivbrief von Sr. Majestät vom 
22. November 1793 und sehr schmeichelhafte ähnliche Briefe vom 
Ministerium und den Reichstagsmarschällen. 

In dem Briefe des Botschafters v. Sievers an den Landes­
bevollmächtigten standen die Worte: 

Nonsisur 1s Laron äs DeleZus äs I'Ordre 
Lc^usstre, toujours remxli äs 2ele pour ses eoininettants, a 
dsxlo^s a oette oooasion äe8 talents äistinZues et un 
inkatiAakIe, pour anisner eette nsAveiation a uns Ireureuse 
iin. II s'sst) aoc^uis xar 1a äss droits ineontestadles tant ä. 
1a ^ienveillanoe de 3. NsZr. Is Duo, ou'a l'estilne st a la 
reeonnaissanLS äs I'Ordre ^c^uestre^ ete. 

Ich kam in Mitan am 2. Dezember an, und der 13. Dezember 
wurde zur Abstattung meiner Relation vor dem versammelten Land­
tage bestimmt. Ich wurde mit dem üblichen Zeremonie! empfangen, 
stattete meine Relation ab, wurde darauf gebeten, in einen Neben­
saal zu treten, und dann wieder in den Sitzungssaal gerufen, wo 
der Landbotenmarschall zu mir sprach: 
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„Es geschieht gewiß mit dem lebhaftesten Vergnügen, 
daß ich Ihnen im Namen der Ritter- und Landschaft für 
Ihre vieljährigen, mit Klugheit, Treue und Eifer so ruhmvoll 
geführten und mit so großen Aufopferungen und Kümmernissen 
verbundenen Delegationsgeschäfte den innigsten Dank darbringe. 

Ihre großen Verdienste ums Vaterland werden selbst bei 
der spätesten Nachkommenschaft unvergeßlich seiu. 

Wir, die wir dankbare Zeugen derselben sind, weihen 
Ihnen unsere ganze Verehrung und Erkenntlichkeit und schätzen 
uns glücklich, diese durch einen reellen Beweis an den Tag 
legen zu können, indem die Ritter- und Landschaft Ihnen die 
Gratifikation von 15 000 Rch sthlr. Alb. so eben bewilligt hat." 

Ich war tief gerührt, sowohl über das Geschenk wie über die 
schmeichelhafte Weise, mit der man es mir bewilligt hatte. Ich 
dankte mit mehr Rührung als Beredtsamkeit, und die Deputierten 
folgten dem Beispiele des Landbotenmarschalls, indem sie sich erhoben 
und mich herzlich und brüderlich umarmten.*) 

*) Schon aus dem Vorhergehenden, wie aus den Landtagsakten ist zu 
erkennen, daß sich zwischen dem Verfasser und dem Landesbevollmächtigten all­
mählich ein gewisser Gegensatz entwickelt hatte. Trotz allen, dem Geschmacke der 
Zeit entsprechenden, gegenwärtig etwas überschwänglich erscheinenden, schönen 
Redensarten, die beide Herren in ihren Briefen mit einander austauschten, 
wird man eine Mißstimmung und Gereiztheit nicht verkennen können. Der 
Verfasser war der politischen Ueberzeugung, daß, nachdem der Frieden mit dem 
Herzoge geschlossen worden war, nun „jeder redliche Mann", wie er sich in 
seiner Relation auf dem Landtage vom Dezember 1793 ausdrückt, „seine 
Waffen niederzulegen, keinen Haß mehr zu nähren, vielmehr dahin zu arbeiten 
habe, die glücklich hergestellte Harmonie zwischen Haupt und Gliedern aufs 
vollkommenste zu befestigen." Dieselbe Anschauung hatten die Herren v. Lüding-
Hausen-Wolff, v. Schöppingk und viele Andere, während die Minorität, deren 
geistiger Mittelpunkt Otto Hermann v. d. Howen, ein Vetter des Landes­
bevollmächtigten v. Mirbach, war, den Gegensatz zum Herzoge fortzuspinnen für 
gut fand. (Anmerkung des Herausgebers.) 



drittes Hapitel. 
Zusammenbruch Polens. 



er Botschafter v. Sievers hatte mir einen Brief an den Herzog 
mitgegeben, in dem er sich über mich ebenso günstig geäußert, 

wie in seinem Briefe an den Landesbevollmächtigten. Als der Herzog 
den Brief gelesen hatte, wiederholte er mir das, was er mir gesagt 
hatte: wie sehr er bedauere, meinem Rate nicht gefolgt zu sein. 
„Aber," fügte er hinzu, „Sie können mir jetzt den größten Dienst 
erweisen. Howen spielt mir jetzt in Petersburg einen hinterlistigen 
Streich. Nachdem er mich, sozusagen, gezwungen hatte, ihn zu 
meinem Bevollmächtigten zu ernennen, um die Genehmigung der 
Kompositions-Akte in meinem uud der Ritterschaft Namen zu er­
wirken, ließ er mir durch Rüdiger beibringen, ich würde diese 
Genehmigung niemals erhalten, wenn ich nicht ihm 100 Tausend 
Thaler, Mirbach 40 Tausend, Rüdiger 30 Tausend zc. hergeben 
wolle. Diesen empörenden Vorschlag habe ich anfänglich zurück­
gewiesen. Aber als mir Rüdiger im Auftrage Howen's mitteilte, 
ich laufe Gefahr, meine Herzogtümer zu verlieren, wenn ich mich 
mit Howen überwerfen und ihm nicht die Mittel zur Disposition 
stellen wolle, die erforderlich seien, um gewisse einflußreiche Personen 
in Petersburg zu gewinnen, habe ich endlich in Bestürzung und 
verführt durch die falschen Thränen und das Flehen Rüdiger's 
Obligationen über diese Summen gezeichnet. Unterdessen habe ich 
mich von meinem ersten Schrecken erholt und eingesehen, daß Howen 
mich auf die unwürdigste Art getäuscht hat. Von dem Momente, 
wo ich die Obligationen unterschrieben habe, hat er die Maske ab­
geworfen; ich erfahre, daß er jetzt ohne Scham und Gewissen nur 
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gegen mich arbeitet. Mein Plan ist, Howen abzuberufen und Sie 
mit meiner Vertretung am Petersburger Hofe zu betrauen." 

Der Vorschlag erschreckte mich. Ich kannte das geriebene und 
gefährliche Wesen Howen's und wußte, daß ihm nichts heilig war, 
wenn es sich darum handelte, Geld an sich zu bringen und den 
Herzog zu demütigen. Er hatte nicht vergessen, daß es dem Herzog 
gelungen war, ihn auf die Festung Dünamünde zu bringen.*) Das 
hinderte ihn nicht, vom Herzoge zehn Mal Gratifikationen unter 
dem Titel von Entschädigungen anzunehmen und ihm jedesmal die 
Versicherung der größten Ergebenheit und gänzlichen Vergessens der 
Vergangenheit zu geben. 

Ich bat den Herzog, mir 24 Stunden Bedenkzeit zu gewähren. 
Am andern Morgen besuchte mich mein guter Freund Lüdinghansen-
Wolsf und der piltensche Landrat v. Fircks, um mich zu bewegen, 
die Anträge des Herzogs anzunehmen. Ich entwickelte ihnen alle 
die günstigeren Chancen, die Howen vor mir voraus hatte; er habe 
sich gewiß schon der Subalternen bemächtigt.**) Die Herren 
ließen mit ihrem Drängen und Zureden nicht nach, und so entschloß 
ich mich endlich, auf die Vorschläge des Herzogs einzugehen, aber 
nur unter folgenden Bedingungen: 

1. Der Herzog wird mit mir eine formelle, aber geheime Ab­
machung treffen, in der er sich verpflichtet, mir niemals 
einen den Privilegien und Rechten der Ritterschaft zuwider­
laufenden Auftrag zu erteilen. 

2. Er wird mich nicht drängen, in Petersburg den Charakter 
seines Bevollmächtigten zu enthüllen, damit vielmehr so 
lange zögern, bis ich mich der Genehmigung des russischen 
Hofes dazu vergewissert haben würde. 

*) Die russische Regierung hatte Howen arretieren und in strenger Haft 
halten lassen und war lange Zeit hindurch trotz aller Verwendung zu seiner 
Freilassung nicht zu bewegen gewesen. Es fehlt uns jeder Nachweis darüber, 
wodurch es Howen später gelungen war, sich in so hohe Gunst der Regierung 
zu versetzen. (Anmerkung des Herausgebers.) 

**) Er verstand es mit Hilfe von Geld und allerlei Liebenswürdigkeiten, 
die Subalternen für sich zu gewinnen und durch sie Manches zu erzielen. 
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3. Er wird nicht verlangen, daß ich zur Erleichterung meiner 
Verhandlungen Geldspenden anwende. Für denjenigen, der 
geheime Ausgaben gemacht hatte und, da er darüber 
Quittungen nicht erlangen konnte, auch nicht Belege für 
solche Ausgaben zu beschaffen in der Lage gewesen war, 
hatten sich erfahrungsmäßig später ärgerliche Jnkonvenienzen 
mit dem Herzog ergeben. 

4. Er wird mir anfänglich nicht durch die Post, sondern unter 
der Adresse seines Agenten, des Staatsrats Krook, schreiben. 

Man schrieb darauf meine Instruktionen und Akkreditive, deren 
Datum leer gelassen wurde. 

Um dem Publikum den Zweck meiner Reise zu verbergen, 
teilte meine Frau mit, daß sie endlich das Glück genießen wollte, 
mit ihrer Mutter einige Zeit vereint zu sein, da ich meine Unab­
hängigkeit wiedererlangt habe. Sie schrieb darüber an Naäams 
äs 1a die ihrerseits mit großer Freude unseren Entschluß 
im Institute bekannt gab, wodurch diese Nachricht sich weiter ver­
breitete. Meine Schwiegermutter erhielt von der Kaiserin die Er­
laubnis, uns in einem kleinen, dem Institute gehörigen hölzernen 
Hause unterzubringen. Die Entfernung dieses Häuschens von der 
Stadt schien darznthnn, daß unsere Reise keinen anderen Zweck habe. 

Am 31. Dezember 1793 kamen wir in Petersburg an und 
am 1. Januar 1794 wurde ich bei Hofe vorgestellt, wo der Groß­
fürst Paul mich besonders gnädig zu empfangen geruhte. 

Nachdem ich das Terrain kennen gelernt und mir die nötigen 
Informationen beschafft hatte, ließ ich dem Herzoge einen Bericht 
über meine Eindrücke zugehen. Aber Krook, von dem erwartet 
werden durfte, daß er das Gefühl des Herzogs gegen Howen mit 
Energie teilen würde, machte allerlei Ausflüchte und ging, wie mir 
schien, nicht den geraden Weg. Der Herzog hatte indessen ein 
vollständiges Vertrauen zu Krook und schickte mir die an ihn 
adressierten Briefe so, als ob sie für uns beide geschrieben wären. 

Als ich den Vize-Kanzler Grafen Ostermann sah, fand ich, daß 
er überaus kalt gegen mich war. Ich sprach darüber mit Krook, 
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der sich sehr gut mit dem Minister stand. Er meinte, daß Howen 
den Sekretär Briskorn, der eine Abteilung der Kanzlei des Grafen 
leitete, in sein Interesse gezogen, und daß dieser ohne Zweifel den 
Minister gegen mich eingenommen habe. 

Ich stellte mich, wie es alle Welt that, dem Günstlinge 
Fürsten Subow vor. Aber er schwebte so sehr in höheren Regionen, 
daß er mich, wie die Uebrigen, die mit mir gleichzeitig vorgestellt 
wurden, kaum bemerkte. 

Herr v. Markow, der gesehen hatte, daß der Großfürst am 
Neujahrs tage mit mir gesprochen, faßte ein Vorurteil gegen mich. 
Er stand sich sehr schlecht mit Sr. Kaiserlichen Hoheit und äußerte 
laut, daß ihm das sehr lieb sei. 

Der Graf Besborodko war immer unsichtbar, aber ich setzte 
einige Hoffnung auf ihn durch Vermittlung der Madame O . . . w, 
die mit Madame Soltykow, der Freundin und späteren Gemahlin 
des Generals Passek, sehr befreundet war. 

In meinem Berichte an den Herzog gab ich ihm ein genaues Bild 
der Schwierigkeiten, die ich überall gefunden hatte. Ich beschwor 
ihn, nichts zu überstürzen und mir Zeit zu lassen, langsam und all­
mählich die Darstellungen, in denen man ihn angeschwärzt hatte, zu 
bekämpfen. Herr v. d. Howen hatte dem Petersburger Hofe das 
Verhalten des Herzogs während des revolutionären Warschauer 
Reichstages in Erinnerung gebracht, dabei seine Beziehungen zum 
Berliner Hofe enthüllt und des Herzogs Undankbarkeit gegen seine 
Wohlthäterin, die Kaiserin Katharina, betont. Leider waren die 
Thatsachen nur zu begründet und zu neuen Datums, als daß man 
sie in Abrede stellen konnte. Man mußte sich unter solchen Um­
ständen nur bemühen, die einzelnen Striche dieses Bildes abzu­
schwächen und momentane Mißgriffe des Herzogs durch die hinter­
listigen Ratschläge, denen zu folgen er sich habe verleiten lassen, 
zu erklären. Man mußte betonen, daß vom Momente der Kom-
positionS-Akte an beim Herzoge ein Umschwung in seinen Anschau­
ungen und Gefühlen eingetreten sei. Indem man die Vergangenheit 
preisgab, mußte man von der Zukunft sprechen. In diesem Sinne 
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sprach ich, wenn vom Herzoge die Rede war. „Ich habe ihn be­
kämpft," sagte ich laut, „als er die unbestreitbaren Rechte des 
Adels augriff, die gegen seine eigene Autorität gerichtete Bürger-
Union protegierte und sich von den Gefühlen entfernte, die er 
Rußland schuldete. Aber heute hat er sein Unrecht eingesehen und 
der Ritterschaft alles zugestanden; man hat sich gegenseitig ver­
sprochen, das Vergangene zu vergessen. Da wäre es eines kur­
ländischen Edelmannes unwürdig, sich Arrendegüter und Geld­
belohnungen geben zu lassen, dabei aber einen geheimen Haß gegen 
den Herzog beizubehalten und zu bethätigen. Ein derartiges Verhalten, 
wie es sich Herr v. d. Howen erlaubt, sei um so tadelnswerter, 
als er 10 Tausend Thaler vorauserhalten und dem Herzoge noch 
eine Obligation über 100 Tausend Thaler unter dem Vorwande 
abgepreßt habe, ihm an diesem Hofe Dienste zu erwiesen, während 
er faktisch nicht aufhöre, ihu zu verfolgen." 

Wenn diese Beleuchtung auch auf die verderbten Agenten wenig 
Eindruck machte, so erregte sie doch die Aufmerksamkeit des Groß­
fürsten, der von mir durch eine zuverlässige Persönlichkeit eine genaue 
Darstellung über alle diese Gegenstände verlangte. Se. Kaiserliche 
Hoheit geruhte dabei hinzufügen zu lassen, daß er mir meine Dar­
stellung, wenn er sie gelesen haben werde, zurückschicken wolle. Ich 
beeilte mich, seine Befehle zu erfüllen, und ließ ihm durch denselben 
Kanal mehrere aufklärende Exposs's über die kurländischen An­
gelegenheiten zugehen. Der Großfürst ließ mir darauf, treu seinem 
Versprechen, die Exposs's, nachdem er sie gelesen hatte, zurückliefern 
und mir dabei die gnädigsten Worte über meine Anschauungen und 
mein Verhalten sagen. Von dieser Zeit datiere ich den Beginn 
seiner gnädigen Meinung über mich. Ich fuhr unterdessen fort, bei 
den Schritten, die ich that, die größte Vorsicht einzuhalten. Da 
meldete mir eines Tages zu meinem Erstaunen der Herr v. Krook 
durch ein Billet Folgendes: 

„Der Herzog hat soeben durch eine Staffette einen direkten 
Brief an Ihre Majestät die Kaiserin gesandt, in dem er sich 
darüber beklagt, daß die Herren v. d. Howen, v. Mirbach und 
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sein Sekretär Rüdiger von ihm sast V2 Million Rubel uuter 
dem Vorwande, daß diese Summe zur Erlangung der Garantie 
der Kompositions-Akte durch die Kaiserin nötig sei, erpreßt 
hätten. Da er dessen sicher sei, daß eine solche angebliche 
Notwendigkeit unmöglich vorgelegen habe, so entziehe er dem 
Herrn v. d. Howen die Eigenschaft des Bevollmächtigten und 
rufe ihn nach Kurland zurück, wo er als Oberburggraf an­
wesend zu sein habe." 

Krook teilte mir zugleich mit, daß der Herzog dem Vize-Kanzler 
einen Brief fast genau desselben Inhalts geschrieben, der mit den 
Worten schließe: „Indem ich Herrn v. d. Howen abberufe, der 
mein Vertrauen verloren hat, habe ich den Baron Heyking be­
auftragt, in Zukunft der Dollmetscher meiner Gefühle der Ehrfurcht 
und Hingebung bei Ihrer Majestät der Kaiserin und ihren erlauchten 
Ministern zu sein." 

Dieser unpolitische Schritt, dessen Folgen für mich ich voraussah, 
störte alle meine Pläne. Die Kaiserin, über die Anschuldigung, die 
ihr Ministerium bloßstellte, empört, befahl, die Angelegenheit sofort 
zu untersuchen. Man hatte die Geschicklichkeit, ihr dazu den General 
Pahlen, der damals Gouverneur von Livland war und in Riga 
residierte, zu empfehlen. Dieser verstand diesen Auftrag so geschickt 
zu benutzen, daß die Beamten der Minister ihm dankbar waren, die 
Minister selbst ihm ihr Wohlwollen zuwandten und Ihre Majestät 
die Kaiserin ihn auf die schmeichelhafteste Weise belobte. Er ließ 
eine Art von Protokoll anfertigen, aus dem sich ergab: 

„daß der Sekretär Rüdiger den Herzog nur auf die Not­
wendigkeit aufmerksam gemacht habe, dem Herrn v. d. Howen 
Geld zu senden, damit er die üblichen Geschenke machen könne, 
wenn er durch das Departement des Auswärtigen den Garantie-
Akt erhalten habe, 

daß dieser Sekretär aber die sonstigen Behauptungen des 
Herzogs in Abrede stelle und betonen müsse, daß der Herzog, 
nachdem er im ersten Momente der Erregung sich einer außer­
gewöhnlichen Freigebigkeit hingegeben habe, jetzt ohne Zweifel 
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den hohen Betrag seiner Geschenke bedauere, deshalb aber 
nur sich selbst Vorwürfe machen möge :c." 

Der Herzog gab seine Erklärung in entgegengesetztem Sinne 
ab und bewies sie durch zwei Zeugen. Das Protokoll wurde unter­
schrieben und Pahlen bemächtigte sich desselben, weil er es Ihrer 
Majestät vorzustellen habe. Diese Vorstellung unterließ er aber 
nachweislich, sandte vielmehr nur einen Rapport ein, aus dem sich 
ein Bild ergab, das nicht wenig Ähnlichkeit mit jener Szene im 
Lustspiele hatte, wo eiu Schelm von Diener seinem nichtswürdigen 
und geizigen Herrn eine große Summe Geldes wegeskamotiert. In 
allergehässigstem Lichte erschien dabei der Herzog, ohne daß man 
die Miene annahm, den Sekretär Rüdiger schonen zu wollen. 
Howen, wie die Unterbeamten der Minister wurden rein gewaschen, 
und die Kaiserin, die gegen den Herzog bereits eingenommen war, 
empfand lebhaft, wie lächerlich sich der Herzog in der Sache be­
nommen habe.*) 

Howen, statt dem Herzoge, der ihn als seinen Bevollmächtigten 
und Oberrat abberufen hatte, zu gehorchen, behauptete, er müsse, 
da er zugleich Bevollmächtigter der Ritterschaft sei, auf deren 
Abberufung warten. Das Ministerium in Petersburg schien diesen 
Streit und das irreguläre Verhalten Howen's gar nicht weiter zu 
beachten, während Howen nicht unterließ, zu verbreiten, daß der 
Schlag, deu der Herzog gegen ihn geführt habe, von einer neuen 
Koalition herrühre, die den Herzog umgebe und nur darauf aus­
gehe, ihn, Howen, zu verderben, um mich in Petersburg auf seinen 
Trümmern zu etablieren. Der Brief des Herzogs, der mich in 
gewisser Art akkreditierte, gab leider seinen Behauptungen einen 
Schein der Wahrscheinlichkeit. 

Ich beklagte mich in meiner Depesche vom 20. Februar beim 
Herzoge bitter über diesen verfrühten Schritt, der Alles verdorben 
hatte und den zu redressieren fast unmöglich erschien. Ich wollte 
wenigstens, daß der Großfürst über den wahren Sachverhalt unter­
richtet werde, und setzte ihn daher von Allem mit Klarheit und 

*) Viäs Beilage zu diesem Kapitel. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Evidenz in Kenntnis. Er war davon so befriedigt, daß er mir in 
den schmeichelhaftesten Ausdrücken seine Zustimmung zu erkennen gab. 

Mittlerweile kamen einige Kreaturen Howen's in Petersburg 
an, um durch seine Vermittlung Arrendegüter zu erhalten. Andere 
Kurländer trafen zufällig um dieselbe Zeit dort ein, so daß das 
außergewöhnliche Zusammenströmen einer Menge von Personen aus 
derselben Provinz in der Hauptstadt der Kaiserin aufsiel. 

Ich wußte von diesem Umstände nichts, als ich am 10. April, 
wie an allen Sonntagen, bei Hofe war. Howen näherte sich mir 
hier uud sprach mit großer Erregung über die unwürdige Art, wie 
er sich ausdrückte, mit der der Herzog gegen ihn handele, um ihn 
aus Petersburg zu vertreiben. Ich antwortete ihm sehr kaltblütig: 
„Wenn Sie Bevollmächtigter des Herzogs sind, so hat er das Recht, 
Sie abzuberufen; denn wer das Recht der Entsendung hat, hat 
auch das Recht der Abberufung." Howen unterbrach mich, und unsere 
Unterhaltung begann sich zu erhitzen, als ein Freund, der sich in 
der Nähe befand, sagte: „Meine Herren, nehmen Sie sich in Acht; 
man beobachtet Sie. Es scheint, daß Sie mit einander streiten, 
und das kann Ihnen schaden." 

Wir sahen ein, wie wichtig diese Bemerkung gewesen war, und 
trennten uns, nachdem wir möglichst laut einige Worte der Freund­
schaft gewechselt hatten. 

Der Vize-Kanzler Ostermann, der aus dem Kabinet der Kaiserin 
kam, hatte die Miene, als ob er Jemand suchte. Als er Herrn 
v. d. Howen erblickte, sprach er mit ihm einige Minuten. Da der 
sogenannte Bevollmächtigte trotz der Röte, die sich über seine Wangen 
ergoß, zu danken schien, so nahm ich an, daß ihm irgend eine Gnade 
zu teil geworden wäre. Der Vize-Kanzler schien noch Jemand 
zu suchen. Er wurde mich gewahr, kam darauf direkt auf mich zu 
und sagte mir: „Ich habe den Befehl, Ihnen im Namen der Kaiserin 
zu erklären, daß sie, da sie in Mitau einen Residenten hält, in 
Petersburg Niemand, weder von Seiten des Herzogs, noch von 
Seiten der Ritterschaft nötig habe. Ich habe das dem Herrn 
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v. d. Howen eröffnet, der ebenso wie Sie morgen im Taurischen 
Palais sich von der Kaiserin verabschieden kann." 

„Obgleich ich keinen öffentlichen Charakter habe," erwiderte 
ich, „hier vielmehr nur zum Besuche bei meiner Schwiegermutter bin, 
so werde ich, wie es meine Pflicht ist, der Kaiserin gehorsam sein." 

„Aber," sagte der Graf Ostermann sehr ärgerlich, „hat denn 
der Herzog nicht in seiner Depesche Sie als einen seiner Vertrauens­
männer bezeichnet, der den Herrn v. d. Howen ersetzen soll? Uebrigens 
wiederhole ich Ihnen, daß die Kaiserin hier Niemand haben will. 
Sie können dasselbe allen Kurländern sagen, die sich zu Ihnen 
halten oder an Sie adressiert sind. Sie können abreisen." 

„Kein Kurländer ist an mich adressiert," warf ich ein, „und 
da ich nur wenige von denen kenne, die hier sind, so kann ich diesen 
Auftrag nicht erfüllen. Was mich persönlich betrifft, so werde ich 
mich darauf beschränken, genau zu gehorchen." 

Am anderen Tage stellte der Graf Besborodko zuerst Herrn 
v. d. Howen vor. Die Kaiserin sagte ihm: „Ich wünsche Ihnen 
eine gute Reise." An mich richtete sie keine Worte. Als sie sich 
von uns ein wenig entfernt hatte, konnte ich mich nicht enthalten, 
zu sagen: „Nun, der Wunsch einer guten Reise war sehr deutlich." 
— „Das wollen wir sehen," meinte Howen übellaunig. 

Was mich am meisten beunruhigte, war die Notwendigkeit, 
meiner Schwiegermutter über den Befehl Mitteilung zu machen. 
Wenn sie nur den Verdacht gefaßt hätte, daß ich die Ungnade der 
Kaiserin auf mich gezogen hatte, so wäre sie der Gefahr eines 
Schlaganfalls ausgesetzt gewesen. Ich beschränkte mich daher daraus, 
ihr zu sagen, daß ich eine Staffelte vom Herzoge mit einem Briefe 
erhalten hätte, der mir den Auftrag erteilt, sofort nach Kurland zu 
kommen. Da meine Frau übrigens in Petersburg blieb, so beruhigte 
sich meine Schwiegermutter. 

Während Herr v. d. Howen unter dem Vorwande einer 
Krankheit seine Abreise von einer Woche zur anderen verschob, reiste 
ich am ^ April ab. Meine Pünktlichkeit in der Erfüllung des 
Kaiserlichen Befehls gefiel dem Großfürsten, der übrigens über die 

27 
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mir erwiesene unverdiente Ungnade empört war. Er ließ mir 
sagen, daß er das größte Interesse an dem Verdrusse, den ich 
empfinden müsse, nehme, und daß ich alle Zeit auf sein Wohlwollen 
rechnen könne. 

Als ich in Wolmar eintraf, sah ich den Major Fürsten R . . . 
aus seiner Kibitke steigen, um seine Weiterreise mit größter Schnellig­
keit fortzusetzen. Ich redete ihn an und fragte ihn nach Neuigkeiten 
aus Warschau. „Es hat sich da Schreckliches ereignet," sagte er 
mir leise, indem er auf seinen von einer Kugel durchlöcherten Hut 
zeigte. „Jgelström hat uns ins Verderben gestürzt. Der größte 
Teil unserer Truppen ist in Warschau am Freitag niedergemacht 
worden; der Rest hat sich zerstreut und Gott weiß, wie wir uns 
aus der Lage ziehen werden. Ganz Polen ist im Aufstaude gegen 
uns." Er beschwor mich, seinen Namen nicht zu nennen und zu 
machen, als ob ich von nichts wüßte. Einige Stationen weiter 
begegnete ich auf dem Wege einer andern Kibitke, in der ich den 
General Nicolai Subow zu erkennen glaubte. Er war es in der 
That, der mit einem einzigen Diener reiste. Endlich nahe von Riga 
traf ich den Oberstlieutenant L . . ., der der Metzelei von Warschau 
wie durch ein Wunder entronnen war. Obgleich geborener Pole, 
war er in russischen Diensten, und er wäre unvermeidlich ein Opfer 
des Ueberfalls geworden, wenn ihn nicht seine Geistesgegenwart 
und die Anhänglichkeit eines alten Dieners gerettet hätten. Ueber 
diese entsetzliche Schlächterei, die der sizilianischen Vesper in Allem 
ähnlich war, ist in allen Zeitungen und verschiedenen Schriften so 
ausführlich erzählt worden, daß ich mich dessen für überhoben halte, 
noch Weiteres hinzuzufügen. 

Ich war durch alle diese entsetzlichen Nachrichten schmerzlich 
erregt, als ich dem Herzoge meinen Besuch abstattete. Diese meine 
erste Konferenz mit ihm war lang und ernst. Ich schilderte ihm 
mit Lebhaftigkeit die unangenehmen Folgen, die jede falsche Maß­
regel grade jetzt nach sich ziehen müsse, begann mit den Fehlern 
des Generals Jgelström, ging zu den Mißgriffen über, die man 
den Herzog habe begehen lassen, und beklagte mich über die 
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Ueberstürzung seines letzten unpolitischen Schrittes bei der Kaiserin. 
Er gestand mir, daß es der alte Herr v. Fircks gewesen sei, der 
ihm den Rat gegeben habe, die Tinge zum Bruche zu bringen, 
um Howeu zu zwingen, daß er endlich Petersburg verlasse. 

Der Landhofmeister Taube war gestorben und, da der Kanzler 
in seine Stelle rücken sollte, die Stelle des Kanzlers vakant ge­
worden. Das Publikum hatte die Güte, mich für dieses Amt zu 
bezeichnen. Ich vereinigte mich indessen mit meinem Freunde 
Schöppingk und dem alten Herrn v. Fircks, um den Herzog zur 
Ernennung des Herrn v. Lüdinghansen-Wolff zu bewegen. Die 
Ernennung mußte beschleunigt werden, da der russische Resident 
v. Rückmann, der der Howen'schen Partei ergeben war, seinen Hof 
zu eiuer Intervention bewegen wollte und dazu bereits eine Staffelte 
abgesandt hatte. So wurde denn Herr v. Lüdinghansen-Wolff un­
mittelbar nach dem Abgange der Staffelte ernannt, leistete fofort 
seinen Eid und nahm seinen Sitz im Konseil ein. Das war wie 
ein Blitzstrahl für die Bürger-Union und die Partei Howen's, welcher 
ein rechtschaffener, energischer und helldenkender Mann durchaus 
nicht paßte. Für mich, der ich eiue Stelle, die mich an Mitan 
fesselte, nicht wünschte, hatte ich den Herzog um den Titel des 
Groß-Stallmeisters seines Hofes gebeten, nicht um die Funktionen 
dieses Amtes auszuüben, sondern damit mir dieser Titel das Recht 
gewährte, der Geschäftsträger Sr. Durchlaucht zu seiu. Der Herzog 
hatte mir meiue Bitte mit dem größten Vergnügen erfüllt und mir, 
als ich noch in Petersburg war, das Diplom und das Versprechen 
einer lebenslänglichen Pension von 2000 Thalern zugehen lassen. 

Wenige Tage nach meiner Ankunft in Mitau wurden die 
Nachrichten aus Polen immer aufregender. Koscziusko hatte sich 
zum Chef der bewaffneten Nation erklärt uud Piken und Flinten 
verteilt, selbst an die Bauern im Palatinate von Krakau, denen er 
als Lohn die Freiheit verheißen hatte. In Wilna fand eine ähnliche 
Metzelei statt, wie in Warschau. Die Russen, die der Ermordung 
entgangen waren, wurden zu Gefang enen gemacht, uud der Hetman 
Kossakowski, Generallieutenant in russischen Diensten, wurde gehängt. 

27* 
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Von allen Seiten erhob man offen den Schild gegen Rußland, und 
in Brandschriften und Proklamationen wurden alle Bewohner des 
Königreichs ohne Unterschied des Standes und Ranges aufgefordert, 
sich gegen den National-Feind zu vereinigen. Man erklärte Jeden, 
der noch schwankte, für einen Verräter und brachte durch diese 
Zwangs-Maßregel hundert kurländische Familien, die in Litthauen 
besitzlich waren, in die ärgste Bedrängnis. Mehrere von diesen 
Edelleuteu wurden durch die Gefahr der Plünderung und Nieder­
brennung ihrer Häuser gezwungen, sich unter das Banner der 
Revolution zu stellen. Ganz Samogitien war bereits in Gährung 
und bedrohte Kurland, falls es sich nicht für die Insurgenten 
erklären würde. 

Der Herzog, der sich nach Grünhof zurückgezogen hatte, nahm 
die Miene an, diesen Sturm zu verachten. Er war von einigen 
gut bewaffneten Jägern umgeben und rechnete auf die Anhänglichkeit 
der Bauern, deren Treue ihm ein gewisser Grünhof*) rühmte, 
während diese Bauern den Herzog haßten und zwar gerade wegen 
dieses Grünhof, der sie bedrückte und beraubte. 

Herr v. Rückmann verlangte vom Herzoge, daß er seine 
Truppen vermehre, im Schlosse von Mitau wohne und diese Stadt 
gegen einen Handstreich befestige. Der Herzog antwortete, daß er 
mit seinen 4 bis 500 Mann unmöglich die ganze litthauische Grenze 
verteidigen könne, umsoweniger, als die Insurgenten von Libau bis 
Bauske keinen Widerstand zu befürchten hätten, sogar hin und wieder 
mit offenen Armen empfangen werden würden. Die polnischen 
Insurgenten erreichten Libau ohne Widerstand, wo ihnen alle Pulver-
Vorräte ausgeliefert wurden. Ja, man verbreitete das Gerücht, 
sie würden bald in Mitau eintreffen, wo sich dann die blutigen 

5) Dieser Grünhof war ein Bauer, den der Herzog lieb gewonnen hatte. 
Er machte ihn zum Verwalter mehrerer Güter und gab ihm mit dem Namen 
Grünhof die Freiheit. Dieser Mensch bestahl den Herzog auf die unverschämteste 
Weise und kaufte sich später ein Gut in Litthauen. Hier starb er, nachdem er 
von einem litthauischen Edelmanns, den er zu malträtieren gewagt, hundert 
Stockschläge erhalten hatte. 
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Szenen von Warschau wiederholen und die Feinde der „Freiheit 
und Gleichheit" bestraft werden würden. In dieser furchtbaren 
Unruhe flüchteten viele Familien nach Riga oder an die Grenzen 
Livlands. 

Während dieser Vorgänge kam der General Pahlen am 18. Mai 
von Riga nach Mitau, hatte hier eiue lauge Konferenz mit Mirbach 
und Rückmann und kam gegen 3 Uhr Nachmittags zu mir. Nach 
einigen allgemeinen Redensarten über die Thorheiten der Poleu 
sagte er: „Sie sehen gewiß ein, daß, da jede gesetzliche Ordnung 
in Polen zerstört und die Verfassung gänzlich über den Haufen 
geworfen ist, Kurland sich nicht mehr dieser aufgelösten Regierung 
als unterworfen betrachten kann. Ich spreche zu Ihnen nicht als 
russischer General, sondern als Kurländer, der in unserem gemein­
schaftlichen Vaterlande besitzlich und daher an der Erhaltung desselben 
um so mehr interessiert ist. Es bleibt uns nur übrig, den Schutz 
der Kaiserin anzurufen, ohne den unsere Provinz unfehlbar die 
Beute barbarischer. Alles verwüstender und plündernder Horden 
sein wird. Ich habe hierüber bereits mit Mirbach gesprochen, und 
er hat mir versichert, er werde als Landesbevollmächtigter die ent­
sprechenden Maßregeln in dieser dringlichen Lage ergreifen. Und 
wenn ich Ihnen diese Erwägungen, die Ihnen nicht haben entgehen 
können, vorbringe, so thne ich es, um Sie aufzufordern, darüber 
mit dem Herzoge zu reden, der das größte Vertrauen zu Ihrer 
Einsicht hat.*) Je mehr der Herzog Eifer an den Tag legt, von 
sich aus die Hilfe der Kaiserin anzurufeu, um so mehr wird er sein 
Vertrauen zu der Güte dieser Herrscherin, seinen Haß gegen die 
Prinzipien, die die Polen irre geleitet haben, und seinen dringenden 
Wunsch beweisen, Kurland vor den unvermeidlichen Uebeln zu 
bewahren, die es vernichten werden." 

Ich dankte ihm für seine vertrauliche Offenheit uud antwortete, 
daß ich von der unerläßlichen Notwendigkeit dieses Schrittes dnrch-

*) Er fügte noch einige schmeichelhafte Redewendungen hinzu, die ich über­
gehe. Sie kosteten ihm nichts, und er wollte nur zu seinnn Ziele gelangen. 
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aus überzeugt wäre, mit dem Herzoge, darüber bereits gesprochen 
hätte und dessen sicher wäre, daß er bereit sei, diesen Schritt zu thun. 

„Wenn Sie," bemerkte darauf Pahlen, „den Herzog dazu be­
wegen, so ist erforderlich, daß er an die Kaiserin einen direkten 
Brief richte, und ich wünsche, daß wir uns im Voraus über den 
Wortlaut verständigten." 

Ich nahm eine Feder und machte in Pahlens Gegenwart einen 
Entwurf dieses Briefes. Er billigte ihn und versicherte mir, daß 
er wissen werde, meinen Eifer, Kurland durch das Ergreifen ebenso 
schleuniger wie weiser Maßregeln zu retten, geltend zu machen. Er 
empfahl mir nur, diesen Schritt sobald als möglich zu thun und 
mich vom Herzoge mit diesem Auftrage betrauen zu lassen, der 
übrigens seinem Hofe nicht unangenehm sein werde. 

Am anderen Tage fuhr ich zeitig nach Ruhenthal, wo ich dem 
Herzoge über mein Gespräch mit Pahlen Mitteilung machte. Ich 
betoute besonders, daß Mirbach nicht Unterlasten werde, seine Maß­
regeln zu beschleunigen, um sich am Petersburger Hofe aus seinem 
Eifer ein besonderes Verdienst zu machen. Der Herzog machte mir 
einige Bemerkungen, die seine Befürchtung verrieten, daß die Polen 
nur nicht früher davon erführen, ehe die Russen soviel Macht ge­
wonnen hätten, daß sie einen Einfall der Insurgenten zu verhindern 
im Stande wären. Ich stand für die Geheimhaltung ein und ver­
sicherte zugleich, daß der Fürst Repuin nicht zögern werde, unsere 
Grenzen zu decken. So gab der Herzog denn meinen Vorstellungen 
nach, und ich übernahm, den Brief zu schreiben. Ich ging in sein 
Kabinet, wo ich den Brief, den wir mit Pahlen verabredet hatten, 
kopierte. Er lautet: 

Hladaras 

I^s rsuverssNisQt) äe t-out 0rär6 IsZal er», ?0loM6, 
0U uns ÜAU6 86äiti6U86 Krise 6'uv.6 mairi, saorilsAs t0U8 
Iss lisus 6,6 la. soLists, koros 1a Ooiirlanäs a ^rsnärs 
6.68 irl68ur68 urA6nt68 ^>our 86 Ni6ttr6 a I'adri ä6 66tt6 
tui168t6 iH8Urr6Lti0H. 
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I^a Lemiers st 1a zzlns iinportants 6s ess nissurss 

est 6ans nos eosurs; e'est 6'irn^lorsr Votre Na^ests 

Imperiale, evnnns lg. Divinits tutslairs 6s ees Dnekes, 

vonloir Kien aeeor6er a 1a Oour1an6s sa kante st xnis-

sante ^roteetion, zusczn'a es c^us 1'or6re st les vrais 

xrineixes eonstitntits 6s 1a ?0loKne soient rexlaees snr 

lenrs Käses aneiennes. 

^Ln atten6ant c^n'nn aete Asnsral st eonnnnn avse 

1'Or6rs ^Msstrs ait 601ms ^>1ns 6s 6svsl0^^sinsnt a 

estts instante et rssxsetneuss friere, Votre Nazeste 

Inixeriale 6aiAnera reeevvir avse konts est konunaZe 

xresents xar nn ?rines, c^ni ns evnnait 6'antrs Kon-

ksnr st 6s Zloirs c^ns 6'etre avee nn 6svoneinsnt illi-

tüns st nns sonznission ^rokon6e ste. 

Nachdem der Herzog den Brief gebilligt und unterschrieben 
hatte, trug er mir auf, einen anderen, wie es der Gebrauch war, 
an den Vize-Kanzler zu schreiben. Dieser hatte folgenden Wortlaut: 

Nonsienr Is Oonits 

^ss in'snz^rssse 6'snvo^sr inon (^ran6-^en^si^ 1s Baron 

6s He^inA, anx zzis6s 6e 8. N. -I., avse 1a lettre ei-

Points, 6ont Is eontenn ns laisse anenn 6onte sur les 

sentinients res^eetnenx, czne z'ai eonsaerss ^)onr jainais 

ä, estts ^.nZusts Lonvsrains. 

Ost sxkreine ein^resseinent 6e niettre 1a Oour1an6s 

sons Iss ansxiees Zlorienx st kientaisants 6s l'Innnortslle 

(üatkerine, oonLon6ra Is rnienx, eenx c^ni ont ose ealoinnier 

ines xrinei^es eoinine ines sentiinents st Is teni^s aekevera 

6e 6issixsr tons Iss nnaZes c^n'on a eleves a est eZar6. 

^e ^rsn6rai ineessainent les inesnres Iss ^>1us ^ro-

noneees avee 1'Or6re ^c^nsstrs 6s L?onr1an6s st 6s 

LeinZalls sur est ok^st iin^ortant, st z'ainis a eroirs 

c^ne 8. N. 6aiZnera ax^ronver les 6sinarek,68 sueees-

sivss cz^ui seront kaltes a es sn^st. 

^s'ai l'konnsnr ste. 
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Nachdem dies beendet war, trug mir der Herzog auf, nach 
Petersburg zu reisen. Da ich eines Passes vom General-Gouverneur 
von Livland bedurste, so bat ich den Herzog um einen Brief an den 
Fürsten Repnin. Er konnte sich trotz aller meiner Bitten nicht ent­
schließen, solch einen Brief zu erlassen, weil der Fürst Repnin die 
Unverschämtheit gehabt hatte, zu verlangen, daß der Herzog ihm 
die Anrede „Monseigneur" gäbe, eine Anrede, die ihm kein Russe 
von Bedeutung nach dem vorgeschriebenen Formular zu geben hatte. 

Ich sah voraus, daß daraus Schwierigkeiten gegenüber einem 
Manne entstehen würden, der glaubte, daß er bei Hofe besonders 
gut stände. Ich hätte vom Fürsten Repnin gewiß nur eine ab­
schlägige Antwort erhalten, wenn nicht die erstaunliche Gewandtheit 
Pahlen's ein Auskunftsmittel gefunden hätte. Alles auszugleichen. 

Am 13. Mai, um 6 Uhr abends, konnte ich endlich von Riga 
nach Petersburg abreisen. Die Post war damals in Livland so 
schlecht bedient und die passierenden Kuriere waren so häufig, daß 
ich trotz der Extra-Zahlungen, die ich leistete, um meine Reise zu 
beschleunigen, erst am 22. Mai in Petersburg eintreffen konnte. 

Wie groß war die Ueberraschung und Freude meiner Schwieger­
mutter, meiner Frau und meiner Freunde, mich so unerwartet ein­
treffen zu sehen. Diejenigen, die wußten, warum ich abgereist 
gewesen, konnten nicht verstehen, wie ich so kühn habe sein können, 
wieder zu erscheinen. Ich sagte ihnen, daß der Herzog mich in 
seinen Geschäften hergesandt habe und daß es sehr wohl sein könne, 
daß ich in Kurzem zurückzureisen verpflichtet wäre. 

Um indessen dem Vorwurfe zu entgehen, daß ich hier in Peters­
burg die Nolle des Gesandten spielen wolle, schickte ich meine Briefe 
zu Krook mit einem Billete, in dem ich ihn bat, die Briefe dem 
Herrn Vize-Kanzler zu übergeben und mich durch mein Unwohlsein 
zu entschuldigen. 

Krook sandte mir am Tage darauf die Briefe mit der Mit­
teilung zurück, der Vize-Kanzler wünsche, daß ich ihm die Depeschen 
persönlich übergebe. Wie groß war mein Erstaunen, als dieser 
mir sagte: „Ich bin sehr überrascht, daß Sie nach der Eröffnung, 
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die ich Ihnen im Namen der Kaiserin gemacht habe, mit Briefen 
des Herzogs nach Petersburg gekommen sind." „Wenn Ew. Exzellenz 
die Briefe, deren Ueberbringer ich bin, gelesen haben werden, so 
wird vielleicht Ihre Ueberraschung schwinden. Uebrigens hatte mir 
die Kaiserin befohlen, abzureisen, was ich mit dem ehrfurchtsvollsten 
Gehorsam gethan gehabt habe. Sie hatte mir aber nicht verboten, 
wiederzukommen, da sie weiß, daß meine Frau und Schwiegermutter 
hier wohnen." 

Ostermann sprach allerlei durch eiuauder, ohne den Brief 
öffnen zu wollen. Ich sah aus Allem, was er vorbrachte, daß er 
nicht eingeweiht war^) und daß man ihn ganz besonders gegen 
mich eingenommen hatte. „Glauben Sie," warf er hin, „es sei 
mir unbekannt, daß Ihnen der Herzog bei mehreren Bankiers einen 
unbegrenzten Kredit eröffnet hat? Glauben Sie, ich wüßte nicht, 
daß Sie lange Zeit gegen den Herzog gewesen sind? Man ist er­
staunt, daß Sie jetzt für ihn sind." „Ich bin gegen den Herzog 
gewesen, so lange er die verfassungsmäßigen Rechte der Ritterschaft 
mißachtete. Aber seitdem er die Kompositions-Akte unterschrieben 
hat, die die Kaiserin selbst garantiert hat, wäre ich tadelnswert, 
wenn ich noch gegen den Herzog handelte, wie ich es gewesen wäre, 
wenn ich für ihn gehandelt hätte, so lange er der Feind unserer 
Prärogative war." 

Ostermann schloß die Augen**), hob die Stimme und sagte: 
„Ich werde der Kaiserin meinen Bericht abstatten und Sie werden 
ihren Willen kennen lernen." „Ich sehe der Mitteilung ihres 
Willens ohne Unruhe entgegen, denn die Kaiserin ist ebenso gerecht 
wie mächtig." Damit entfernte ich mich, über diese lächerliche Szene 
entrüstet. 

Da ich fürchtete, daß sie für mich ärgerliche Folgen haben 
könnte, schrieb ich dem Grafen Subow, teilte ihm Alles mit und 
bat, mir die Erlaubnis zu erwirken, in Petersburg zum Besuche 

*) Subow, Markow, Repnin und Pahlen waren die einzigen, die die Ab­
sichten der Kaiserin in Betreff Kurlands in ihrem ganzen Umfange kannten. 

Das war seine Angewohnheit, wenn er sich ärgerte. 
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bei meiner Familie bleiben zu dürfen. Der Graf Subow ließ mir 
sagen, daß ich ruhig in Petersburg bleiben könne. 

Die Kaiserin hatte den Brief des Herzogs mit Befriedigung 
gelesen. Nun ließ nur der Graf Ostermann durch Krook sagen, 
er bedauere, erregt gewesen zu sein, und lade mich für den nächsten 
Freitag zum Diuer ein. Der närrische alte Herr war dabei, ohne 
von der Vergangenheit zu sprechen, sehr höflich und ließ mir sogar 
eine Abschrift der Antwort geben, die er im Namen der Kaiserin 
an den Herzog erlassen hatte. Sie lautete i 

NoussiAU6ur 
^6 suis eiiarAs 6,6 tsuic>iAU6r a V. 1a satiskastiou 

6s l'Iiu^si'ati'ios sur Iss 8sutiiu6ut8, c^u'Llls st 1a 
Xoklssss 6s Ooui'lauäs st 6,6 LsiuZalls out uiauitsstss 
a l'oeeasivn äs8 uouvsaux troudlss c^ui visuusut ä'selatsr 
avss taut äs tursui' su ?ol0Aus 

3. N. iuäszzsuäauiiusut äu lzc)u86utsiu6ut xsrsousl, 
c^u'^lls su a sxrouvs, ^ a trouvs uus xrsuvs oouvaiuoauts 
äu ^rix, c^u'ou attaolis su (üourlauäs au liou orärs st 
äs l'alisuatiou c^u'ou ^ ^roks38s eoutrs 1s8 ^riueixss 
ä'auareliis, c^ui 8S 8vut uvuvsllsiusu^ rsxauäu8 äau8 
uus douus ^artis äs 1'^uroxs. 

^s äoi8 assursr su sc>u86Husue6 taut a V. , c^us 
tout l'orärs D^U68tl'6 ^.u I^oui äs U10U ^.UAUsts Lou-
vsraius, M'slls SS ksra uu zzlaisir äs eoutrikusr äs 8vu 

eöts au uisiuti6u äs 1a ^aix st ä6 1a trauc^uillits 

Asusrais su (üourlauäs st äs 1a ^rsssrvsr surtout äs 

tvuts 68^666 ä6 iuvl68tatiou äs 1a j)art äs8 Iu8urKS3 

?0louai8. 

N. Is?i'iuss Rs^uiu a rseu a est stkst 1s8 orärss 
1s8 x1u8 ^c>8itits äs 8. N. st e'sst a 1a 8uits äs8 
lustruotious aärs8sss8 a ss Lrsusral su slisk^ <^us taut 
Vous, NoussiZusui', c^us 1a I^olilssss ^ouvss: rseourir 
liaräiuisut a lui äaus tous Iss eas äs kssoiu st strs 
^srsuaäss ä'avaues äs l'assistauss st protsetiou stkeaes, 
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Hiis Vous sxrouvsrs? äs sa ^»art äans toutss Iss 
oeeasious. 

^s suis avse Iss ssutimsuts äs 1a. ^)1us liauts 
eousidsratieu ste. 8t. ^stsrslDvurA Is 2 ^suin 1794.^ 

Einige Tage darauf erhielt ich von Howen ein Billet, in dem 
er mich bei unserer alten Freundschaft beschwor, bei ihm anzukommen. 
Er hüte seit 14 Tagen das Bett und habe mir wichtige Dinge 
mitzuteilen. 

Nachdem er mir Versicherungen über seine aufrichtige Freund­
schaft gemacht und wiederholt betont hatte, daß man stets die Sache 
von der Person zu unterscheiden habe, teilte er mir mit, daß er 
wünsche, sich dem Herzoge zu nähern. „Es ist Zeit," fügte er 
hinzu, „daß er aufhöre, mich zu verfolgen und zu verleumden." 

Ich suchte den Herzog in bescheidener Weise zu verteidigen und 
meinte, daß auf beiden Seiten das Unrecht wenigstens gleich verteilt 
gewesen sein werde. 

„Hören Sie, alter Freund," nahm er wieder das Wort, „ein 
offenes und vernünftiges Wort. Der Herzog hat mir 100 Tausend 
Thaler versprochen, und das betreffende Dokument ist formell so 
korrekt ausgestellt, daß ich meine Sache vor jedem Richter gewinnen 
muß. Mir ist bekannt, daß Sie eine Denkschrift verfaßt haben, in 
der Sie die Illegalität dieser Schuld zu beweisen versuchen. Ich 
zürne Ihnen deshalb nicht; aber selbst wenn Ihre Argumente 
unwiderleglich sein sollten, so kann und muß hier nur die Form 
entscheiden. Da ich aber den Frieden wünsche, so bitte ich Sie 
nuu, den Herzog dazu zu bringen, mir diese Summe ohne Aufschub 
auszuzahlen; denn ich stecke tief in Schulden. Als Zeichen meiner 
Dankbarkeit biete ich Ihnen dafür 3000 Dukaten." 

Ich fühlte, wie mir das Blut zu Kopfe stieg. Aber da er 
krank war, so beherrschte ich mich und beschränkte mich darauf, ihm 
zu antworten: „Wie ist es möglich, daß Sie mich nach 20 Jahren 
noch nicht genug kennen gelernt haben, und glauben können, mir 
mit einem solchen Vorschlage kommen zu dürfen." 
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Er wollte mir beweisen, daß unter Freunden, die seit 20 Jahren 
zu einander in Beziehung gestanden haben, eine derartige Empfindlich­
keit lächerlich wäre; er zitierte das Sprichwort: manus manum, 
lavat :c. Ich ließ ihn seine Moral auskramen und entfernte mich, 
um ihn nicht sobald wiederzusehen. 

Unterdessen war das Verhalten des Landesbevollmächtigten 
erstaunlich. Einige Wochen waren verstrichen, ohne daß er irgend 
etwas gethan hätte. 

Ich schrieb dem Herzoge uud riet ihm, nicht auf halbem Wege 
steheu zu bleibeu. Da er sich gegen die polnischen Insurgenten 
erklärt habe, so sei uun nötig, einen extraordinären Landtag einzu­
berufen, u:n das Vaterland vor den Revolutionären zu retten. 

Der Herzog versprach, meinem Rate zu folgen und den Landtag 
unverzüglich auszuschreiben.*) Mittlerweile sandte er den Kanzler 
v. Lüdinghausen-Wolff zum Fürsten Repnin, um ihm über die von 
ihm ergriffenen Verteidigungs-Maßregeln und fein Projekt, auf seine 
Kosten noch ein Korps von 400 Jägern zu bilden, Mitteilung zu 
machen. Dieses feste und offene Verhalten des Herzogs konnte dem 
General-Gouverneur einer Grenz-Provinz nur sehr gelegen kommen. 
Der Fürst Repnin stattete seinem Hofe denn auch einen sehr günstigen 
Bericht hierüber ab. 

Howen, der von allen Depeschen, die in Betreff Kurlands in 
Petersburg einliefen, die genaueste Keuutuis hatte, und sich mit 
seinem großen Projekte, die kurländische Ritterschaft zur bedingungs­
losen Unterwerfung zu bringen, bereits beschäftigte, hatte Mirbach 
aufgefordert, ihm seinen Vertrauten, den Herrn Nerger, zuzusenden. 
Er fürchtete, sein Projekt der Post, ja auch nur dem Papiere an­
zuvertrauen. Pahlen indessen, der ebenso gewandt wie Howen war, 
wollte ihm das Verdienst dieses Projekts entwinden und wußte durch 
Verweigerung eines Passes herbeiznfüren, daß Nerger in Mitau 
bleiben mußte. 

Mittlerweile hatte der Herzog eine Aufrechnung aller der 
Summen, die ihm alle seine Thorheiten in Warschau zu stehen 

*) Viäe Beilage zu diesem Kapitel. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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gekommen waren, veranstaltet. Es stellte sich dabei heraus, daß 
sich seine Gesamt-Ausgabe auf 60 Tausend Dukaten belief. Nun 
verlangte er von Herrn v. Manteuffel, daß er ihm über die Ver­
wendung des Geldes Rechnung lege. Als Herr v. Manteuffel 
erwiderte, daß höher gestellte Personen, welche Geldsummen erhalten, 
um den Herzog zu verteidigen, darüber ja keine Quittungen aus­
gestellt hätten, und daß der Herzog ihm auf sein Wort glauben 
müsse, ärgerte sich der Herzog und schrieb mir am 22. Juni, er 
wolle in Petersburg über Manteuffel Klage führen. Es gelang 
mir endlich, ihn von dieser falschen Maßregel abzubringen. 

Da der Hof sich im Sommer in Zarskoje Selo aufhielt, lebte 
ich in Petersburg um so angenehmer, wo ich mich meiner Lieb­
haberei, ein zurückgezogenes Leben zu führen, hingeben konnte. Das 
Institut, das Haus der Prinzessin von Holstein-Beck und einige 
andere Häuser boten mir eine angenehme und sichere Gesellschaft. 
Von Zeit zu Zeit ging ich auch zum Grafen Ostermann, der von 
seinem Voreingenommensein gegen mich zurückgekommen zu sein 
schien. Er that Alles durch den Kanal von Krook, und ich hatte 
die Miene, mich in nichts zu mischen. 

Der Großfürst, dem ich zweimal wöchentlich Berichte über die 
Unruhen in Polen, Litthauen und Kurland zugehen ließ, hatte die 
Gnade, mir über die Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit der erhaltenen 
Nachrichten seine Befriedigung ausdrücken zu lassen. 

Unterdessen hatte die Kaiserin mehrere Regimenter in Polen 
unter dem Befehle des Generals Fersen vereinigen lassen, und der 
König von Preußen war bis Warschau vorgerückt. So konnte nicht 
bezweifelt werden, daß die Insurgenten trotz ihrer großen Zahl 
bald unterworfen sein würden. Der Fürst Sergei Golitzyn hatte 
sich mit 6000 Mann nach Bauske begeben, um Kurland zu decken 
und, sobald er Verstärkung erhalten haben würde, offensiv in Litthauen 
vorzugehen. 

Als die Kaiserin wieder zur Stadt zurückgekehrt war, erfuhr 
ich, daß Herr v. d. Howen bei Hofe gewesen sei und wie alle 
anderen Fremden der Kaiserin die Hand geküßt habe. Da Herr 
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v. d. Howen, ebenso wie ich, am selben Tage verpflichtet worden 
war, abzureisen (was er indessen nicht gethan hatte), so nahm ich 
für mich dieselbe Gunst in Anspruch. Zu diesem Zwecke ließ ich 
beim Grafen Besborodko vorsichtig anfragen, ob ich mich der Kaiserin 
vorstellen dürfe. Der Graf ließ mir sagen, daß ich bei Hofe er­
scheinen könne, zumal da die Kaiserin den Brief des Herzogs, den 
ich überbracht gehabt, mit Wohlwollen empfangen habe. Einer 
besonderen neuen Vorstellung bedürfe es nicht. 

Ich ging demnach zu Hofe, wo ich an dem Tage eine überaus 
große Zahl von Personen traf. Als mich der Großfürst Paul 
erblickte, sagte er ganz laut: „Ich bin erfreut, Sie wieder bei uus 
zu sehen." Er richtete einige Fragen an mich über meine Schwieger­
mutter und meine Frau. Mit Howen sprach er kein Wort. Alles 
das wurde sofort der Kaiserin hinterbracht, die damals alle Be­
wegungen ihres Sohnes, mit dem sie sehr schlecht stand, beobachten 
ließ. Die Güte des Großfürsten diente mir nicht zur Empfehlung 
am Hofe der Kaiserin. 

Die Nachrichten ans Polen waren ansänglich nicht sehr be­
friedigend. Der General Fersen faßte aber bald einen plötzlichen 
Entschluß, warf sich auf Koscziusko, schlug ihn gänzlich und nahm 
ihn mit Hilfe seiner Kosaken gefangen. Als die Insurgenten ihren 
Chef in den Händen der Russen sahen, verteidigten sie sich nur 
noch schwach. Suworow rückte, ohne seine Soldaten zu zählen, an 
Praga heran, griff mit seiner kleinen Zahl von Truppen die Ver­
schanzten an und machte durch eine entsetzliche Metzelei in einer 
Nacht diesem schrecklichen Kriege ein Ende. Man hat ihm diese 
allerdings furchtbare Schlächterei zum Vorwurfe gemacht. Seine 
Antwort auf diefe Vorwürfe war: „Wenn ich in 10 Schlachten 
jedesmal 2000 Mann getötet hätte, wäre kaum davon die Rede 
gewesen und die Greuel des Krieges hätten 2 bis 3 Jahre ge­
dauert. Ich habe Alles mit einem Male beendet. Die Zahl der 
Toten ist geringer als bei der ersten Annahme uud die Mächte, 
wie die Polen selbst, werden zur Ruhe uud wohl auch zum Frieden 
kommen." 
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Die Kaiserin war voller Freude über die wichtigen Nachrichten. 
Sie war für die erlittenen Beleidigungen gerächt und schickte sich 
an, ihrem Reiche ebenso fruchtbare wie bevölkerte Provinzen ein­
zuverleiben. 

Der unmittelbar bevorstehende gänzliche Untergang eines Landes, 
das ich geliebt hatte, berührte mich schmerzlich. Wenn man den 
Ereignissen in Polen seit der Erwählung von Stanislaus zum Könige 
mit Aufmerksamkeit folgte, wird man erkennen, daß die künstlichen 
und zugleich unrichtigen Kombinationen dieses unglücklichen Fürsten 
den Untergang dieses Königreichs beschleunigt haben. Er hätte den 
Umsturz seines Thrones verzögern können, wenn er der treue Alliierte 
Rußlands stets geblieben wäre. 

Mit einem durch die römische Geschichte exaltierten Geiste, 
dabei aber ohne Charakter und gesundes Urteil, glaubte Stanislaus, 
daß das vorübergehende Aufbrausen, das sich seiner bisweilen 
bemächtigte, Mut und Genie sei. Dann wollte er in Polen eine 
groß? Rolle spielen und ließ außer Acht, daß seine Lage zwischen 
den drei furchtbaren Mächten, die nur ihr eigenstes Interesse im 
Auge hatten, ihm die Ausführung seiner Projekte unmöglich machte. 
Die natürliche Tapferkeit seiner Nation war dazu nicht ausreichend. 
Der schwache und unentschlossene Fürst hatte es nicht verstanden, 
diese Nation weder in Friedenszeiten zu regieren, noch im Kriege 
anzuführen. 

Stanislaus hatte in Polen die Wissenschaften gefördert, aber 
zugleich jener Scheinweisheit Eingang verschafft, die sich in Jndifferen-
tismus gegen die Religion, Verachtung der Sitten der Alten und 
kindischer Eitelkeit, in der Verwaltung fortwährend Reformen veran­
stalten zu wollen, manifestierte. Jeder juuge polnische Stutzer, der 
aus England und Frankreich heimkehrte, fühlte sich berufen, Gesetz­
gebung zu treiben. Die thörichte Eitelkeit dieser unwissenden, aber 
anspruchsvollen politischen Atome hat zur Beschleunigung der Zer­
störung ihres Vaterlandes beigetragen. 
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Is. Die vom Herzoge gezeichneten Obligationen. 

Wir finden unter den Papieren der Verfassers der Memoiren 
ein Expose über diese Obligationen, daß wir der weitern Mitteilung 
für wert halten. Wer das Expose redigiert hat, ist uns unbekannt 
geblieben. Es lautet in der Übersetzung: 

1. Es ist unbestritten, daß Niemand einen onerösen Kontrakt 
schließt, wenn nicht das, was ihn zu solchem Kontrakte ver­
anlaßt, der Größe des Opfers, das er zu tragen auf sich 
nimmt, entspricht, oder wenn nicht der Nutzen, der ihm aus 
dem Kontrakte erwachsen soll, als ein direktes Resultat der 
übernommenen Verbindlichkeit ins Auge gefaßt wird. Außer 
diesen beiden Fällen erkennt das Gesetz das Zurechtbestehen 
einer onerösen Verbindlichkeit nicht an, wie ja auch die 
Klassifikation dieser Arten von Verbindlichkeiten solches 
konstatiert. 

2. In der That lehrt die allgemeine Rechtswissenschaft, daß 
es nur 3 berechtigte Arten der Erwerbung einer onerösen 
Obligation giebt: äc> nt äes, äo ut kaeias und taeio 
ut taeias. Ein oneröser Akt, der auf keiner dieser Basis 
ruht, wäre eo ixso nichtig, weil er eine Wirkung ohne 
Ursache wäre und man gegen die Prinzipien des Rechts 
und der Vernunft zulassen müßte, daß Jemand sich selbst 
habe schaden wollen. Tritt ein solcher Fall ein, und es 
beruft sich eine Partei auf Überrumpelung oder Irrtum, 
so wird es Sache des Richters sein, eine Läsion anzuer­
kennen. Drror aut äolns in ^aeto oneroso ex iisäein 
xrineixiis ex Hnidns error in Meto Zeneratiin est 

28* 
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äijuäioanäus (O0111. ?roIeA. ^ur. ^olisn^alä, 
lidr. 1. § 214). 

3. Wendet man nun diese allgemein anerkannten Grundsätze 
auf den konkreten Fall an, so ist die Frage darnach zu 
beantworten: 

Ist der Herzog von Kurland, der durch untergeschobene 
Vorspiegelungen verleitet worden ist, zwei Obligationen, 
eine über 110 Tausend, und die andere über 40 Tausend 
Thlr. Alb. zu zeichnen, verpflichtet, diesen onerösen Ver­
pflichtungen nachzukommen oder nicht, nachdem er entdeckt 
hat, daß die Motive, die angeführt worden waren, um 
ihn zur Zeichnung zu bringen, niemals existent ge­
wesen sind? 

4. Diese Frage ist, wenn sie so in ihrer ganzen Einfachheit 
gestellt wird, leicht zu beantworten. Aber es erübrigt dem 
Herzoge nachzuweisen, daß: 

a. man von ihm die in den Obligationen bezeichneten 
Summen verlangt hat, um die Garantie Rußlands 
zu erlangen; 

d. die Personen, die ihn veranlaßt haben, diese Obli­
gationen zu unterschreiben, als solche anzusehen waren, 
die in Betreff der politischen Lage sein Vertrauen zu 
genießen hatten; 

c.' in diesen Obligationen irgend ein Hinweis darauf 
enthalten gewesen sei, daß die stipulierten Summen 
bewilligt wurden, um die Erlangung der Garantie 
zu beschleunigen, und endlich 

ä. Nachweise dafür vorliegen, daß die Nachsuchung der 
Garantie in Petersburg nicht auf die geringsten 
Schwierigkeiten gestoßen sei und daß folglich die dem 
Herzog abgepreßten Obligationen niemals den vorge­
schützten Zweck und die vorgeschützte Bestimmung ge­
habt haben. 
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Den ersten Punkt beweist der Herzog dadurch, daß er die 
Herren v. Mirbach, v. Rüdiger, Nerger und v. d. Howen zur 
Aussage unter Eidesleistung auffordert. 

In Bezug auf den zweiten Punkt führt der Herzog an, daß 
Herr v. d. Howen als Oberrat beeidigt, Herr v. Mirbach als 
Landesbevollmächtigter mit dem Vertrauen des Adels bekleidet ist, 
Herr v. Rüdiger als Sekretär der Kanzlei sein ganzes Schicksal 
dem Herzog verdankt und Herr Nerger als Konsulent der Ritter­
schaft beeidigt ist, und daß folglich alle diese Herren ihm um so 
mehr Vertrauen einflößen mußten, als sie direkte Beziehungen in 
Petersburg hatten, während der Herzog zu der Zeit sich gar keiner 
solchen Beziehungen erfreute. Alles das wird viel ausführlicher 
vor dem Relationsgerichte entwickelt werden. 

Hinsichtlich des dritten Punktes beruft sich der Herzog auf den 
in den Obligationen angegebenen Grund (eausa), uud den vierten 
Punkt beweist der Herzog durch die ausdrücklichen Erklärungen der 
Beamten des Petersburger Kabinets, die versichern, daß die Garantie 
der Kompositions-Akte nicht auf die geringsten Schwierigkeiten ge­
stoßen ist. 

Es ergiebt sich somit evident, daß der Herzog durch eine falsche 
Darstellung der Sachlage, durch eine strafbare Uebertreibung illu­
sorischer Hindernisse und erdichteter Gefahren hinters Licht geführt 
worden ist. Hier liegt ein Fall vor, über den das Gesetz sich 
ausspricht wie folgt: 

Hui kallaeia <iuaäani altsrum iudueit ad xroiuitteu-
dum paeto . . . iäecx^ue erranteiu 1ae6it liine kraudem 
eoruruittit . . lüe errans ex eoäsru (xaeto) okli^atur . . . 
iäeo^ue toturu xaeturu est iuvaliäuiu (Oouk. ikiä. lidr. 
I ̂it. VI § 180.) 

So namhafte Summen werden nicht ohne die gebieterischsten 
Motive bewilligt. Die Herren v. Mirbach und v. Rüdiger mußten 
ihre ganze Beredtsamkeit aufbieten, um dem Herzoge die bedeutendsten 
Gefahren zu schildern. I^xtertus eonsensus (vi aut ruetu) natura­
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litsr est injustus. . . lüno pactum sxtortum.... invaliäuiii 
((?0nt. ikiä. I. § 118.) 

Waren die geschilderten Gesahren aber nichts als Fiktionen, 
wird dann das Tribunal, indem es diese mala üäs erschlichenen 
Verpflichtungen aufhebt, nicht zu gleicher Zeit in der Lage sein, 
den Mißbrauch des Vertrauens und die Nichtachtung des geleisteten 
Eides zu bestrafen? Man wird vielleicht den Einwand machen, daß 
alle die oben gegebenen Ausführungen, um zwingend zu sein, sich 
im Einklänge mit dem positiven Rechte Kurlands befinden müssen. 
In dieser Beziehung ist der § 122 der knrländischen Statuten 
anzuführen, der lautet: 

?aeta. st transastiones omiiss, modo H0H sint turxes 
st illisitas gut krauäulsutas . . . mstuHUs sxtortas . . . 
^>sr omnia ssrvsutur. 

Man entrollte dem Herzoge ein übertriebenes und falsches 
Bild. Man sagte ihm, er habe zu wählen zwischen der Ungnade 
der Kaiserin und der Hoffnung auf die Wiederkehr ihrer Wohl­
geneigtheit, zwischen der Verwerfung der Kompositions-Akte für immer 
oder der Bestätigung derselben (die sein Glück und das Glück seiner 
Familie sichern werde). So entriß man ihm das Opfer der 
150 Tausend Thaler, die man, wie man vorgab, in Petersburg 
für diese Sache verwenden müsse. 

Herr v. Rüdiger, der sich 10 Tausend Thaler für seine Reise 
nach Petersburg zahlen ließ, brachte dieses Resultat als ein Ultimatum 
seiner Konferenzen mit dem Herrn v. d. Howen zurück. Er war es, 
der den Herzog beschwor, baldmöglichst diese Obligationen zu unter­
schreiben, „wenn ihm sein Glück lieb sei", und der Herr v. Mirbach, 
der kurländische Landesbevollmächtigte, unterstützte auf das dringendste 
dieses trügerische Anverlangen, das den Herzog durch den Schein 
der Wahrheit in Erregung versetzen mußte. 

Ein Fürst von 70 Jahren, der seine Kinder liebt und durch 
eine lange Reihe von Zwistigkeiten ermüdet war, mußte jedes 
Hindernis der endlichen Garantie der Kompositions-Akte fürchten, und 
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diese Furcht allein konnte den Herzog dazu bewegen, sich zum Schaden 
seiner Kinder um 150 Tausend Thaler bringen zu lassen. 

Der § 139 der kurländischen Statuten verordnet: 
Huodsi äolo aut mstu a.6, oontralisQduiii inÄuoti 

8UINU8, ^usÄsun^us inäs Asstum xsi-tsotum^us sit, ̂ juäsx 
ratum 11011 1iabs1)it «to. — 

So ist denn der Herzog vollkommen in seinem Rechte, gegen 
die erschlichenen Obligationen zu protestieren und Herrn v. Mirbach 
vor das Relationsgericht zu zitieren, wenn dieser Herr nicht vor­
ziehen sollte, die erwähnten Obligationen, deren Erschleichung und 
Nichtigkeit so deutlich zu Tage liegt, zurückzuerstatten. 

Ist so die Nichtigkeit des Grundes des widergesetzlich in An­
spruch genommenen Objektes nachgewiesen, so bedarf es noch des 
Nachweises der Nullität der Form, um auf die so oft wiederholt 
vorgebrachte Behauptung zu antworten, „der Herzog habe vor 
Allem zu zahlen; später möge er seine Einwendungen vorbringen. 
In maniksstis st li^uiäis habe man das Recht, zum Fälligkeits­
termine Zahlung zu verlangen, ohne sich durch Einwendungen des 
Schuldners beanstanden zu lassen, die meist nur den Zweck hätten, 
der Zahlung auszuweichen." 

Es ist ja nicht zweifelhaft, daß man nach unseren Gesetzen 
Erfüllung verlangen und den Schuldner zwingen kann, seine Wechsel 
und Obligationen, wenn sie mit allen vom Gesetze vorgeschriebenen 
Formen bekleidet und dadurch manifest und liquid geworden sind, 
zu bezahlen. Wenn aber diese Obligationen den für Schriftstücke 
dieser Art erforderlichen Charakter durchaus garnicht an sich tragen, 
so hat man das Recht, vorher zuäleis eoZnitionsm zu verlangen. 
So könnte man ja damit beginnen, Jemand auf Grund seines falschen 
Wechsels seines ganzen Vermögens zu berauben, was den ersten 
Rechtsbegriffen widerspräche. Die Herren v. Mirbach, v. d. Howen 
und v. Rüdiger präsentieren die Obligationen des Herzogs und be­
haupten, sie müßten sud xoena sxsoutionis bezahlt werden, ohne 
irgend eine auf den Grund und die Art und Weise der Erlangung 
derselben vorausgehende Beprüfung zuzulassen. Der Herzog aber 
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erwidert, daß jeder einfache Wechsel oder jede Obligation voraus­
setzt, daß Valuta oder ein Aequivalent der Valuta empfangen sind, 
also eine eausa dsksndi vorhanden ist. Wenn solche eansa äsksnäi 
nicht angegeben ist, so kann nach gemeinem Rechte nicht mit der 
Exekution begonnen werden, „nain ex instrrunsnto alias solsinni 
sxsentivs a^i nsc^uit, si oansa clsdsndi in so sx^rsssa non est. ̂  

Beprüft man die diesen Herren erteilten Obligationen, so wird 
man finden, daß sie zweideutig, dunkel und widersprechend sind. 
Man wird auf den ersten Blick den Eindruck empfangen, daß sie 
dessen verdächtig sind, krause, äolo st siinnlations erlangt worden 
zu sein. Sie lauten: 

„Wir von Gottes Gnaden Peter :c. erklären durch diese 
Obligation, daß wir dem Herrn ... die Summe von . . . 
wie ein baares Darlehn zu zahlen verpflichtet sind" :c. 

Was bedeuten die Worte: „Wie ein baares Darlehn?" Ist 
es der Herzog, der sich verpflichtet, den Herren ein Kapital zurück­
zuerstatten, das sie ihm geliehen haben, oder verspricht der Herzog, 
ihnen diese Summe jzu leihen? Die erste Annahme jist nicht zu­
treffend, da sich die Anerkenntnis des Empfanges der Valuta nicht 
vorfindet. Die Herren hätten doch gewiß nicht unterlassen, das 
auszudrücken, wenn es der Fall gewesen wäre. Die zweite An­
nahme wird selbst von den Klägern nicht statuiert. So ergiebt sich 
denn, daß diese sonderbaren Schriftstücke keineswegs formelle Obli­
gationen sind und daß ihre zweideutige und dunkle Fassung ge­
bieterisch vor Allem ooZnitionsni jnäiois erheischt. 

Die letzte Zuflucht dieser Herren könnte das Geständnis sein, 
daß die versprochenen Summen Gnadengeschenke seien. Da aber 
oben nachgewiesen worden ist, daß die Motive, die diese Art von Ge­
schenken veranlaßt haben könnten, falsch und untergeschoben gewesen 
sind, so ergiebt sich daraus, daß mit der Entdeckung des Betruges 
auch die Verpflichtung wegfällt. (Conf. tz 86 der kurl. Statuten: 

„Donatione« oinnss st si lioitas sint tainsn ... c^noä 
krauäidns sxtortas" sts. und § 88: „Hnuin st od inZrati 
tuäinsni äonatarii . . . rsvoeari äsdst donatio.") . . . 
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Uns interessiert gegenwärtig weniger die Rechtsfrage, als die 
moralische Seite der Angelegenheit. 

Eine durchaus andere Darstellung gab der Landesbevollmächtigte 
v. Mirbach aus dem Landtage vom März 1795. In seinem Be­
richte sagt er unter Anderem: 

„Gleich nach dem Schlüsse der Kompositions-Akte erhielt 
ich vom Herzoge eine bündige obligationsmäßige Verschreibung 
auf die Summe von 40 Tausend Rthlr. Alb. und bald 
darauf auch eiye zweite dergleichen auf die Summe von 
110 Tausend Rthlr. Alb. Da beide au mich als Landes­
bevol lmächt ig ten ausgeste l l t  s ind,  so w i rd  man le icht  den Zweck 
übersehen, zu welchem diese Summen haben dienen sollen. 
Das Land sollte die Folgen der schweren Kosten nicht fühlen, 
die der in Warschau mit dem Herzoge jahrelang geführte 
Prozeß verursacht hatte, Personen, die von Seiten des Landes 
zu gratifizieren waren, sollten davon gratifiziert werden, und 
die weiteren Bedürfnisse des Landes, die ich bereits voraus­
sehen konnte, davon für die Folge bestritten werden. 

Dreiviertel Jahr lang fuhr der Herzog fort, diese Be­
schreibungen und deren Gültigkeit fortdauernd gegen mich 
schriftlich und mündlich anzuerkennen. — Allein kaum war 
der Zweck erreicht, auf welchen diese Beschreibungen gestellt 
waren, und der mich nunmehr berechtigte, dem Herzoge auf 
die Hälfte der Summen Aufsage zu machen, als der Herzog 
wider alles Gefühl der Ehre sich dieser Zahlung zu entziehen 
suchte, — die bekannten skandalösen Szenen erregte und mich 
sogar, als ob ihm diese Beschreibungen äolo st mstu von 
mir extorquiert oder abgelockt wären, vor die Relations­
gerichte unserer ehemaligen Oberherrschaft ausladen ließ. 

Die polnischen Unruhen, sowie die innere Lage unseres 
Vaterlandes seit IV2 Jahren haben die Beendigung dieser 
Sache weder auf die eine, noch auf die andere Art zugelassen." 

Außer diesen Obligationen hat der Herzog noch ein Reversal 
über 100 Tausend Thlr. dem Herrn v. d. Howen erteilt. Ueber 
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dieses Neversal ist in dem Allerhöchsten Befehl des Kaisers Paul 
vom 31. Juli 1797 an den kurländischen Gouverneur die Rede, 
wo es im achten Punkte heißt: 

„Den vom Geheimrat Howen geltend gemachten, aus 
einem vom Herzoge über 100 Tausend Thlr. ausgestellten 
Reversal originierenden Anspruch, in Beziehung auf welchen 
der Herzog seine Erklärung dahin abgegeben, wie er solches 
Reversal dem ?c. Howen gleichsam als Belohnung für dessen 
Bemühungen bei Wahrnehmung der durch die Kompositions-
Akte zwischen ihm, dem Herzoge, und der Ritterschaft regu­
lierten Geschäfte ausgestellt habe, als einen Anspruch anzu­
sehen, der keiner Befriedigung aus den Kapitalien des Herzogs 
unterliegt, da die Kompositions-Akte durch den in Kurland 
vorgenommenen Wechsel in der Regierung außer Wirksamkeit 
geblieben und endlich ganz null und nichtig geworden ist; in 
Anerkennung jedoch des vom Geheimrate Howen Unserem 
Kaiserreiche erwiesenen und an den Tag gelegten Eifers, dem­
selben die zur Zeit iu Arrende befindlichen in Kurland be­
legenen Güter Suhrs und Stirben nebst Appertinentien zum 
erb- und eigentümlichen Besitz zu verleihen und diese von 
Uns dem genannten Howen hierdurch verliehenen Güter 
als Aeqnivalent für dessen qn. Anspruch zu betrachten." 

Suhrs ein Aequivalent für 100 Tausend Thlr.!! 
Der Herr v. d. Howen hat also abgesehen von Sonstigem 

als Lohn für sein Wirken sukzessive die Güter Neu-Bergfried, Grenz­
hof (mit Fokenhof) und Suhrs erhalten! 
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2. Der extraordinäre Landtag in, Sommer 

Kaum drei Viertel Jahre vor dem letzten entscheidenden Land­
tage von 1795 wurde zufolge herzoglichen Ausschreibens ein extra­
ordinärer Landtag abgehalten, der insofern für die Geschichte jener 
Zeit interessant ist, als auf ihm die in der knrländischen Ritterschaft 
herrschenden Anschauungen und Wünsche über die Zukunft des Landes 
deutlich zu Tage traten. 

Da Cruse in seiner Geschichte Kurlands dieses Landtages nicht 
mit einem Worte Erwähnung thut und Richter in seiner Geschichte 
der Ostseeprovinzen ganz beiläufig und völlig unrichtig erzählt, dieser 
Landtag habe sich lediglich mit Verteidigungsmaßregeln (seil, gegen 
die Gefahren des polnischen Aufstandes) beschäftigt, so glauben wir 
eine nicht ganz unwesentliche Lücke in der Geschichts-Erzählung über 
diese letzte Zeit des Herzogtums Kurland auszufüllen, wenn wir 
genau nach den Landtagsakten berichten, was auf diesem Landtage 
verhandelt und beschlossen worden ist. 

Der Landtag dauerte vom 30. Juni bis zum 12. Juli 1794. 
Er war vom Herzoge zur Beschlußfassung über „Maßregeln und 
Vorkehrungen, wodurch in der gegenwärtigen kritischen Lage das 
Wohl Unserer Fürstentümer und die Sicherheit derselben erhalten 
und befördert werden," einberufen worden. 

Der vom Herzoge, den Oberräten und den Deputierten unter­
schriebene Landtagsschluß lautet in seinem entscheidenden zweiten 
Punkte 

„Jhro Kaiserliche Majestät aller Reußen anzuflehen, Uns 
in  Al lerhöchst  dero spezie l le  Protekt ion und Obhut  b is  zur  
wiederhergeste l l ten Ordnung der  Dinge in  Polen 
zu nehmen und Uns bei  Unserer  ze i ther igen Staats­
ver fassung zu erhal ten."  
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In dem Antrage, der diesem Beschlüsse zu Grunde lag, heißt es: 
„es sei die ungekränkte Aufrechterhaltung der garantierten 
freien Staatsverfassung dieser Fürftenthümer, gemäß den Unter­
werfungsverträgen an den König und die Republik von Polen, 
der herzoglichen Jnvestitnrrechte, des ?i-iviIsAÜ 
des Privilegii Gotthards, der ?oiinn1a rsAinnnis, der Statuten 
und kommissorialischen Dezisionen von 1642 und 1717, des 
Konserenzialschlusses von 1763 und der landtäglichen Schlüsse, 
der Kompositions-Akte von 1776 und der von 1793, sowie 
überhaupt aller Privilegien, Immunitäten uud Prärogativen, 
tarn in Uoelssiastieis c^uani in ?o1itiei8, von der Gerechtig­
keitsliebe Jhro Kaiserlichen Majestät zu erwarten." 

Als eine Diskussion darüber entstand, ob in den Landtagsschluß 
der Passus: 

„bis zur wiederhergestellten Ordnung der Dinge in Polen" 
aufgenommen werden sollte oder nicht, wurde die Hochfürstliche 
Regierung eingeladen, auf der Landbotenstube zu erscheinen und 
mit der Ritter- und Landschaft zu beratschlagen. Die Regierung 
erschien, und „es zeigte sich," wie es in den Akten heißt, „daß 
dieselbe auch für den erwähnten Zusatz sei." „Es wurde noch," 
wie es weiter heißt, „verschiedentlich über die Sache deliberiret" 
und endlich von der Mehrheit beliebt, daß der Zusatz bleiben sollte. 

Ueber die Frage, ob der gefaßte Beschluß dem Russischen Hofe 
durch eine Delegation oder durch ein Schreiben unterlegt werden 
solle, fiel „die Meinung dahin aus, dies durch ein Schreiben zu 
thun, und selbiges an des Fürsten Repnin Durchlaucht zu adressieren, 
in der Voraussetzung, daß Se. Hochfürstliche Durchlaucht in dieser 
Sache mit der Ritter- und Landschaft gemeinsam agiren werde." 
Der Kanzler Baron Lüdinghausen-Wolff erklärte darauf: „Se. Durch­
laucht der Herzog wäre höheren Orts dahin gewiesen. Alles an 
den Fürsten Repnin gelangen zu lassen. Ihrer Meinung nach wäre 
dies auch für die Ritter- und Landschaft das zweckmäßigste." 

Die Deputation berichtete bald darauf dem Landtage, daß der 
Fürst Repnin erwidert habe, „er versichere im Namen Ihrer 
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Majestät, daß es Höchstderselben Absicht wäre, uns nicht allein bei 
unseren Privilegien und Rechten zu behalten, sondern uns auch bei 
den jetzige» Umständen nach Möglichkeit zu schützen." 

So hatte denn der Landtag in vollständigem Einverständnisse mit 
dem Herzoge und den Oberräten gehandelt, und es schien eine all­
gemeine Einmütigkeit zu walten. Sie war indessen nur eine scheinbare. 

Die Landtagsakten geben keinen Aufschluß darüber, welche 
Stellung der Landesbevollmächtigte zu diesem Beschlüsse und dem 
Vorgehen des Landtages einnahm. Sehr bald zeigte sich, daß hier 
ein Gegensatz vorhanden war. Der Deputierte von Doblen, Ernst 
Johann v. Medem, gab zu Protokoll: 

Nachdem in der für das Vaterland so wichtigen An­
gelegenheit auf diesem Landtage eine so erfreuliche Harmonie 
geherrscht habe, sei in der kritischen Situation das „fernere 
Benehmen des Herrn Landesbevollmächtigten für uns ein 
interessanter Gegenstand". Die generelle Vollmacht, die der 
vorige Landtag ihm erteilt habe, könne unter solchen Umständen 
ihm nicht aufgebürdet, es müsse ihm vielmehr aufgetragen 
werden, bis zum ordinären Landtage „auch garuichts ohne 
Zuziehung der Ritter- uud Landschaft zu unternehmen." Er 
hoffe, der Landesbevollmächtigte werde diese Einschränkung 
selbst akzeptieren. Wolle derselbe aber diesen Plan nicht an­
nehmen, so sei er genötigt, Namens seines Kirchspiels zu er­
klären, daß er keinen einseitigen und willkürlichen Demarchen 
nachgeben, vielmehr seinem Kirchspiele alle ihm zustehenden 
Rechte in jedem Falle sich reservieren und wider alles ein­
seitige Benehmen sich hiermit ausdrücklich bewahren wolle. 

Dieser Erklärung schlössen sich sofort eine Anzahl Deputierte 
an und zwar: Saß-Scheden, Sacken-Paddern, Geheimrat Wilh. 
Ernst Grotthnß, Albedyl, Roenne-Oxeln, Sacken-Senten, Diedr. 
Ernst Schöppingk-Bornsmünde, Roenne-Bershos, Lieven-Dünhof und 
Merzendorf, Joh. Ulr. Grotthuß, Fircks-Lesteu und Korff-Rengenhof. 

Der Landesbevollmächtigte sah, wie es scheint, in dieser Er­
klärung ein Mißtrauens-Votum und gab die Erklärung ab: 
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„Da er vom letzten Landtage eine bis zum nächsten 
ordinären Landtage giltige Instruktion erhalten habe, so könne 
dieselbe auf dem jetzigen Landtage weder erweitert noch 
restringieret werden." 

Der Gegensatz war zu Tage getreten und mußte nun zum 
Austrage gebracht werden. Die Kandauschen Deputierten, Roenne-
Oxeln und Sacken-Senten, stellten den förmlichen Antrag, in den 
Landtagsschluß folgenden Zusatz aufzunehmen: 

„Da die gegenwärtige Lage des geliebten Vaterlandes 
außerordentlich kritisch ist und dabei jeder Schritt von den 
wichtigsten Folgen sein muß, so haben wir beschlossen, bei 
allen Ereignissen nichts ohne Vorwissen sämtlicher Kirchspiele 
zu thun und thuu zu lassen. 

Wir tragen derowegen dem Landesbevollmächtigten hiermit 
ausdrücklich auf, von allen Vorfällen, die die Staatsverfassung 
und Wohlfahrt dieser Herzogtümer betreffen, ohne allen Verzug 
sowohl die Hochfürstliche Regierung als auch durch die Kor­
respondenten in den Kirchspielen die Ritter- und Landschaft 
zu benachrichtigen und keine Maßregeln vorher zu ergreifen, 
die nicht zuvor von der ganzen Ritter- und Landschaft gebilligt 
oder beliebt worden." 

Der Mitdeputierte des Landesbevollmächtigten (für das Kirch­
spiel Frauenburg) Gohr auf Suberu trat für seine Person diesem 
Antrage bei, und der Deputierte von Talsen, Fircks-Wandsen zeigte 
an, er werde dieses seinem Kirchspiele unterlegen. Der Landboten­
marschall ließ nun über die Frage abstimmen: 

„Soll der von den Kandauschen Deputierten zum Diario 
gegebene Punkt dem landtäglichen Schlüsse inseriert werden?" 

wobei sich ergab, daß die Frage durch die Mehrheit verneinend be­
antwortet wurde. 

Der Versuch, die Befugnisse des Landesbevollmächtigten in der 
kritischen Lage des Landes einzuschränken, war somit mißlungen und 
der Koalition Howen, Mirbach zc. freies Feld gelassen. 
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S. Die knrländischen Auffassnngen über die Inknnft 
des Landes gegen das Gnde des Jahres Z7Y4 nnd z« 

Anfang des Jahres ^7Y5. 

In den nachgelassenen Papieren des Verfassers der Memoiren 
finden sich einige, leider nur wenige, Konzepte zu Briefen, die ein 
Streiflicht auf die Anschauungen und Aussichten in Betreff dessen, 
wie man sich die Zukunft des Landes dachte, werfen. Die Landtags­
akten allein geben kein genügendes Bild der öffentlichen Meinung 
des Landes in jener Zeit. Vielleicht finden sich in Briefladen und 
sonst im Privatbesitze Briefschaften und Notizen, die hierüber mehr 
Aufschluß geben. 

Einstweilen geben wir die erwähnten Konzepte hier wieder: 

1. In einem Briefe des Verfassers der Memoiren an den 
Herzog vom 15. November 1794 ist zu lesen: 

I^a eriss, ^ui va elianZer 1a Situation politic^us 6s 
1a ?0loAns, us xourra c^u'inilusr sur Iss raxxorts äs 
1a Oourlanäs a l'sZarä de 1a suTierainsts st e'sst xsut-strs 
l'sxo^ue 1a xlus im^ortants xour notrs xatris. V. 
8. saisira esrtaineineiit estts olzssrvation äaus touts sou 
stsnäus st 8a saAssss I^ui ksra voir Iss rssultats Iss xlus 
sloiZuss, inais iutiiusiiisiit liss a est olijst iutsrsssaut. 
8i zaiuais uns attention a^^rokonäis Lut usesssaire, e'sst 
Izisu äans es luomsut äsei^ik, ou 1s äsvsl0^)^>siusut 
s'axxroelis a Zrauäs xas. 

2. Am 18. November 1794 schreibt der Herzog an den Vize-
Kanzler (der Brief ist offenbar von Heyking redigiert): 

^s m'siuxresss ds m'aärssssr a es sujst äirsotsinsnt 
a V. 1^., aün ä'axxrsnärs, si 1s moinsut xroxios st taut 
ässirs sst äsja arrivs, st si uous xouvons nous oeeu^sr 
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tiualerueut äs l'lisureuse 80uvai38i0u keoäale äs 1a 
Oourlauäs au sss^tre Zlorieux äs l'iiuiuortelle Oatlieriue. 

3. In einem Briefe vom Dezember 1794 wird ausgeführt: 
„I^s Premier o^et äs uotre sollisituäs est äs savoir, 

si 8. N. zuAs 1s moiueiit astuel ^roxrs a souvo^uer äejä 
1a äiete oräiuaire, aüu ä'eLkestuer saus äelai l'lieureuss 
souinissioii keoäale äs 1a Oourlauäe au sosxtrs 
Zlorieux äs l'iunnortelle Oatlieriue? I^s seeouä od^'st 
serait ä'a^xreuäre, 8i oette auZu8te souveraius eou8eut 
a 1a uoiuiuatiou äs 4 äeMt68, savoir äs äeux äs 1a xart 
äu Duo st äsux äs seile äs 1'orärs s^usstrs, xour Porter 
aux z)isäs äs sou trous 1s8 voeux äs 1a Oourlauäe st 
xour traiter 8s1c>u 1'u8aZ6 a?6tsr8doui'A aveo 1s8 eoiu-
iui88air68, c^us 8. N. ^s. äaiAuera uoiuuier a ss 8ujet 
äs8 1)3368 et äe8 S0uäiti0u8 keoäales, aiu8i c^us 
xour arrstsr äetiuitiveiueut 1a teueur äes 1sttrs8 ä'Iuvssti-
ture et ss11s8 äs8 ?aotes äs sujetiou.^ 

4. Am 21. Februar 1795, als die vorher angeführten Briefe 
einfach unbeantwortet geblieben waren, schreibt der Herzog an den 
Vize-Kanzler Ostermann: 

„^'ose rexouäre a V. L. sur ma vis, luvu liouueur 
st ius8 disu8, c^u'il u'sxisteut eu (üourlauäe äeux xartis 
xour tout se c^ui S8t rslatik ä 1a suzetiou äe ees Ouelies 
au seextrs Alorisux, <^us uous i'se1aiu()ii8 tous iterative-
rueut 8au8 uu11s8 autre8 oouäitious c^ue ee11e3, c^ue 1a 
justioe et 1a uiaAuauinüte äe l'iuuuortelle Oatlierius 
äaiAuera uous aoeoräer.^ 



Giertes Kapitel. 
Die Unterwerfung Rurlands unter Rußland. 

29 



« sie gänzliche Niederlage der Polen zwang die Bürger Kurlands, 
zu ihrer Pflicht zurückzukehren. Sie unterwarfen sich, wenn 

auch widerwillig, dem Herzoge und der Regierung, die soeben zu 
Gunsten der gerechten Ansprüche des Handwerkerstandes entschieden 
hatte. Dieser Stand hatte seit langer Zeit verlangt, daß zwei 
Repräsentanten desselben zum Magistrate der Stadt Mitau zu­
gelassen würden, damit die Handwerker nicht von der Klasse der 
Kaufleute unterdrückt würden. Die Kaufleute dagegen, die die 
Handwerker geringschätzten, hatten für sich das ausschließliche Recht, 
den Magistrat zu bilden, in Anspruch genommen. 

Sonderbarer Widerspruch mit den Lehren der Neuerer! Sie 
schrieben das Losungswort: „Gleichheit der Rechte des Adels und 
des Bürgerstandes" auf ihre Fahnen und bekämpften gleichzeitig 
den Wunsch ihrer Mitbürger einer anderen Klasse auf Grund ihrer 
angeblichen Privilegien! Die wenn auch geschlagene, so doch nicht 
vernichtete Bürger-Union setzte ihre Hoffnung noch auf ihren Pro­
tektor Howen, der ihr vollen Ersatz versprochen hatte, sobald nur 
die nahe bevorstehende Regelung der Verhältnisse Kurlands ein­
getreten sein würde. Man sandte ihm viel Geld, aber immer nicht 
genug, um seine unersättlichen Bedürfnisse zu befriedrigen. Er 
schuldete in Petersburg 50 Tausend Rubel, die er auf die Obli­
gation des Herzogs (viäs oben) angeliehen hatte. Da der Herzog 
sich beharrlich weigerte, sein Versprechen zu erfüllen, so war Howen 
in die größte Verlegenheit geraten. Da entschloß er sich, um den 
Versuch zu machen, sich aus der schlimmen Lage zu ziehen, plötzlich 

29* 
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nach Riga zu kommen und hier seine Kreaturen aus dem Adel, 
wie aus dem Bürgerstande um sich zu versammeln. Nach einigen 
geheimen Konferenzen richtete er an das Land ein Deliberatorium*), 
in dem er den knrländischen Adel aufforderte, zu erklären: „daß 
Polen, da es die mit Kurland geschlossenen Pakten gebrochen und 
seine politische Existenz verloren habe, weder rechtlich noch faktisch 
die Suzeräuität über Kurland mehr besitze, und daß man daher 
infolgedessen sofort eine Deputation nach Petersburg entsenden 
müsse, um Ihre Majestät die Kaiserin anzuflehen, Kurland unter 
ihre Herrschaft zu nehmen, wobei sie geruhen wolle, ein oberstes 
Tribunal und einige andere Prärogative zu gewähren." 

Howen kannte seine Leute. Er versprach den Einen Stellen 
in dem erträumten Tribunale, den Anderen Arrendegüter und den 
Bürgern die Anerkennung ihrer angeblichen Privilegien. Und so 
erzielte er den Erfolg, daß man in den Kirchspielen laut verlangte, 
sobald als irgend möglich einen Landtag abzuhalten und vor Allem, 
Howen zum Chef der nach Petersburg zu entsendenden Deputation 
zu ernennen.^) 

Der Herzog, der durch dieses Deliberatorium überrascht und 
zugleich überzeugt war, daß der Antrag ohne Wissen des Peters­
burger Hofes gestellt worden sei, schrieb dem Grafen Ostermann, 

*) Deliberatorium war der technische Ausdruck für einen Antrag, der in 
den Kirchspielen beraten werden sollte, um die Deputierten durch Instruktionen 
mit dem Willen ihrer Wähler bekannt zu machen. 

**) Das erwähnte Deliberatorium vom 19. Nov. 1794 enthielt den Vor­
schlag, die Kaiserin zu bitten, die jetzt regierende fürstliche Familie bei ihren 
Rechten, wie auch alle Bewohner des Landes bei ihren Rechten, Freiheiten, Gesetzen 
und Gebräuchen :c. zu erhalten. Auch war immer nur von der kaiserlichen 
Ober- und Schutzherrschaft die Rede. Bereits am 15. Januar 1795 erließ aber 
Howen einen Anhang zu diesem Deliberatorium, in dem ausgeführt wird, wie 
„lächerlich" es wäre, mit der Kaiserin „über Bedingungen traktieren zu wollen." 
Die Verheißungen vom 19. November 1794 waren somit in zwei Monaten zu 
„Lächerlichkeiten" geworden und die Bedeutung des Deliberatoriums von dem 
Urheber desselben selbst in ihr wahres Licht gestellt worden. (Anmerkung des 
Herausgebers.) 
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indem er ihm sein äußerstes Erstaunen über den verfrühten Schritt 
ausdrückte. Die kurläudische Regierung setzte dem Minister ebenfalls 
in energischen Worten auseinander, wie wenig das Deliberatorium 
am Plätze wäre. 

Die Kaiserin, die ihre Würde nie verleugnete, fühlte sehr wohl, 
das das Vorgehen Howen's ganz das Aussehen einer gegen seinen 
regierenden und von Rußland noch als legitim anerkannten Landes­
fürsten gerichteten revolutionären Maßregel an sich trug. Infolge­
dessen befahl sie dem Grafen Ostermann, folgenden Brief an den 
Herzog zu richten, den ich als ein Zeugnis für deu feinen Takt 
hier anführe, den die große Katharina bei allen ihren politischen 
Aktionen zu beobachten pflegte: 

NouseiZueur 

^s'ai Ulis sous les ^eux de l'Iiu^eratriee 1a lettre, 
,<^ue Votre ^.Itesse lu'a kait 1'liouueur de ru'eerire Is 30 
de luois/passe et o'est zzar ordre exPrss de 8a Najeste 
Imperiale, c^ue ze ru'eiu^resse d'^ rezzoudre. I^a Situation 
aetuelle des aKaires de ?ol0Aue justiüe a tous eZards 
aux ^eux de 1'Iiu^ieratriee la sollieitude, c^ue V. 
vieut de teiuoiZuer daus 1a lettre, et 1a deiuaude de 
1a uoklesse de (üourlaude, c^ui 1'avait ^reeedee. ^.ussi 
8a Najeste Imperiale a-t-lLlle jzese daus sa saZesss 
l'iudis^eusadle ueeessite de realer saus ^erte de teiu^s 
uu olzzet aussi iiuxortaut et de se eouoerter uouiiue-
zusut avee V. sur tont es c^ui ^ourra etre relatik 
aux iuterets et au 1>ieu etre kutur des Ltats de (^our-
laude et de 8euiAa1l6. ^lle se raMelle a eette oeeasiou, 
c^ue Vous lueiue, NouseiAueur, ave^ desire ä diKereutes 
rexrises de veuir a 8a lüour. 8. N. Vous iuvite eu 
eousec^ueuee de Vous luettrs le ^>1utot Possikle eu route 
pour 8t. ?eters1)0urAz aiiu c^ue l'ou Luisse diseuter et 
arrauZer direeteiueut avee Votre Stesse eette iiu^or-
taute aikairs. 
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N. 1s (General st (Gouverneur L. äs ?alleu, <^ui 

aura l'lionneur de I^ui reinettre eette lettre, a deja reou 

Iss Ordres st Iss Instructions ueeessaires ^>our 1a 

eonunodits ds 8on Vo) aZs st o'est ruoi <zui ni'ooou^s 

a ^re^arer a V. nn liotel, ou ^11e Luisse inettrs 

jüsd a tsrrs sn arrivant. 

»I'ai l'lionnsur d'strs avee Iss ssutiiuents ds 1a j)1us 

liauts eonsideration ete. 

8t. I^etsrsbourA 1s 20. Ososindrs 1794. 

Der Graf Ostermann fügte diesem offiziellen Schreiben einen 
Privatbrief hinzu, in dem er dem Herzoge mitteilte, daß sein, des 
Grafen Haus an der Newa, für ihn und seine Kavaliere eingerichtet 
sei und daß auch diese Mitteilung auf Befehl Ihrer Majestät geschehe. 

Es lag nahe, daß der Herzog mich, als seinen Groß-Stall-
meister, mit allen auf seinen Ausenhalt in Petersburg Bezug habenden 
Vorbereitungen beauftragen würde. Krook, in der Besorgnis, daß 
ihm die Nebenvorteile entgehen könnten, auf die er rechnete, bemühte 
sich nun, mich zu entfernen, ja sogar mit dem Grafen Ostermann 
zu entzweien. Da ich die geheime Triebfeder seines Verhaltens 
bald erkannte, beeilte ich mich, ihn zu beruhigen, indem ich ihm 
mein Wort gab, daß ich keinerlei Einkäufe für den Herzog machen 
und mich in seine Oekonomie nicht mischen, vielmehr ihm, Krook, 
oder wem sonst, das Detail aller dieser Dinge, von denen ich nichts 
verstände und mit denen ich mich niemals befaßt hätte,überlassen würde. 

Ich komme nun zur Beleuchtung der Jntrigue Howen's und 
seiner Anhänger. Ihr einziges Ziel, nach dem sie strebten, war, 
aus den Umständen für sich einen möglichst großen Gewinn zu 
ziehen, dem Herzoge Vor-Kontrakte über Arrende-Güter*) abzupressen 
und sich am russischen Hofe zur Geltung dadurch zu bringen, daß 
s ie  ih ren E i fer ,  Kur laud sch leun igs t  und ohne Bedingung zu 
unterwerfen, an den Tag legten. 

Es handelt sich hier um die kurländischen Domänen, nicht um die 
Allodial-Güter des Herzogs, wie man irrtümlicher Weise neuerdings gemeint 
hat. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Der Herzog, von einer Krankheit kaum genesen, machte sich 
nach Petersburg auf, wo er am 7. Februar 1795 eiutraf. In 
seinem Gefolge waren der Kanzler Baron Lüdinghausen-Wolff, der 
Landmarschall Schöppingk, der Landrat Fircks, der Oberforstmeister 
Derschan, der herzogliche Oberstlieutenant Driesen, ein deutscher 
Sekretär und eine große Zahl von Dienern. Er hatte mir auf­
getragen, auch in das Haus des Grafen Ostermann überzusiedeln, 
um zur Hand zu sein, wenn plötzlich Noten, Briefe, Memoires ?c. 
abzufassen wären. So unbequem es mir auch war, von meiner 
Familie getrennt, in einem fremden Hause beengt zu wohnen, so 
hielt ich doch für meine Pflicht, dem Verlangen des Herzogs nach­
zukommen. 

Howen, der die Anwesenheit des Herzogs in Petersburg fürchtete, 
war ihm dadurch zuvorgekommen, daß er sich laut beklagte, der 
Herzog wolle ihm die versprochenen 100 Tausend Thaler immer 
noch nicht bezahlen. In dieser Beziehung fand er indessen keine 
offene Unterstützung. Ans sicherer Quelle weiß ich aber, daß 
Subow indirekt und durch die Vermittelung Markow'S das Projekt 
Howens, der die freiwillige und gänzlich bedingungslose Unter­
werfung Kurlauds unter Nußland herbeizuführen versprochen, ge­
billigt hatte. 

Diese geheime Billigung, von der sogar der Vize-Kanzler Graf 
Ostermann nichts wußte, erklärt alle die offenbaren Widersprüche, 
die dem Herzoge, dem gesuudeu Teile des Adels und dem Publikum 
entgegentraten. Man weiß ja, daß Monarchen bisweilen im Ge­
heimen Maßregeln billigen, die sie zu mißbilligen die Miene an­
nehmen und die sie sogar verleugnen, weuu sie mißlungen oder nicht 
vollständig nach ihrem Gefallen geglückt sind. 

Darin liegt auch der Schlüssel zum Verständnisse des Verhaltens 
des Herrn v. d. Howen. Es hat ihm einerseits die schöne Besitzung 
Grenzhof und andererseits den Vorwurf, Kurland verkauft zu haben, 
eingebracht. Man hat mich seinem Ruhme zugesellen wollen.*) 
Ich mache ilnn den alleinigen Ruhm nicht streitig und will an ihm 

5lAS30u: Usinoirez ssersts sur 1a, Russis. 
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durchaus nicht teilnehmen. Es ist ja wahr, daß ich an der Unter­
werfung Kurlands mitgearbeitet habe. Aber das habe ich aus­
schließlich auf Befehl und im Namen des Herzogs gethan. Und 
was die Unterwerfung Piltens betrifft, so erhielt mein Kollege Herr 
v. Korff in dieser Beziehung die Modifikation des Gutes Gawesen 
und den Titel: „Geheimrat," während ich, wie die anderen kur-
ländischen Deputierten, nur eine Tabativre bekam. 

Man wird vielleicht fragen, warum das russische Kabinet das 
Projekt Howen's dem Vorschlage des Herzogs und der Regierung, 
die ja ebenfalls eine Unterwerfung Kurlands antrugen, vorzog. Die 
Antwort ist einfach die, daß der Herzog und die Regierung anfänglich 
nur von einer bedingten Unterwerfung gesprochen hatten, ohne die 
Entwickelung hinzuzufügen, die Howen seinem Plane gegeben hatte. 

Wenn die Unterwerfung Kurlands, sagte dieser in seinem 
geheimen Memoire,  e ine f re iwi l l ige is t  und ohne Bedingung 
von der  Ri t terschaf t  se lbst  angeboten wi rd,  so kann der  preußische 
Hof  ke in Aequiva lent  von Rußland ver langen.  So is t  
die Form hier, fügte er hinzu, von wesentlicher Bedeutung. 
Diese politische Erwägung entsprach ganz den Anschauungen der 
Kaiserin. Aber sie wollte keineswegs den Schein bieten, als ob sie 
irgend ein Gewicht daraus lege. Subow führte durch Vermittelung 
von Markow diese ganze Angelegenheit nur mündlich, und wenn 
Pahlen die Ordre hatte, in Verbindung mit Howen zu handeln, so 
war er zugleich beauftragt, ihn zu überwachen. Die Kaiserin empfing 
unterdessen den Herzog mit der größten Auszeichnung. Der Groß­
sürst Paul that dasselbe, lud ihn zum Diner ein und unterhielt sich 
mit ihm ohne Zeugen eine Stunde laug. Der Herzog schien, als 
er vou dem Diner kam, entzückt, rief mich in sein Kabinet und 
sagte mir: „Wie sind Sie glücklich, Sr. kaiserlichen Hoheit eine so 
lebhaste Sympathie für sich eingeflößt zu haben. Der Großfürst 
hat mir buchstäblich gesagt: „Ich gratuliere Ihnen, daß Sie einen 
Mann wie den Herrn v. Heyking um sich haben, und ich empfehle 
Ihnen, seinem Rate zu solgeu. Denn er verbindet mit dem reinsten 
Eiser die Klugheit und die Einsicht, die für den Erfolg in Ihrer 
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Angelegenheit in der kritischen Lage, in der Sie sich befinden, so 
nötig sind." Ich werde diese Güte des Großfürsten Paul niemals 
vergessen. Sie kam ans seinem Herzen. Ich hatte diese seine 
Empfehlung niemals weder direkt noch indirekt erbeten. 

Mittlerweile erregte Mirbach, der sich von Howen leiten ließ, 
den Adel gegen den Herzog uud wollte, daß die Ritterschaft erkläre: 
„Nachdem die suzeräne Macht Polen zu existiere« aufgehört hat, 
ist die Ritterschaft iu den Besitz ihrer ursprünglichen Rechte getreten 
und kann sich daher direkt Rußland unterwerfen, ohne daß nötig 
wäre, zusammen mit dem Herzoge zu handeln." 

Als der Herzog diese von einer Menge demütigender Neben-
Umstände für ihn begleitete kränkende Nachricht erhielt, war er durch 
sie lebhaft erschüttert. Nach einer Beratung mit den Herren 
v. Lüdinghausen-Wolsf uud v. Schöppiugk wurde beschlossen, daß 
der Herzog dem Ministerium eiu eingehendes Memoire verabreichen 
solle. Ich wurde beauftragt, es zu verfassen. 

Ich will hier einige Abschnitte dieses Memoire's wiedergeben, 
die ein genügendes Licht über den Gegenstand, den ich behandelte, 
verbreiten werden: *) 

„Wenn ich meinerseits bereits seit mehreren Monaten feierlich 
den Wunsch kundgegeben habe, Kurland unter den Schutz Ihrer 
Kaiserlichen Majestät zu begeben, und wenn dieser Wunsch in ganz 
Kurland gehegt wird, mit welchem Rechte wagt Herr v. d. Howen, 
die Ritterschaft zu verleumden und von zwei Parteien zu sprechen? 
Dieser tief unmoralische Mensch sucht fortwährend die allgemeine 
Eintracht zu trüben, um seine Privat-Jnteressen zu fördern. 

Die Kompositions-Akte, die in Kurland alle früheren Differenzen 
beseitigt hat, ist für ihn ein neues Mittel zur Wiederherstellung 
seines zerrütteten Vermögens geworden. Anfänglich polemisierte er 
im Publikum gegen diese Akte, während er mir unter der Hand 
beibringen ließ, er wolle übernehmen, die Garantie in Petersburg 

*) Das Memoire trug einen offiziellen Charakter; es war vom 2l. Februar 
1895 datiert und wurde durch den Herrn v. Driesen dem Vize-Kanzler überreicht. 
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zu beschaffen, wenn ich ihn zu meinen: Bevollmächtigten ernennen 
uud demgemäß bezahlen wolle. 

Nebel beraten, ging ich in die Falle. Aber kaum hatte Herr 
v. d. Howen das verabredete Geld erhalten, als er sich des 
Charakters, mit dem ich ihn bekleidet hatte, bediente, um mein Ver­
trauen zu mißbrauchen und meine wichtigsten Jnterressen zu verraten. 
Ich hatte ihm besonders aufgetragen, alle Sorge darauf zu ver­
wenden, das hohe Wohlwollen und den Schutz Ihrer Kaiserlichen 
Majestät wieder zu erlangen. Ich überlasse Ew. Exzellenz und dem 
ganzen Ministerium Rußlands zu beurteilen, in welcher Weise er 
meine Wünsche und Instruktionen ersüllt hat. Dieses Verhalten 
des Herrn v. d. Howen war um so verbrecherischer, als er als 
Oberrat den Eid geleistet hat, meine Interessen, meine Person und 
meine Ehre zu verteidigen. 

Es würde zu weit führen, alle Fäden dieser verabscheuungs-
würdigen Kabale, die mit ebensoviel Arglist als Kühnheit gesponnen 
worden ist, zn zeigen. Aber die Achtung vor der Wahrheit zwingt 
mich, Ew. Exzellenz zn beschwören, die erleuchtete Gerechtigkeit 
Ihrer Kaiserlichen Majestät anzurufen, daß Ihre Weisheit und 
Macht durch ein Wort dem Unterfangen eines Individuums 
Einhalt thue, das sich nach revolutionären Maximen als Chef 
einer Partei anfthut in einem Lande, das seinen Fürsten, seine 
Verfassung und seine Regierung hat uud der gefährlichen Erscheinung 
von Faktionen wahrlich nicht bedarf, zumal in einem Momente, 
wo nichts außergewöhnliche Maßregeln, die nur das geheiligte 
Ziel, das wir alle im Auge haben, zu verrücken im Stande sind, 
empfiehlt. 

Wollen Sie, Herr Graf, diese meine Vorstellungen und ehr­
furchtsvollen Bitten Ihrer Kaiserlichen Majestät zu Füßen legen ?c." 

Der Vize-Kanzler ließ dem Herzoge mündlich ungefähr mit 
folgenden Worten antworten: „Ihre Majestät werde alle von Sr. 
Durchlaucht erörterten Dinge in Erwägung ziehen nnd erwarte, 
daß die Maßregeln, die man in Kurland ergreifen werde, den 
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Charakter der Eintracht und verfassungsmäßigen Gesetzlichkeit haben 
werden." 

Wir machten den Herzog auf die Notwendigkeit aufmerksam, 
einen extraordinären Landtag einzuberufen. Der Herzog gab unseren 
Vorstellungen nach, aber er wollte durchaus, daß Howen und seine 
Partei von der Deputation ausgeschlossen werde, die man nach 
Petersburg entsenden müsse. Er trug mir auf, dem Vize-Kanzler 
und dem Grafen Subow, der sozusagen der Haupt-Minister der 
Kaiserin geworden war, hierüber zu schreiben. 

. Der Graf Subow antwortete dem Herzoge, daß er am nächsten 
Sonntag sich mit den Herren Oberräten über die knrländischen 
Angelegenheiten gern unterhalten wolle. 

Ich mußte in der Eile die Instruktionen, die der Herzog diesen 
Herren nach Mitau mitgeben wollte*), ins Französische übersetzen, 
und da der Herzog fürchtete, der Vize-Kanzler könnte übelnehmen, 

5) In der Instruktion, die der Herzog von Petersburg aus am 

179? an seine Regierung erließ, und die die beiden nach Mitau reisenden Ober­
räte v. Lüdinghausen-Wolff und v. Schöppingk mitnahmen, heißt es unter 
anderm wörtlich: 

1. Sie werden Ihren Einfluß und Ihr Ansehen dahin verwenden, daß die 
mit Ihrem Beirate und Ihrer Zustimmung intendierte Unterwerfung 
an Rußland auf dem in dieser einzigen Absicht ausgeschriebenen Landtage 
in vollem Vertrauen auf die Gnade, Großmut und Gerechtigkeit der 
Selbstherrscherin des russischen Reichs ganz ohne Bedingungen und ein­
mütig geschehe. 

2. Sobald als mit der Ritter- und Landschaft die nötige Übereinkunft 
hierüber getroffen worden, so werden Sie dahin bedacht sein, daß Ihre 
Kaiserliche Majestät aller Reußen durch eine zu erwählende Delegation 
aufs feierlichste angefleht werde, Allerhöchstsich diese Unterwerfung auf 
i m m e r w ä h r e n d e  Z e i t e n  h u l d r e i c h s t  g e f a l l e n  z u  l a s s e n  u n d  d i e  O b e r ­
herrschaft über diese Herzogtümer Kurland und Semgallen 
i n  G n a d e n  z u  ü b e r n e h m e n .  

3. Alles dieses wäre sogleich durch einen abzufassenden landtäglichen Schluß 
gewöhnlicher Maßen festzusetzen und sodann zu meiner Kenntnis und 
Unterschrift durch einen Kurier an mich zu bringen. (Anmerkung des 

Herausgebers.) 
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wenn die Mitteilung der Instruktionen an Subow allem (uicht auch 
an ihn) erginge, übersandte er ihm eine deutsche Kopie derselben. 

Der Graf Subow schien das verfassungsmäßige Vorgehen des 
Herzogs zu billigen und sagte den Herren v. Lüdinghausen-Wolff 
und von Schöppingk verbindliche Worte. Er schien auch mit 
ihren Maßregeln und ihrer Rückkehr nach Mitau einverstanden zu 
sein. Kaum waren sie aber in Riga angekommen, als sie erfuhren, 
daß Pahlen von Subow den geheimen Auftrag erhalteu hatte, auch 
nach Mitau zu gehen, um dort dahin zn wirken, daß die Unter­
werfung nach dem Plane Howens vollzogen und Howen zum (5hef 
der kurländischen Deputation ernannt werde. 

Ich erhielt um diese Zeit eine Staffette von der Menschen 
Ritterschaft, die mir das schmeichelhafte Vertrauen erwies, mich zu 
bitten, ihr konsidentieller Weise meine Ideen über die in einer so 
schwierigen Lage für das Heil der Zukunft zu ergreifenden Maß­
regeln mitzuteilen, zugleich aber die Funktion ihres Delegierten in 
Petersburg für den Akt der Unterwerfung auf mich zu nehmen. 
Man bemerkte mir zugleich, in einem Privatbriefe, daß es einzelne 
Personen in der Ritterschaft gebe, die zu Preußen hinneigten. Man 
bat mich, ein motiviertes Gutachten über die Gründe abzugeben, 
die uns für Rußland zu bestimmen hätten, und den Weg zu be­
zeichnen, den man in dieser Beziehung einzuschlagen habe. Ich 
sprach mit dem Herzog über den mir gemachten Vorschlag und bat 
ihn um die Erlaubnis, die Funktionen eines piltenschen Delegierten 
annehmen zu dürfen. Er antwortete mir, er sei über dieses Zeichen 
des Vertrauens erfreut, daß mir eine Ritterschaft erweise, die sich 
stets durch eine Gesinnung ausgezeichnet habe, die über kleine 
Jntrignen erhaben gewesen sei. So nahm ich denn die Funktion 
eines Repräsentanten eines Adels an, der durch den Untergang 
Polens, von dem er unmittelbar abhing, faktisch ganz unabhängig 
geworden war.*) Ich wurde in Gemeinschaft mit dem Landrat 

*) Es lag auf der Hand, daß Pilten sich nur dein Schritte anschließen 
konnte, den Kurland einschlagen würde. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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v. Korsf ernannt. Als er angekommen war, legitimierten wir uns 
durch Ueberweisung unserer Ueberweisungs-Schreiben an den Vize-
Kanzler Grafen Ostermann, wie nicht minder durch Ueberweisung 
anderer Schreiben an die Grafen Snbow und Markow. 

So ruhig der piltensche Landtag verlief, so stürmisch war der 
kurländische. Baron Lüdinghansen-Wolsf, der über das Verhalten 
des Herrn v. d. Howen entrüstet war, forderte ihn zum Duell heraus. 
Dieser folgte der Forderung aber nicht, sondern erhob bei der 
Regierung, wie beim russischen Minister-Residenten Klage. Herr 
v. Wolff behauptete dagegen, um sich aus dieser allerdings etwas 
gewagten Affäre zn ziehen, nur Furcht könne den Herrn v. d. Howen 
dazu gebracht haben, in dem Billete, das er erhalten, einen Sinn 
herauszufinden, der in ihm nicht gelegen habe. Er, Wolff, habe 
Howen einfach eingeladen, sich an einem nahe bei der Stadt belegenen 
Orte, der den Namen Rom führte, einzufinden, um sich mit ihm 
unter vier Augeu über die kurläudischeu Angelegenheiten zu unter­
halten. In seinem Billete habe er weder das Wort „Degen" noch 
„Pistolen" gebraucht und keine andere Absicht gehabt, wie er sich 
ironisch ausdrückte, als dem Herrn v. d. Howen reelle Beweise 
seiner tiefen Gefühle für ihn zn geben. 

Howen erhob ein Geschrei, man sei ihm nur deshalb so seiudlich 
gesinnt, weil er Rußland so sehr ergeben sei; er habe die Forderung 
für den Moment nicht angenommen, weil er das Werk vollenden 
wolle, daß das Glück seines Vaterlandes begründen werde. 

Pahlen legte die Sache endlich bei, wobei er für sich Vorteil 
Zog. Da er besorgte, Howen würde alles Verdienst um die Unter­
werfung allein genießen, so kam ihm nicht ungelegen, daß Howen 
aus der Affäre etwas befleckt hervorging. Pahlen hatte immerhin 
die Rolle des Vermittlers durchgeführt und sich dadurch bei seinem 
Hofe, wie in Kurlaud ein Verdienst gemacht. 

Dabei erinnere ich mich eines Wortes, das Pahlen erfunden 
hat, und das damals am Hofe in Petersburg wie in den Provinzen 
viel besprochen wurde. Man sprach eines Tages mit Pahlen über 
einen Mann voller Geist und Bildung, der niemals dazu hatte 
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gelangen können, sein Glück zu machen. „Was mich betrifft," 
erwiderte Pahlen, „so habe ich nicht Philosophie, wohl aber die 
Psisfigologie studiert, und Sie sehen, ich habe ein ganz anständiges 
Vermögen und einen angesehenen Nang erlangt. Glauben Sie mir, 
die meisten Gelehrten sind Dummköpfe und ohne Psisfigologie kommt 
man niemals zu was." Da dieses Wort mehrmals bei Hofe unter 
Paul wiederholt worden war, so sagte der Großfürst Konstantin 
von einem Menschen, den er als gefährlich bezeichnen wollte: „Der 
Mann hat mit Pahlen zusammen Psisfigologie studiert; man muß 
sich vor ihm in Acht nehmen." 

Howen's Jntrignen rissen den kurläudischen Landtag fort. Er 
wurde zum Chef der aus 6 Personen bestehenden Delegation ernannt. 
Diese Delegation tras endlich in Petersburg ein, nachdem die Ritter­
schaft in Betreff der Unterwerfung ein für die herzogliche Würde 
so kränkendes Manifest erlassen hatte, daß die Herren v. Lüdinghausen-
Wolff und v. Schöppingk als Oberräte sich weigerten, es zu unter­
schreiben. Howen ermangelte nicht, sie am Hofe von Petersburg 
als Feinde Rußlands anzuschwärzen. Der Herzog ließ aber ihre 
Deklaration dem Grafen Subow und dem Vize-Kanzler Grafen 
Ostermann zugehen und sie erhielten infolgedessen von der Kaiserin 
ebenso, wie alle Delegierten Kurlands und Piltens, Geschenke. 

Pahlen, der wußte, wie die Kaiserin dachte, sah ein, daß die 
Handlungsweise dieser beiden Herren ihr keineswegs mißfallen, viel­
mehr ihre geheime Billigung erfahren würde. So spielte er denn 
den Unparteiischen und stellte sich so dar, als ob er sich gezwungen 
sähe, den der Heiligkeit der Unterthan-Pflichten entsprechenden 
Gefühlen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Durch dieses gewandte 
Verhalten gewann Pahlen den Beifall der Kaiserin, vermehrte die 
Achtung, die sie ihm zollte, und verminderte das Interesse, das 
Howen für sich durch eine absolute Hintansetzung aller Rücksichten 
einzuflößen sich die äußerste Mühe gab. 

Die kurlänöische Deputation war beauftragt worden, sich in 
eorxore zum Herzoge zu begeben, um ihm zu erklären, daß die 
Bande, die durch den Eid zwischen dem Herzoge und der Ritter-
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schast bestanden haben, infolge der durch höhere Gewalt eingetretenen 
Umstände als gelöst zu betrachten seien und daß durch die Zerstörung 
der Suzeränität Polens auch die rechtliche Existenz des Vasallen-
Fürsten ausgehört habe ?c. 

Der Herzog, von dem Bevorstehen dieser empörenden Dekla­
ration unterrichtet*), wollte ihr zuvorkommen uud trug mir daher 
aus, ohue Ausschub sür ihn die AbdikationS-Urkunde zu redigieren, 
um sie unverzüglich der Kaiserin zu senden. 

Unter den nachgelassenen Papieren des Verfassers der Memoiren findet 
sich das Konzept eines Briefes des Herzogs an den Vize-Kanzler Ostermann 

6. 6. März 1793, das wir hier mitzuteilen nicht unterlassen wollen. Es lautet: 

^ssurs de nies droits par Iss aetss lös plus solsnnellenisnt 
Aarantis ds 3. HI. <1. et protsAe par ostts ^.NSNste 8onveraine eontre 
tons eenx, hni vonlaient atta<zner ines droits irreensadles, ^ ai vu 
avee uns satiskaetion prokondeinent seatie, <^ne Is elianASinsnt snr-
vsnn SN ?o1oAN6 INS nisttait dssorinais dirsetsinsnt sons Ig. protso-
tion äs 1'iinrnortolls (^atkerins. ?1ein 6s eette eonvietion ^s ins snis 
einpresse des Is inois de Hlai ds l'annee passes de souinsttrs inss 
Dneliss, ina personns et ina kainille ä 8s. N. ^s. st ^'ai reyn dans la 
«nits avee nne rsspsetnsnss rseonnaissanos l'invitation ilattsnss ds 
eette Arands 8onvsra!ns ds ins rsndre ä ?etsrs1i0nrA, akn <^ns I on 
xnt traitsr dirsetsinsnt avse inoi snr Is sort kutnr de Is. (üonrlands 
?onr aeeelerer eette aikaire irnportante ^'ai eonvoc^ue 1a Oiete nni-
c^neinent pour 1«. sn^etion ds 1a. Oonrlande a 1a Rnssie, ^ ai donne 
ü ina RSASNLS des instrnetions ^ relatives st <^ni ont ste eoininnvi-
<^noes prealadlsnient ä V. D. st sn eonsecznsries Iss inandats dorinss 
anx deputss n'ont rsnksrinss c^ns es ssul oiz^jst. 

(^spsndant tont d'nn eonp Iss depntes ss sont ern antorises, sar»s 
Is sn st Is. volonte ds Isnrs eorninettants st sn ondliant lenrs ser-
inents ds üdelite. d'ansantir Is Aonverrisinent Oneal st ds roinprs 
nn paete dilateral Aaranti itsrativsinsnt par 8a N. N'a^ant eu 
anenne eonnai88anes ds estts dsinarelis irrs^nliere st ns ponvant 
pressentir 1a-ds83ns Iss intsntions de 8a Hl. ^s pris instaininsnt 
V. ü. ds in'odtenir oette nianikestation, atin <^ne ^'s pnisse diri^sr 
/na eondnits d'apres Iss volontes suprs^ies de 8a Hl. volontes <^ns 
^'ixnore adsolninent ^nsc^n'iei, inais c^ni ine seront ton^ours saorses." 

Wenn man dieses Konzept mit dem Wortlaute der nur 3 Tage später, 
vom Herzoge unterzeichneten Abdikations-Urkunde vergleicht, so wird man zu der 
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Der Wortlaut der Abdikations-Urknnde war folgender: 
„Wir vou Gottes Gnaden Peter, Herzog von Kurland 

und Semgallen, wie auch vou Sagau in Schlesien, Herr zu 
Wartenberg, Bralin und Coschütz zc. ?c. thun kund Allen, die 
es augeht, daß Wir, von väterlicher Fürsorge für Unsere 
Herzogtümer Kurland und Semgallen beständig beseelt. Uns, 
sobald die verharrende Insurrektion Polens zu tage getreten 
war, haben angelegen sein lassen. Uns, Unsere Familie und 
Unsere Herzogtümer unter den hohen und mächtigen Schutz 
Ihrer Majestät der Kaiserin aller Reußen zu stellen. 

Aber nachdem die gänzliche Auflösung Polens die unver­
meidliche Folge dieser verabscheuuugswürdigeu Revolution 
geworden war und die Vernichtung der politischen Existenz dieses 
Königreichs das Lehnsverhältnis, das Kurland mit dieser 
Republik verband, aufgelöst hatte, erachteten Wir für Unsere 
Pflicht, einen extraordinären Landtag einzuberufen, um die 
unbedingte und einstimmig gewünschte Unterwerfung dieser 
Herzogtümer nnter das glorreiche Szepter der unsterblichen 
Katharina zu beschleunigen. 

Und da die zu diesem wichtigen Zwecke versammelten 
Deputierten nicht nur mit vollem Rechte und für immer durch 
ein feierliches Manifest vom 18. März (alten Stils) sich 
von der Snzeränität Polens aus oben angeführten Gründen 
losgesagt, souderu auch für heilsam und angemessen erachtet 
haben, durch ein zweites motiviertes Manifest der herzoglichen 
und mittelbaren Regierung zu entsagen, um sich vou da ab 

Vermutung gelangen, daß dieser Brief an den Vize-Kanzler gar nicht abgesandt 
worden sei, es vielleicht bei dem Konzepte sein Bewenden gehabt haben mag. 
Ist der Brief aber wirklich abgeschickt worden, so liegt die Annahme nahe, daß 
Umstände eingetreten sein mögen, die die Befürchtung wachgerufen haben, der 
Herzog würde bei solcher Stellungnahme Gefahr laufen, die Entschädigung für 
seine Allodialgüter:c. ganz oder teilweise zu verlieren. Darnach mag sich dann 
der Herzog entschlossen haben, in seiner Abdikations-Urkunde der Deduktion des 
Landtags über die unmittelbare Unterwerfung beizutreten. (Anmerkung 
des Herausgebers.) 
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unmittelbar, direkt und ohne Bedingung dem russischen Reiche 
einzuverleiben, treten Wir diesem für Unser Vaterland so 
wichtigen Akte bei und bitten Ihre Kaiserliche Majestät ehr­
furchtsvoll, mit Güte diese unbedingte^) Unterwerfung ge­
nehmigen zu wollen, um Kurland ein dauerhaftes Glück und 
Uns Ruhe und Stille, das einzige Ziel Unserer Wünsche, zu 
sichern. 

Wir entlassen und entbinden demnach alle Bewohner der 
Herzogtümer Kurland und Semgallen von dem Tren-Eide, 
den sie Uns geleistet haben, und legeu zu den Füßen der 
erhabenen Souveränin Rußlands diese gegenwärtige Urkunde 
Unserer feierlichen Abdikation für Uns und Unsere Nachfolger 
im Lehn nieder und entsagen von heute ab und für immer 
dem Genüsse der Regalien, die uns durch das Investitur-
Diplom an den Herzogtümern Kurland und Semgallen zu­
gestanden waren, wie auch den Revenuen des Lehus und 
Allem, was der herzoglichen Würde zusteht. Wir sind innig 
davon überzeugt, daß die großmütige, gerechte und weise 
Souveränin Rußlands Uns und Unserer Familie den mächtigen 
Schutz gewähren wird, der das Glück aller derer, die sich mit 
vollem Vertrauen ihm ergeben, anstrebt. 

Zur Urkunde dessen haben Wir Eigenhändig diese frei­
willige und unwiderrufliche Abdikations-Urknnde unterschrieben 
und ihr Unser herzogliches Siegel beigelegt. Geschehen zu 
St. Petersburg am ^ März 1795." 

Der Herzog versammelte seinen kleinen Rat um sich und fragte, 
was man über diese Urkunde meine. Man fand sie gut geschrieben. 

Krook, nachdem er von Fircks erfahren hatte, daß der Herzog 
mi t  ihr  sehr  zuf r ieden sei ,  lobte s ie  über  a l le  Maßen.  Er  wol l te  
sofort übernehmen, sie dem Vize-Kanzler zu überreichen; aber der 
Herzog antwortete ihm: „Ich bedauere sehr, dem Herrn v. Heiiking 
bereits versprochen zu haben, daß er sie dem Minister überbnnge. 

*) Aus dem weiter Folgenden ist zu ersehen, daß dieses Wort in der Ur­
kunde ursprünglich nicht gestanden hat. 

80 
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Aber sprechen Sie mit ihm darüber." Krook machte mir den Vor­
schlag, mir die Mühe abzunehmen. Ich erwiderte: „Da ich die 
Mühe der Redaktion gehabt habe, so ist auch gerecht, daß ich das 
Verdienst habe." Krook biß sich die Lippen und lief sofort^) zum 
Vize-Kanzler, um ihu gegen die Urkunde zu stimmen, unter dem 
Vorwaude, sie enthalte Wiederholungen und unnötige Snbtilitäten. 
Als ich bei diesem Minister erschien, um ihm im Auftrage des 
Herzogs vorläufige Mitteilung über die Urkunde zu machen, empfing 
er mich kalt und mit der Miene, die er angenommen hatte, wenn 
er voreingenommen war. 

„Ich bin," sagte er, „sür das Vertrauen des Herzogs sehr 
erkenntlich, und da er meine Ansicht verlangt, so werde ich sie als 
Freund uud nicht als Minister aussprechen. Die Kaiserin will, 
daß die Abdikation freiwillig und ohne irgend einen auswärtigen 
Einfluß geschehe. Siud Sie es, Herr Baron, der die Urkunde 
verfaßt hat?" „Allerdings." „Ah! Sehen wir uns diese Arbeit an 
und beprüsen wir die Ausdrücke." 

Kaum hatte er einige Zeilen gelesen, als er den Kops schüttelte 
und sagte:  „Das Wort  muß geänder t  werden."  „Welches Wort?"  
Er antwortete nicht, fuhr fort zu lesen und sagte bald darauf: 
„Ah! die Feiuheit! Das habe ich erwartet. Wir kennen diese 
Phrasen. Das muß geändert werden." „Welche Phrase mißfällt 
Ew. Exzellenz?" „Lassen Sie mich zu Ende kommen." Er las 
wieder weiter uud zwar sehr langsam, um Zeit zu gewinnen, 
klingelte, ließ Weydemeyer rufen und wandte sich dann zu mir mit 
den Worten: „Empfehlen Sie mich dem Herzoge und sagen Sie 
ihm, daß die Kaiserin die Urkunde mit Vergnügen empfangen wird. 
In einer Stunde werde ich Weydemeyer zum Herzoge schickeu, der 
ihn: einige kleine Bemerkungen in Betreff gewisser Aendernngen, die 
nötig sind, machen wird. Daraus kann die Abfertigung der Urkunde 
in deu erforderlichen Formen sofort geschehen, und ich werde die 
Urkunde dann Ihrer Majestät vorlegen." 

*) Wie ich das später von Herrn Top . . . erfuhr. 
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Ich sah, daß der arme Mann voreingenommen war und in 
der Urkunde nichts gesunden hatte, was er bemängeln konnte, es 
sei denn, daß in ihr ursprünglich das Wort: „gänzliche" Unter-
wersnng statt des gewünschten Wortes: „unbedingte"^) Unter­
werfung stand. Dieses letztere Wort hatte die Ritterschaft in 
ihrem Manifest gebraucht und gerade dieses hatte Herr v. Krook 
gerügt. Ich gestehe, daß ich über das Verhalten dieses Herrn, der 
mir immer mit Enthusiasmus die Versicherung seiner aufrichtigen 
Anhänglichkeit gegeben hatte, entrüstet war. 

Weydemeyer kam und blieb mit dem Herzoge eine halbe 
Stunde allein. Als er fortgegangen war, ließ mich der Herzog 
rufeu uud teilte mir mit, Weydemeyer habe, so als ob das von 
ihm käme, gemeint, man müsse das Wort „unbedingte" an die 
Stelle des Wortes „gänzliche" setzen, und zwei Wörter, die er 
mit der Bleiseder angemerkt hatte, streichen- „Er hat mir," sagte 
der Herzog, „im Namen des Vize-Kanzlers versichert, die Kaiserin 
werde um so sreigebiger zu meinen Guusteu sein, je mehr ich Ver­
trauen auf ihre Großmut setze." Ich veränderte die bezeichneten 
Wörter und die Urkunde wurde unterschrieben uud besiegelt. 

Der Herzog wollte, daß ich das Original dem Vize-Kanzler 
überbrächte. Aber ich war ärgerlich und bat ihn, damit seinen 
deutschen Sekretär zu beaustragen. Ich hatte Unrecht. Meine 
Leidenschaftlichkeit hat mich oft Mißgriffe thnn lassen. 

Ich schrieb im Namen des Herzogs an den Vize-Kanzler noch 
einen Bries, mit dem die Abdikations-Urknnde übersandt wurde. 
Der Wortlaut war dieser: 

n Monsieur Is (Points 
Non Indisposition in'sinxsoliÄnt ä'avoir 1'Iionnsui' 

äs rsinsttrs nioi insins ^ V. L. I'aets ei-joint äs 1'alz-
äieation korinslls äs inss Oueliss äs (üourlanäs st äs 
8srQAa1Is, j'oss la prisr instg-ininsnt äs poi-tsr est aots 
volontairs aux xisäs äs 8. sur c^us Iss dontes 

*) Das Wort: „unbedingte" wurde später gesetzt. 
30* 
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lua^uAuiiuss äs eette Arauäe Louvsraius lu'assursrout 
eoustaiuiusut ä. iuoi st a ma kaiuills uu sort lisursux 
st trauHuills st rus rasttrout a I'alzi-i äs touts iujusties 
ou psrsseutiou. ^s ms livrs ä'avaues ä. 1 iäss satis-
taisauts äs ess jouissauess äouess l^ue Is ealiue seul 
peut ms proeurei' ässoruiais au 8siu äs ins. kaiuills. ^ls 
eoujurs V. L!. äs kairs ÄAreer est doiuiuaAv a 3. N. ̂ s. 
st äs rsesvoir eu lueius tsiups l'assurauee äs 1'iual-
tsradls attaelieiueut avee Isc^usl ete ete.^ 

Kaum war diese Angelegenheit erledigt, als ich in meiner 
Eigenschaft als Groß-Stallmeister ein Billet von Howen erhielt, in 
dem er den Herzog durch mich bat, „Seine Durchlaucht wolle einen 
Tag zur Audienz bestimmen, damit die knrländische Deputation, 
indem sie ihm zum letzten Male ein Zeichen ihrer Ehrerbietung 
erweise, zu gleicher Zeit konstatieren könne, daß alle Beziehungen, 
die bis hiezu zwischen ihm und den Herzogtümern bestanden haben, 
gänzlich aufgehört hätten." 

Als ich dem Herzog darüber berichtete, wechselte er die Farbe, 
erholte sich aber bald und sagte m festem Tone: „Antworten Sie, 
daß ich morgen um 10 Uhr diese Deputation empfangen werde." 

Inzwischen schickte ich Jemand ab, um zu erfahren, was Howen 
ungefähr sagen werde, und nachdem ich das ermittelt hatte, entwarf 
ich die Antwort des Herzogs, die, wie er wünschte, sehr kurz war. 

Der Herzog regelte mit einer Kaltblütigkeit, die ich bewunderte, 
das Zeremoniell, das dabei eingehalten werden sollte. Er befahl 
seinem Kammerherrn Werschau und seinem Adjutanten Driesen, der 
Deputation bis zur großen Treppe entgegenzugehen. Zwei Pagen 
öffneten die Flügelthüreu uud die Deputierten traten ein. Der 
Herzog stand an einen Marmortisch gelehnt, der Landrat v. Fircks mit 
dem blauen polnischen Bande war zu seiner Rechten und ich zur 
Linken. Howen, trotz seiner Keckheit, erbleichte, und es ergriff ihn 
ein Zittern, so daß es einiger Minuten bedurfte, bis er sich erholte. 
Darauf sprach er seine Rede mit sehr erregter Stimme und schloß mit 
der Erklärung an den Herzog, „daß, da die Vernichtung der politischen 
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Existenz Polens andere Beziehungen sür Kurland notwendig gewacht 
hätten, die Ritterschaft sich dem glorreichen Szepter der Kaiserin 
unterworfen habe in der Ueberzengnng, daß Seine Durchlaucht von 
denselben Gesinnungen beseelt sei, diesen Schritt nur billigen könne 
und dem Beispiele folgen werde." 

Der Herzog hatte während dieser Rede den Ausdruck des 
Stolzes und der Verachtung und las darauf seine Antwort um so 
besser ab, als er sie auswendig wußte. 

Als er geendet hatte, sagte Howen aus Deutsch: „Gestatten 
Ew. Durchlaucht, daß wir zum letzten Male die Hand unseres 
vormaligen Herzogs küsseu." Der Herzog eutzog sich dem nicht, 
grüßte die sechs Deputierten mit einer Neigung des Kopfes, und 
wenn er jemals die herzogliche Würde gut repräsentiert hatte, so 
geschah es au dem Tage, wo er ausgehört hatte, Herzog zu sein. 

Howen, der sich von seiner Erregung erholt hatte, versuchte 
eine heitere Miene anzunehmen uud wollte, statt sich zurückzuziehen, 
eine vertrauliche Unterhaltung beginnen. Aber der Herzog wich 
einen Schritt zurück, grüßte die Herren und zwang sie so, sich zu 
entfernen. 

Er sandte sofort den Herrn v. Driesen zum Vize-Kanzler mit 
einer Kopie der Antwort, die der Herzog der Deputation ge­
geben hatte, damit, wie er sagen ließ, „man nicht im Stande sei, ihn 
zu verleumden, selbst nicht in dieser seiner letzten Handlung als Herzog." 
Der Gras Ostermann ließ, nachdem er die Antwort des Herzogs 
aufmerksam gelesen hatte, ihm sagen, daß er sie unverzüglich Ihrer 
Majestät unterbreiten werde und überzeugt sei, daß sie sie in jeder 
Beziehung billigen werde. 

Nachdem die Kaiserin die Abdikations-Urknnde des Herzogs 
erhalten hatte, sandte sie zu ihm den Grafen Ostermann, um ihm ihre 
Befriedigung über das Vertrauen, das er in sie gesetzt habe, aus­
zudrücken. Sie ließ ihn auffordern, mitzuteilen, was er für sich, 
seine Familie und Alle, die ihm attachiert gewesen, wünsche. Sie 
werde sich ein Vergnügen daraus machen, ihm Beweise für die 
Art und Weise zu geben, wie sie denen zu antworten wisse, die 
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sich ihr vollständig ergeben. Ter Graf Ostermann riet dem Herzoge, 
ihm ohne Anfschnb ein genügend detailliertes Memoire hierüber 
zukommen zu lassen, und wiederholte die Versicherung, daß seine 
Wünsche erfüllt werden würden. 

Als der Minister sich zurückgezogen hatte, teilte uns der Herzog 
die gnädigen Versicherungen der Kaiserin mit nnd sügte hinzu, daß 
er sich mit der Sache beschäftigen werde. 

Er ließ seinen deutschen Sekretär rufen, um ihm seine einst­
weiligen Absichten zu diktieren. Da erschien Krook. Dieser hatte 
sich seit einigen Wochen durch Schmeicheleien und Niedrigkeiten des 
ausschließlichen Vertrauens des Herzogs bemächtigt, und obgleich 
der Herzog die Miene annahm, daß er mir nichts verberge, wußte 
ich doch aus sicherer Quelle, daß er meine geheimsten Meinungen 
Krook mitteilte, der seinerseits einen doppelten^) Vorteil daraus 
zog, wie wir später erfuhren. 

Einige Tage verstrichen, ohne daß der Herzog über seiu Memoire 
für die Kaiseriu sprach. Da erinnerte ihn der alte Fircks daran 
mit Worten, aus denen das lebhafteste und wahrste Interesse für 
ihn sich ergab. „Lassen Sie mich nur machen," antwortete der 
Herzog; „morgen werde ich Ihnen meine Ideen mitteilen." 

Unser Aller, die wir ihm attachiert waren, Schicksal hing von 
diesem Memoire ab, besonders das des armen Driesen, der nichts 
als eine zahlreiche Familie, die noch im Kindesalter war, besaß. 

Sieben Tage darauf kam der Graf Ostermann zum Herzoge, 
um ihm das Erstaunen der Kaiserin darüber auszudrücken, daß er 
sich so wenig beeile, seine Wünsche kundzugeben. Er bemerkte, daß 
dieser Verschlepp einen sehr ungünstigen Eindruck auf die Kaiserin 
gemacht zu haben scheine.^) Der Herzog, nachdem er allerlei Un­
zutreffendes gesagt hatte, gestand endlich, daß er Jemand gebeten 

* )  E r  z o g  G e l d  v o m  H e r z o g e  u n d  d e n  G e g n e r n ,  i n d e m  e r  i h n e n  A l l e s  
hinterbrachte, was wir zu thun vorschlugen. 

Der Vize-Kanzler wollte damals wirklich das Beste für den Herzog und 
er hatte ihn gewarnt, nicht Zeit zu verlieren. 
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habe, seine, des Herzogs, Ideen in der üblichen Form zu redigieren, 
daß die Arbeit noch nicht beendet sei, daß er sie aber morgen über­
senden werde. 

Der Herzog schrieb auf der Stelle an Krook ein wahrschein­
lich sehr dringliches Billet. Derselbe erschien darauf mit 10 Bogen 
deutscher Schrift voller Rasuren und Korrekturen. 

Ich hatte am Morgen über diesen Gegenstand ein etwas leb­
haftes Gespräch mit dem Herzoge gehabt und da ich bemerkt hatte, 
daß er Krook mit dieser Arbeit betraut, so war ich über diesen 
Mangel an Vertrauen zu mir verstimmt und blieb in meinem 
Zimmer, um mich nicht bei ihm zeigen zu müssen. Er ließ mich 
nuu rufen, als Krook bei ihm war. Ich ließ mich unter dem 
Vorwaude, daß ich unwohl sei, entschuldigen. Daraus kam Krook 
selbst zu mir und übergab mir sein deutsches Schriftstück, damit ich 
es zu morgen französisch redigiere. „Sie machen sich über mich 
lustig," sagte ich ihm. „Nachdem Sie das Memoire des Herzogs 
8 Tage bei sich gehalten haben, ohne es zu vollenden, verlangen 
Sie von mir, daß ich es in wenig Stunden beende! Das ist un­
möglich. Ich mische mich nicht mehr in diese Angelegenheit." 

Er legte sich aufs Bitten, aber ich blieb unbeugsam. Er rief 
Fircks und Derschan zu Hilfe; ich wiederholte ihnen, daß ich Un­
mögliches nicht leisten könne und daß übrigens Herr Krook, der 
das Französische ebensogut wie ich verstände, von vornherein sein 
Memoire in dieser Sprache hätte schreiben können. 

Krook war in Verzweiflung und hörte nicht auf, mich zu be­
schwören, den Herzog aus dieser Verlegenheit zu ziehen, in die er 
ihn „unschuldiger" Weise gebracht habe. Ich gab seiner Zu­
dringlichkeit nicht nach, und so giug er zum Herzog hinauf, um ihm 
mitzuteilen, was er meinen Eigensinn nannte. 

Nun kam der Herzog selbst. „Ich hoffe," sagte er, „daß meine 
Bitten wirksamer sein werden. Sie verderben mich und die Meinigen, 
wenn Sie einen Augenblick zögern, sich an die Arbeit zu machen." 
„Verzeihung, Durchlaucht. Wie können Sie ohne Ungerechtigkeit 
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verlangen, daß ich in einigen Stunden das thue, was Herr v. Krook, 
der seit langer Zeit in der Diplomatie ist, in 7 Tagen nicht hat 
vollbringen können? Wunder verstehe ich nicht zu schaffen." „Aber 
Sie haben sich doch verpflichtet, meine Korrespondenz uud meine 
Memoires in französischer Sprache zu schreiben." „Jawohl, Durch­
laucht. Daun hätten Sie mir die Sache auftragen sollen und Ew. 
Durchlaucht hätten 'in 3 Tagen das Memoire vollendet und kopiert 
erhalten." 

Alle meine Landsleute, deren Schicksal von diesem Memoire 
abhing, bestürmten mich so sehr, daß ich es endlich übernahm, nach­
dem ich dem Herzoge recht starke Wahrheiten gesagt hatte. 

Ich arbeitete die ganze Nacht und reduzierte die 10 Bogen 
aus 2^2. Der Herzog fügte einige Worte hinzu, die Abschrift wurde 
sofort gemacht und der Vize-Kanzler erhielt das Memoire um 1V2 Uhr 
mittags. 

Ich hatte den Herzogs beschworen, aus dem Memoire mehrere 
kleinliche uud lächerliche Posten wegzulassen. Aber ich hatte nur 
die Unterdrückung des auf die Jäger und Lakaien bezüglichen Ab­
schnitts erlangt. Krook hatte offenbar im Geheimen seinen Entwurf 
Howen mitgeteilt. Denn dieser sagte einem Kurländer: „Der Herzog 
ist recht schlecht beraten. Er hat den ersten Moment des Wohl­
wollens der Kaiserin nicht ausgenutzt, sein Memoire verzögert und 
beschäftigt sich mit Kleinigkeiten, während es sich um sein und seiner 
Familie Wohl handelt." 

Es ist wahrscheinlich, daß Howen, von Allem unterrichtet, von 
vornherein das Memoire lächerlich gemacht hatte. Markow, der 
darüber Subow berichtete, hatte über den Herzog allerlei Sar-
kasmen, mit denen er so freigebig war, geäußert, und so hatte 
man, ehe noch die offizielle Vorstellung erfolgt war, der Kaiserin 
Alles in gehässigem Lichte dargestellt. Ich sah die üblen Folgen 
der Mißgriffe und Verrätereien voraus und riet dem Herzoge, das 
Memoire dem Vize-Kanzler durch Krook zu senden. Aber der Herzog 
glaubte besser zu handeln, wenn er es selbst überreichte. Der Minister 
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beschränkte sich daraus, ihm zu sagen, daß er seine Wünsche unver­
züglich der Kaiseriu unterbreiten werdet) 

Zwei Tage darauf zeigte der General Pahlen dem Herzoge 
an, daß er beauftragt sei, iu Gemeinschaft mit den: Geheimrate 
Markow die Angelegenheit zu arrangieren und die Vorlage zu be­
sorgen, die Ihrer Majestät zur Bestätigung unterbreitet werden 
würde. Da Alles ohne mich geschah, so beschränke ich mich darauf, 
zu bemerken, daß dem Herzoge beim Verkaufe, d. h. der Abschätzung 
des Werts der Allodialgüter, ein namhaftes Unrecht zugefügt wurde. 
(Es geuügt, in dieser Beziehung anzuführen, daß man die wert­
vollsten Güter Groß-Würzau, Alt-Platon und Jacobshof aus der 
Liste der Allodialgüter ganz weggelassen hatte. NotizdesHeransgebers.) 

Nachdem mein Kollege aus Pilteu, der Herr vou Korff, an­
gekommen war, stellten wir uns dem Vize-Kanzler vor. Dieser 
teilte uns mit, daß nach dem Willen der Kaiserin die Deputationen 
von Kurland und Pilten separiert werden, die Zeremonie aber 
für beide Deputationen zusammen stattfinden solle. Er verlangte, 
daß man ihm die Rede, die gehalten werden sollte, vorher mitteile. 
Da Herr v. Korff als Landrat über mir stand, so kam es ihm zu, 
das Wort zu führen. Er zeigte mir die Rede, die er vorbereitet 
hatte. Ich fand an ihr nichts auszusetzen bis aus ein paar Worte, 
die ich ihn zu streichen bat. Er folgte meinem Rate. 

*) In einem Briefe des Herzogs an den Grafen Snbow vom Mai 1795 

heißt es unter anderem: 

„Du kKst N1V8 V0SUX 86 rsduissrtt, ä trois od^st.8 kork 8ivax1s3: 
1s l^s-zt eslui 6sAar6si- rn63 t,srrs3 Ksrs6itair63 ou a11o6ials8, 

HUS 8a Najs8ts a dai^Qss 6Ha Zarantir ä p1u8isur3 repri8S3. 

Is 2^ S8t 6'odtsnii- sn äsdoniinaAsrQsnt 663 xsrts3 inealou-
1ad1s3, (zui in'ont eau3ss8 163 iO3urA6Qt8, 1a 6oNatior> de la tsrrs 
6s (?rüQkok avse 868 axxartsnaQLS8 6t 

1s 3^5 68t 6'a88ursr 1s 3ort 6s esux, ont sts attaods3 a 
1a 6iA»its Ouoals: est od^st, auc^usl tisut 1'sxi8tsne6 66 tant 
6'in6ivi6u3, ns w0Qt6 e6x6n6ant c^u'a kuit mill6 sou8 par an." 
(Anmerkung des Herausgebers.) 
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Als wir uns zum Vize-Kanzler begaben, um ihm die Rede 
mitzuteilen, fand sich Howen auch gerade dort eiu. Als der Minister 
einen Blick auf die Rede, die Howen halten wollte, geworfen hatte^ 
rief er aus: „Oh! das ist ja ein ganzes Werk. Das wird ewig 
lange dauern. Das wird die Kaiserin nicht aushalten. Nehmen 
Sie Ihre Rede zurück, verkürzen Sie ne und kommen Sie morgen 
zur selben Stunde wieder. Zu gleicher Zeit ist eine sehr kurze 
gesonderte Anrede für jedes einzelne Glied der kaiserlichen Familie 
nötig. Denn Sie werden, meine Herren, besondere Audienzen nicht 
nur beim Großfürsten Paul, sondern auch bei Ihren kaiserlichen 
Hoheiten, deu Großfürsten Alexander und Konstantin, wie bei den 
Großfürstinnen haben." 

Korff wies darauf seine Rede vor. Der Graf Ostermann 
sagte: „Gut, diese Rede behalte ich bei mir; ihr Zuschnitt erschreckt 
mich nicht. Bringen Sie mir morgen zur selben Stunde Ihre 
anderen Anreden. Aber seien Sie vor Allem lakonisch." Korff 
übertrug mir alle diese Anreden, und ich entwarf sie in solcher Kürze, 
daß der Graf Oftermann sehr damit zufrieden war, während er sich 
gegen Howen darüber ärgerlich äußerte, daß er seine Andeutungen 
unberücksichtigt gelassen habe. Howen machte ihn aus mehrere 
Phrasen aufmerksam, die er doch bereits gestrichen habe. Aber der 
Minister erwiderte: „Sie sind offenbar in Ihre Phrasen verliebt 
und wollen sie durchaus beibehalten, trotzdem, was ich Ihnen als 
Minister gesagt habe. Ich nehme Ihre Rede nicht entgegen, wenn 
sie nicht noch um eiue Seite verkürzt wird; ich erwarte Sie spätestens 
morgen Abend." 

Howen war gewiß ein Mann von viel Geist, aber er hatte 
die schwerfällige und wortreiche Methode der deutschen Advokaten 
angenommen. Das war eine Gewohnheit, von der er sich nicht 
losmachen konnte, und er vermeinte, daß man, um klar zu sein. Alles 
sagen und den Gegenstand bis zur Neige erschöpfeu müsse. 

Der große Tag der Unterwerfung Kurlands und Piltens war 
auf den ^ April festgesetzt. Da die Urkunden der beiden Ritter­
schaften separiert waren, so ließ uns der Vize-Kanzler sagen, daß 
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sie auf besondere Kissen gelegt werden mögen, die der Sekretär 
jeder Delegation tragen und dem Deputierten, wenn dazu die Zeit 
gekommen sein werde, übergeben solle. 

Nerger war zum Sekretär der kurläudischeu Deputation ernannt 
worden, wollte aber durchaus beide Dokumente tragen. Da aber 
der Graf Ostermann entschieden hatte, daß jede Deputation gesondert 
vorträte, so übertrug ich diese Funktion für Pilten meinem Privat-
Sekretär Voigt. Nerger's Eitelkeit war dadurch verletzt und er 
mar so ungeschickt, mir das zu zeigen. „Sie vergessen sich," sagte 
ich ihm in Gegenwart von 7 bis 8 Kurländern. „Sie stehen genau 
aus derselben Stufe wie Voigt. Sie sind beide in Sachsen geboren 
von Eltern derselben Klasse, haben beide in Leipzig studiert und 
sind beide nach Kurland gekommen, um Ihr Glück zu machen. 
Worin sollte der Unterschied zwischen Ihnen liegen?" Alles lachte, 
aber Nerger hatte sich so geärgert, daß er seine krampfstillenden 
Pulver einnahm. 

Die Kaiserin hatte befohlen, daß die Zeremonie im Sommer-
Palaste stattfinden solle, in einem sehr großen Saale, wo der kaiser­
liche Thron sehr erhöht und von großer Pracht war. Damit die 
Hof-Wagen, die uns abholen sollten, zusammen bleiben konnten, 
hatten wir verabredet, uns bei Howen zu versammeln, der im 
Zentrum der Stadt wohnte. Fünf Parade-Wagen zu je 6 Pferden, 
denen Pagen, Lakaien und Heiducken in kaiserlicher Livrse voran­
gingen, holten uus ab, und wir fuhren langsam durch einen Teil 
der Stadt, mitten durch eine Menschenmenge und begleitet von einer 
Anzahl von Landsleuten, die sich in unsere Wagen gesetzt hatten 
und so den Glanz unseres Aufzuges vermehrten. 

Die Kaiserin saß aus dem Throne mit der Krone auf dem 
Haupte, umgeben von den Groß-Würdenträgern des Reiches, von 
ihrem ganzen Hofe in prachtvollen Uniformen und den ersten Klassen 
des Staates. 

Der Ober-Zeremonienmeister führte nns ein. Herr v. d. Howen*) 
trat zuerst an der Spitze der kurländischen Deputation ein; ihm 

Alle Kurländer waren in der Adels-Uniform. 
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folgten der Sekretär, der die Urkunde trug, und einige kurländische 
Edelleute. Dann war ein kurzer Zwischenraum und hierauf kamen 
wir, Herr v. Korff und ich nebeneinander, hinter uns unser Sekretär 
und einige piltensche Edelleute. 

Howeu sprach seiue Rede mit Feuer uud beugte im Momente 
der Uebergabe der Urkunde die Kniee. Das war im Zeremoniell 
nicht vorgesehen, aber obgleich die Kaiserin die Miene hatte, über­
rascht zu sein, so glaube ich, daß sie damit nicht unzufrieden war. 

Als Howen zu Ende war, trat er nach rechts und Herr v. Korff 
sprach seine Rede mit Ruhe und Würde. Er konnte die Kniebeugung 
nicht umgehen, nachdem Howen ihn durch sein Vorgehen dazu ge­
wissermaßen gezwungen hatte. 

Man hatte den Deputierten gestattet, deutsch zu reden. Der 
Gras Ostermann antwortete uns im Namen der Kaiserin russisch. 
Darauf wurden wir zum Handkusse bei der Kaiserin zugelassen. 

Nun wurden wir in Zeremonie zum Großsürsten Paul uud 
zu seiner erhabenen Gemahlin geführt, was ungeführ zwei Stunden 
in Anspruch nahm. 

Zwei Tage darauf wurden wir mit derselben Feierlichlichkeit 
in Hosequipagen ins Winter-Palais geleitet, wo uns Ihre Kaiserl. 
Hoheiten die Großsürsten Alexander und Konstantin, wie auch die 
Großfürstinnen Audienz erteilten. 

Am ^ begaben mir uns in den Senat, um unserer neuen 
Herrin für uus und unsere Auftraggeber den Eid der Treue zu 
leisten. Als wir in den Hof des Senats eintraten, präsentierten 
die Wachen das Gewehr. Zwei Offiziere empfingen uns am Fuße 
der Treppe und führten uns in den ersten Saal, wo wir den Ober-
Kammerherrn, den Ober-Zeremonienmeister Walujew uud deu 
Zeremonienmeister Gurjew fanden. 

Sobald unsere Ankunft dem Senate gemeldet worden war, 
begrüßte uns der Ober-Prokureur Kasadawlow im Namen des 
Senats und teilte uns in deutscher Sprache das Eidesformular 
und das Manifest mit, in dem die gnädigen Versicherungen der 
Kaiserin in Betreff Kurlands und Piltens enthalten waren. Bei 
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unserem Eintritte in den großen Saal erhob sich der ganze Senat, 
der General-Proknrenr Graf Samoilow kam uns entgegen und 
forderte uns auf, auf den für uns bestimmten Stühlen Platz zu 
nehmen. Alles setzte sich und man ließ den lutherischen Prediger 
an einen Tisch herantreten, auf dem die Bibel lag. Darauf las 
der Ober-Prokureur in russischer Sprache das Manifest im Namen 
der Kaiserin; Alles erhob sich und blieb stehen. Die kurläudische 
Deputation leistete den Tren-Eid, darauf Herr v. Korff und ich 
im Namen des piltenschen Distrikts, und wir unterschrieben das 
Eidesformular, nachdem wir die Bibel geküßt hatten. 

Die Sitzung des Senats war durch die Zahl seiner Mitglieder 
und die Pracht der Dekorationen imponierend. Ich dachte damals 
nicht daran, daß ich nach weniger als zwei Jahren berufen sein 
würde, in diesem höchsten Tribunale des ausgedehntesten Reiches 
der Welt einen Sitz zu haben. Ich beschäftigte mich in diesem 
Momente nur mit der Wichtigkeit unserer neuen politischen Be­
ziehungen, und ich erwog mit kaltem Blute, aber nicht ohne lebhaftes 
Interesse die Folgen, die diese Einverleibung in einen immensen 
Staat für mein kleines Vaterland haben würde. 

Die meisten meiner Landsleute, die ich in Petersburg sah, 
waren über diese Veränderung tief bekümmert. Aber Niemand 
wagte, darüber zu sprechen, es sei denn in der Intimität unseres 
Kreises. 

„Nun sind wir nur uoch Sklaven," rief der alte Fircks aus. 

„Als politischer Körper," wandte ich ein, „hingen wir bisher 
von Polen ab, das seinerseits in vollständiger Abhängigkeit von 
Rußland war. So waren wir bisher in politischer Hinsicht Sklaven 
von Sklaven, während wir heute dem großen Reiche angehören, 
das den ganzen Norden beherrscht." 

Die Herren v. Lüdinghauseu-Wolff und v. Schöppingk, beide 
Männer von Geist, waren auch tief davon überzeugt, das wir bisher 
frei gewesen seien und das unsere innere Verwaltung vortrefflich 
organisiert gewesen. Sie äußerten, sie würden, wenn man ihnen 
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nur ihre Pension gewähren wolle, kein neues Amt mehr annehmen. 
So geschah es denn auch später.*) 

Am Tage nach der Eidesleistung wurdeu wir zum General-
Prokureur Grafen Samoilow zum Diner eingeladen. Dabei übergab 
er uns die üblichen Geschenke der Kaiserin. Ich meinerseits erhielt 
eine schöne Tabatisre mit Diamanten. Howen, um sich Freunde 
auf Kosten der Ritterschaft zu machen, schlug uns vor, dem Ober-
Zeremonienmeister Walujew, dem Herrn Gurjew, dem Staatsrat 
Weydemeyer und der Kanzlei des Grafen Ostermann Geschenke zu 
machen. Korff, der der gutmütigste Mensch und nur zu ost über 
seine Mittel freigebig war, stimmte dem bei, soweit es ihn betras. 
Ich aber lehnte entschieden ab, indem ich betonte, daß unsere Voll­
machten uns nicht ermächtigten, dergleichen Ausgaben zu machen, und 
daß wir auch nicht über einen Heller aus den Taschen unserer 
Auftraggeber verfügen dürften. Darauf großer Lärm über mich! 
Man schickt mir bald deu Einen, bald den Anderen auf den Hals; 
ich gebe aber nicht nach. Korff bittet mich, meine Meinung schriftlich 
zu erklären. Ich thue es und bald zirkuliert mein Billet bei den­
jenigen, die die Geschenke erwarteten. Endlich entschließt sich Howen, 
macht im Namen der kurläudischeu Ritterschaft Geschenke im Be­
trage von 20 Tausend Thaler, und Korff giebt aus seiner Tasche 
im Namen von Pilten 2 bis 3 Tausend Thaler. 

Vergeblich bemerkte ich den Herren, es sei nicht einmal passend 
und gegen allen Gebrauch, daß Unterthanen den Großwürdenträgern 
des Hoses Geschenke machen, das diplomatische Korps mache sich 
über uns lustig und wir überschritten unsere Befugnisse. Ich verlor 
meine Worte aber nur unnütz. 

Die an der Sache Interessierten lobten die noble Art der 
Herren v. d. Howen und v. Korff zu denken und zu handeln, 
während man mich sür eine jener kleinen Seelen erklärte, die den 

*) Nach Wiederherstellung der alten Verfassung durch den Kaiser Paul 
(d. h. der Abschaffung der sog. Statthalterschafts-Verfassung) wurde Baron 
Lüdinghausen-Wolsf wieder Oberrat des kurländischen Oberhosgerichts. (Anm. 
des Herausgebers.) 
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Geist ihrer Vollmacht nicht zn erfassen vermögen und sich peinlich 
an den Buchstaben halten. Was Howen wollte, war ja klar. Er 
fäete, um zu eruten. Als er von der Kaiserin das fchöne Gut 
Greuzhof und Korff Gawefeu verliehen erhielt, da erntete er. Wer 
kennt nicht die von Einzelnen für sehr gewandt gehaltene Methode, 
sich mit dem Gelde Anderer Freunde zu erkaufeu! 

Pahlen, der durch seine Gewandtheit Markow für sich zu ge­
winnen und das Vertrauen Subow's zu erobern verstanden hatte, 
wurde zum Geueral-Gouverueur von Kurland ernannt. 

Ihm war zugleich das Recht erteilt worden, alle Angelegen­
heiten des Herzogs definitiv zu regeln, die Vergebung der Domänen-
Güter zur Pacht mit dem Adel zu arrangieren und die Liste der 
neueu Beamten vorzustellen. 

So sehr man gegen den Herzog auch gewisse Formeu beob­
achtete, so schädigte man ihn doch ohne Schonung. Zur Ausführung 
wurde ein Herr Brafch, der früher Advokat in Dorpat und darauf 
Sekretär der Regierung in Riga gewesen war, benutzt. Für seine 
geleisteten Dienste wurde dieser Herr zum Dirigenten der Domänen 
in Kurland ernannt und erhielt ein Domänengut, das eine Rente 
von 3000 Thalern abwars. 

Der Großfürst Paul hatte nicht aufgehört, mir Zeichen seines 
Wohlwollens zu geben. Als er ersuhr, daß man in Kurland die 
Regierungsform der übrigen russischen Gouvernements einführen 
wolle, ließ er mir sagen, er hoffe, daß ich zum Präsidenten eines 
Tribunals ernannt werden würde. Er wünsche, daß ich fortfahre, 
zu dienen. 

Sei es, daß der General Pahlen das Interesse des Großfürsten 
für mich kannte, sei es, daß er die Miene annehmen wollte, gegen 
mich gerecht zu sein, sei es, daß er bei Zeiten einen Vorwand schaffen 
wollte, mir die vom Herzoge verliehene Pension von 2000 Thalern 
zu entziehen, genug, er schlug der Kaiserin vor, mich zum Präsidenten 
des Zivil-Gerichtshofes in Kurland zu ernennen. Man verlieh mir 
den Titel des Staatsrats, während Howen und Korff zu Geheim­
räten ernannt wurden. Ich fchwieg zn dieser Ungerechtigkeit gegen 
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mich. Der Gedanke, meinem Vaterlande nützlich sein zu können und in 
einer Karriere zu bleiben, die mich weiter bringen konnte, tröstete mich. 

Der Herzog, der mit dem Gange, den seine Angelegenheiten 
genommen hatten, sehr unzufrieden, ja trostlos war, sehnte sich, 
Petersburg und selbst Kurland verlassen zu können. Er schrieb 
einen rührenden Brief an die Kaiserin, in dem er sie um die Er­
laubnis bat, ins Bad reisen zu dürfen. Nachdem er sie erhalten 
hatte, reiste er, obgleich noch krank, ab. 

Der Herzog hatte übrigens den schlechten Ausgang seiner 
Angelegenheiten sich selbst oder vielmehr den treulosen Ratschlägen 
Krook's und dem Verfahren Pahlen's zuzuschreiben. Die Kaiserin 
war getäuscht worden. Pahlen und Howen machten sich bei Subow 
ein Verdienst daraus, daß Alles, was sie dem Herzoge entrissen 
hatten, zu Gunsten, wie sie sagten, der Krone gereicht hätte. Man 
hatte allen Abmachungen einen so vagen Sinn gegeben, daß immer 
Stoff zu neuen Differenzen geboten war. Pahlen ließ dem Herzoge 
durch Krook sagen, er möge nur ruhig sein; er werde Alles zu 
seinen Guusteu wenden, wenn man an die Ausführung die letzte 
Hand legen werde. Und als dieser Moment gekommen war, mußte 
der Herzog Alles das als Gnade erkaufen, worauf er einen gerechten 
Anspruch zu haben meinen durfte. Außerdem erhielt er nur einen 
Teil dessen, was er ohne diese Herren erhalten hätte. 

Meine Schwiegermutter war iu Verzweiflung darüber, daß 
wir Petersburg verlassen mußten, und beruhigte sich erst, als meine 
Frau ihr versprach, alle zwei Jahre bei ihr drei Monate zu verbringen. 

Der Großfürst Paul schickte meiner Schwiegermutter eine mit 
Diamanten geschmückte Uhrkette, damit sie sie mir in seinem Namen 
gebe. Er that noch mehr. Er sandte Pahlen, der bereits nach 
Kurland abgereist war, einen eigenhändigen Brief, in dem er ihm 
sein Interesse für mich an den Tag legte und ihm bemerkte, daß 
er ihm für Alles danken werde, was er für mich in der neuen 
Ordnuug der Dinge thnn könne, wo er soviel Mittel haben werde, 
mich zur Geltung zu bringen. 

Ich verließ Petersburg am 19. Juni und kam am 24. in Mitan an. 
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Kurland unter der sog. ötatthalterschafts-verfassung. 
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K"ch fand MiLan sehr belebt. Es war die Johanniszeit und man 
war iu Erwartung der neuen Ordnung der Dinge. Einige 

sahen in ihr die höchste Glückseligkeit, andere den Gipfel des Un­
glücks. Man hörte leise gemachte Aeußeruugeu: „Nun sind wir in 
Ketten. Keine Freiheit, keine Privilegien mehr! Gehorchen oder 
die Knute! . ." 

Man muß gestehen, daß Pahlen sehr gut verstand, die Menge 
zu versöhnen. Er behandelte die Edelleute mit einer gewissen 
militärischen Offenheit, die sie entzückte. Er schmeichelte den Bürger­
lichen, die er zu seinen Bällen einlud. Durch seinen langen Aufent­
halt in Kurland mit der Schwäche jedes Einzelnen bekannt, wußte 
er aus Jedem Nutzen zu ziehen, und selbst wenn er offen täuschte, 
that er das in einer Art, daß man nicht wagte, ihm gram zu sein. 

So nahm er dem Herrn v. Derschau die Stelle des Ober-
Forstmeisters, um sie dem Herrn Brasch zu geben, weil, wie er 
sagte, der Direktor der Oekonomien auch die Aufsicht über die 
Forsten haben müsse. 

Pahlen hatte in Petersburg uur Skizzen entworfen, und die 
Kaiserin überließ ihm, an Ort und Stelle Alles definitiv zu regeln. 
Alle diejenigen, die vom Herzoge Präliminär-Kontrakte über Arrende-
Güter, selbst nach dem Verlangen des Petersburger Hofes, erhalten 
hatten, konnten die Vollziehung dieser Kontrakte nur mit Opfern 
erlangen. Der alte Mauteuffel, der Vater dessen, der Delegierter 
des Herzogs gewesen war, wurde eines Arrende-Gutes, in dessen 
Besitz er sich bereits befand, beraubt, weil dieses Gut einem Anderen 
gegeben werden sollte. 

31* 
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Als ich in den Besitz meines Arrende-Gntes Brandenburg gesetzt 
werden sollte, uahm man mir die besten Bauernhöfe ab, um sie zu 
Kasimirhof zu schlagen. Ich erinnerte Pahlen an den Brief des 
Großfürsten. Er antwortete mir: 

„Ich verehre Se. kaiserliche Hoheit, den Großfürsten, aber 
so lange unsere Matjnschka (Mutter-Bezeichnung für die 
Kaiserin) lebt, und sie wird noch lange leben, gehorche ich nur 
Ihren Befehlen und meinen Instruktionen. Ich rate Ihnen 
als Freund, nicht über Lappalien zu schreien. Empfangen 
Sie das Gut, wie man es Ihnen giebt, und ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, daß wir Alles zu Ihrer Zufriedenheit 
arrangieren werden." 

Ich schwieg und verließ mich auf dieses Versprechen. Als 
der Großfürst nach mir fragen ließ, bat ich zu antworten, daß ich 
zufrieden sei. — Nachdem ich durch den Ukas vom 15. Juli 1795 
zum Präsidenten des obersten Zivil-Gerichtshofes für Kurland 
ernannt worden war, beschäftigte ich mich lebhaft damit, mich auf 
meiu Amt vorzubereiten. Ich beschaffte mir alle Reglements, 
Ukase und Bücher, die sich auf die neue Organisation bezogen, und 
studierte sie eifrig. Ich suchte in den Geist dieser Gesetzgebung 
einzudringen und besorgte mir die für Livland speziell erlassenen 
Vorschriften, die nach den Worten der Kaiserin uns als Muster 
dienen sollten. Zu gleicher Zeit ging ich unsere alten kurläudischeu 
Zivil-Gesetze durch und besorgte mir nicht ohne unendliche Schwierig­
keiten eine Sammlung aller dieser Bestimmungen. 

Ich habe früher erzählt, daß mir der kurläudische Landtag in 
voller Sitzung auf die für mich schmeichelhafteste Weise eine Grati­
fikation von 15 Tausend Thalern bewilligt hatte. Als ich endlich 
nach so langer Zeit diese Summe zu erheben wünschte, war die 
Howen'sche Partei, die über mich wegen der Opposition, die ich 
ihrem Chef wiederholt gemacht hatte, erzürnt war, auf die Idee 
gekommen, diese Schenkung anzugreifen und zu behaupten, daß sie 
garnicht definitiv beschlossen gewesen wäre. 
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Ueber diese Nichtswürdigkeit empört, sprach ich darüber mit 
dem General-Gouverneur und bat ihn, den Herren zu sagen, daß 
sie sich durch einen solchen Schritt entehren würden. Da aber 
Pahlen jede Mitwirkung ablehnte, obgleich er mir wiederholt gesagt 
hatte, wie sehr er diese Howen'sche Partei verachtete, so entschloß 
ich mich, einen Teil meiner Gratifikation zu opfern, um den Rest 
zu retten. Ich ließ F . . . 3 Tausend Thaler anbieten, wenn man 
mir zu Johannis das feierlich auf dem Landtage gemachte Ver­
sprechen einlöse. Er nahm die Summe an und Alles war arrangiert. 
Ich erhielt statt 15 nur 12 Tausend Thaler. Meine Freunde, 
denen ich die Sache verschwiegen, die aber durch meinen Unter­
händler davon erfahren hatten, machten mir die bittersten Vorwürfe 
über das unnötige Opfer. Ich zog es vor, 12 Tausend Thaler in 
der Tasche zu haben, statt 3 bis 4 Jahre über die 15 Tausend 
hernmzustreiteu. 

Am 28. Januar 1796 fand die Zeremonie der Einsetzung der 
neuen Behörden statt. Sie war wahrhaft imposant, und alle Be­
amten waren gut gewählt. Der General Lamsdorff, einer der 
redlichsten und uneigennützigsten Männer, stand als Gouverneur an 
der Spitze der Regierung. Pahlen achtete, aber liebte ihn nicht, 
und Lambsdorff seinerseits erwies dem General-Gouverneur alle 
Rücksicht, die dessen Stellung zukam, aber achtete uud liebte ihn 
nicht. Der Vize-Gouverneur Hurko war von Pahlen der Kaiserin 
vorgeschlagen worden. Pahlen hatte es vorgezogen, einen Polen 
an die Spitze des Kameralhofs zu setzen, damit seine rechte Hand, 
Herr Brasch, um so freier in der Verwaltung der ökonomischen 
Details sein konnte. Es gab zwei Gerichtshöfe, den Zivil- uud 
den Kriminal-Gerichtshof. Der Marschall des kurländischen Land­
tages, Herr v. Stempel*), war zum Präsidenten des Kriminal-, und 
ich zum Präsidenten des Zivil-Gerichtshofes ernannt worden. Man 
begreift leicht, daß der Gerichtshof, dem ich präsidierte, schon wegen 
der pendenten Sachen so sehr viel mehr zu thun hatte, als der 
Kriminal-Gerichtshof. Ich hatte das Glück, zu Assessoren ebenso 

*) Ein Neffe meines Schwagers. 
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achtbare, wie unterrichtete Männer zu bekommen. Herr v. Schwartz, 
ein Livläuder, bisher in der Diplomatie beschäftigt gewesen, hatte 
gute Studien gemacht, ein gesundes Urteil, einen achtbaren Charakter 
und war durchaus uneigennützig. Herr v. Engelhardt verband mit 
ebensolchen Eigenschaften die ansgebreitetsten Kenntnisse auf dem 
Gebiete der Jurisprudenz. Er hatte seit zehn Jahren in richter­
lichen Funktionen gestanden, war daher mit der Rechts-Praxis ver­
traut und durch seine Beherrschung der Theorie ausgezeichnet. Er 
galt ohne Widerspruch für den ersten Juristen Kurlands. Das 
3. Mitglied des Gerichtshofes war Herr v. Rutenberg, der älteste 
Sohn des Landhofmeisters. Er hatte in Leipzig vortreffliche Studien 
gemacht und beherrschte das römische wie das kurländische Provinzial-
Recht. Das 4. Mitglied endlich, Herr v. Ehlert, der durch sein 
zuverlässiges Gedächtnis noch das in Jena vor 30 Jahren erworbene 
Wissen beherrschte und in Kurland als Assessor gedient hatte, besaß 
viel praktische Kenntnisse und einen scharfsinnigen und durchdringenden 
Verstand, so daß er ein vortrefflicher Richter war. 

Die in Rußland eingeführten Kanzlei-Formen hätten uns große 
Schwierigkeiten bereitet, wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, 
einen Sekretär in der Person des Herrn Härder zu acquirieren. 
Auf die Empfehlung des Herrn Brafch hatte ich ihn aufgefordert, 
von Riga herüberzukommen. Ein kurzes Gespräch, das ich mit ihm 
hatte, nahm mich vollständig für ihn ein. Er war nicht nur in der 
Jurisprudenz sehr bewandert, sondern fast in allen Wissenschaften, 
ein Gelehrter ohne Pedanterie. Dabei hatte er das seltene Talent, 
sofort mit Schärfe und Klarheit die schwierigsten und verwickeltesten 
Gegenstände zu redigieren. Es war ein Vergnügen, an der Spitze 
eines so zusammengesetzten Tribunals zu stehen. Ich darf wohl 
sagen, daß es in ganz Rußland wohl kaum einen Gerichtshof gab, 
der besser organisiert gewesen wäre. Es war Alles, bis auf die 
Unterbeamten, an seinem Platze. 

Man brachte alle wichtigsten Behörden im Schlosse unter, 
wodurch ein bequemer Verkehr untereinander ermöglicht und dem 
Gouvernements-Proknrenr die Aufsicht über alle Behörden erleichtert 
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wurde. Prokureur war damals ein alter Oberst, Namens Beer, 
der in Rußland sein Glück gemacht hatte. Zuerst Advokat, war 
er durch einen Zufall mit dem Grafen Rumänzow bekannt geworden, 
der ihn während des türkischen Krieges als Sekretär für die deutsche 
Korrespondenz angestellt hatte. Hin und wieder hat Beer an mehreren 
heißen Gefechten teilgenommen und sich dabei als tapfer und um­
sichtig gezeigt. Suworow hatte ihn ebenfalls verwandt, wobei er 
sich so sehr ausgezeichnet hatte, daß ihm der Georgen- und Wladimir-
Orden verliehen worden war. Als Prokureur gewann er sich, trotz 
einiger kleinen Mängel, durch sein loyales und offenes Wesen die 
allgemeine Freundschaft. 



des Herausgebers. 



1s. Ginige Notizen zu Sybels Geschicl̂ te der Revolutions­
zeit von 1s78y bis ^7Y5. 

Der historische Vorgang der Unterwerfung Kurlands unter 
Rußland kann, namentlich in seinen Ursachen, nicht richtig ver­
standen und gewürdigt werden, ohne eine eingehende Brücksichtignng 
und Erwäguug der damaligen politischen Konstellation Europas, 
des Verhältnisses der Mächte zu einander und der großen Ereignisse, 
die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Europa allmählich 
von Grund aus umgestaltet hatten. Es ist einleuchtend, daß das 
kleine Lehns-Herzogtnm Kurland dabei keine aktive Rolle spielen 
konnte. Aber ebenso zweifellos ist, daß das, was sich in Europa 
vollzog, unvermeidlich Konsequenzen für das Schicksal Kurlands 
haben mußte. Es kann natürlich nicht unsere Aufgabe sein, die 
Entwicklung der Dinge in ihrem Zusammenhange, die innere Zer­
setzung Polens, die zielbewußte Politik Katharina's H., die verfehlte 
Politik Friedrich Wilhelm's II., den Antagonismus Oesterreichs gegen 
Preußen, die französische Revolution, den Koalitions-Krieg gegen 
Frankreich ?c. im Zusammenhange schildern zu wollen. Ueber die 
letzten Teilungen Polens wird man reichliche Belehrung in dem 
grundlegenden Werke Sybel's: „Geschichte der Revolutionszeit von 
1789 bis 1795", in Ranke's Schrift: „Ursprung und Beginn der 
Revolutionskriege von 1791 bis 1792" zc. finden. Auch Bilbassow 
und andere Historiker haben manche Aufschlüsse über die Ereignisse 
jener Zeit geboten. Neuerdings hat Ernst v. d. Brüggen im 44. Bande 
der baltischen Monatsschrift eine interessante Abhandlung unter dem 
Titel: „Beiträge zur Geschichte der Unterwerfung Kurlands" ge­
liefert. Wenn auch in den Archiven noch manche unentdeckte Quellen-
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Schätze ruhen mögen, so hat doch die bisher veranstaltete Durch­
forschung bereits so viel Licht über gewisse duukle und unklare 
Punkte verbreitet, daß die schiefen Auffassungen, denen man sich 
früher mit Vorliebe hingab, gegenwärtig als definitiv abgethan und 
beseitigt erachtet werden können. 

Durch das Zusammeuwirkeu der oben erwähnten Faktoren war 
das Schicksal des Herzogtums Kurland besiegelt, und es konnte sich 
nur noch um die Form, die Bedingungen und Voraussetzungen 
handeln, uuter denen sich das zu vollziehen hatte, was politisch un­
vermeidlich geworden war. 

Wir erlauben uns, insoweit das Herzogtum Kurlaud berührt 
wird, in aller Kürze an einige Thatsachen zu eriuueru und dabei 
ein paar kleine Unrichtigkeiten, die sich in das Sybel'sche Werk 
eingeschlichen haben, zurechtzustellen. 

Am 19. August 1794 war der ueueruaunte preußische Gesandte 
Graf Taueuzieu in Petersburg mit eiuer Instruktion eingetroffen, 
in der ihm in Beziehung auf die in Aussicht genommene letzte 
Teilung Polens aufgetragen war, auch einen Streifen „Szamaitens 
zwischen der Ostsee, der kurischen Grenze und dem Flusse Wirdau" 
in Anspruch zu nehmen. Seine Haupt-Ausgabe war, das Gebiet 
von Sandomir und Krakau zu gewinnen. Als Tanenzien, wie man 
meint, zu früh mit dem Begehren seiner Regierung hervorgetreten 
war, erhielt er anfänglich gar keine Antwort. Als aber am 
30. Oktober 1894 die polnische Erhebung niedergeworfen worden 
war, ging dem Grafen Tauenzien die ablehnende Antwort der 
russischen Regierung zu, in der uuter auderm auch bemerkt war, 
die Kaiserin Katharina müsse auf der bisherigen Abgrenzung Preußens 
gegen Kurland bestehen. Rußland habe bei den beiden ersten 
Teilungen keine Handels- und Seestadt erhalten und wolle sich gerade 
an der Küste nicht verkürzen lassen. Am 28. November 1794 er­
klärte nun Preußeu infolge der ablehnenden Haltung Rußlands in 
Betreff Sandomirs und Krakan's, es zöge unter solchen Umständen 
vor, daß lieber gar keine weitere Teilimg Polens vorgenommen 
werde. Diese Erklärung rief eine gewisse Spannung zwischen 
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Nußland und Prenßeu hervor und führte dazu, daß im Geheimen 
eifrige Separat-Verhandluugeu zwischen Rußland und Oesterreich 
geführt wurden und endlich am 3. Januar 1795 ein russisch-
österreichisches Abkommen unterzeichnet wurde, das der preußischen 
Regierung damals vollkommen unbekannt blieb. 

Wenn uuu Sybel, wahrscheinlich auf Grund der Tanenzien'fchen 
Berichte, die sich wieder auf die Mitteilung des russischen Vize-
Kanzlers Grafen Ostermann gestützt hatten, erzählt, daß zu der Zeit 
(d. h. im Dezember 1894 während der geheimen österreichisch­
russischen Unterhandlungen) in Kurland der Landtag zusammen­
getreten gewesen sei, „in der erklärten Absicht, der Kaiserin unter 
gewissen Bedingungen die Lehnshoheit über das Herzogtum an­
zubieten," so liegt hier ein tatsächlicher Irrtum vor. Zwischen 
dem Juli 1794 und dem März 1795 hat in Kurland überhaupt 
gar kein Landtag stattgesunden, und es drängt sich die Vermutung 
auf, daß man das bekannte Howen'sche Deliberatorinm vom 
November 1794 absichtlich oder unabsichtlich, das können wir nicht 
entscheiden, dazu verwandt hat, den preußischen Gesandten über 
diese angebliche Thatsache zu täuschen. Der Oberburggraf Howen 
hatte allerdings sein Deliberatorium der herzoglichen Kanzlei mit 
dem Verlangen eingereicht, der Herzog möge einen Landtag ein­
berufen. Der Herzog erfüllte dieses Verlangen aber nicht, da er 
die Landtags-Einberufung in diesem Zeitpunkte für inopportun hielt. 
Nach jenem Abkommen zwischen Oesterreich und Rußland vom 
3. Januar 1795 sollte nun Rußland bei der dritten Teilung 
Polens alles Land östlich vom Bug bis Brest-Litowsk, von da in 
gerader Linie bis Grodno, sowie östlich des Niemen bis zu seinem 
Eintritte ins preußische Gebiet, endlich Alles, was weiter östlich 
bis Polangen hin seither zu Polen gehört hatte, erhalten. 

Darnach war also Kurland und Semgallen, wie Pilten der 
russichen Machtsphäre überlassen worden. Im März 1795 unter­
warfen sich nun Kurland-Semgallen und Pilten dem russischen Szepter. 
Viel später, erst am 8. August 1795, teilten die Gesandten Ruß­
lands und Oesterreichs gemeinsam dem erstaunten preußischen 
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Ministerium die zwischen den beiden Mächten getroffene Abmachung 
vom 3. Januar 1795 mit und forderten nun das Berliner Kabinet 
auf, durch seineu Gesandten an der Schluß-Konferenz in Petersburg 
teilzunehmen. Die Konferenzen begannen dann auch am 3. September, 
und am 19. Oktober 1795 entschloß sich Graf Tanenzien mit 
„schwerem Herzen", den Vertrag nach unbedeutenden Veränderungen 
mit zu unterschreiben. 

Im II. Bande des Sybel'schen Werkes auf xaZ. 329 wird 
ferner behauptet, daß die Veranlassung zum Streite zwischen dem 
Herzoge und dem Adel (in den Jahren von 1788 bis 1792) in 
der Verleihung neuer Rechte an die Stadtgemeinden und darin 
gelegen habe, daß der Herzog den Besitz der Lehnsgüter auch 
Bürgerlichen eröffnet gehabt habe. Weder das Eine noch das 
Andere ist der Fall gewesen. Die Veranlassung bot vielmehr das 
nach der Ansicht der Ritterschaft verfassungswidrige und den Pakten 
widersprechende Verfahren des Herzogs, die Staats-Domänen zu 
großen Oekonomien zu verschmelzen, und das Vorgehen des Herzogs 
gegen die Oberräte, die während seiner langen Abwesenheit die 
Regentschaft geführt hatten. 

Die Mitteilung endlich, Howen (der Howe genannt wird) habe 
dem Herzoge 110000 Dukaten abgepreßt, in die Subow, Markow 
und er sich geteilt hätten, ist in zweifacher Beziehung unrichtig. 
Denn erstens hat der Herzog nur Obligationen gezeichnet (über die 
wir oben berichtet haben), die Auszahlung aber beharrlich verweigert 
und faktisch auch nicht geleistet. Und zweitens hat es sich um 
Thaler, und nicht um Dukaten, also etwa um die Hälfte, gehandelt. 
Sollte Spbel, was wir für wahrscheinlich halten, durch den Brief 
des Herzogs an den russischen Botschafter Jacob Johann v. Sievers*), 
von dem Sievers in seinem Berichte an die Kaiserin ä. ä. ^ April 
1793 spricht, irregeleitet worden sein, so ist dazu zu bemerken: 
Sievers schreibt der Kaiserin, er habe vom Herzoge von Kurland 

*) Conf. Blum: Graf Jacob Johann von Sievers und Rußland zu dessen 
Zeiten, 1864. 
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einen Brief erhalten, der nicht sehr leserlich geschrieben gewesen 
sei, in dem der Herzog mitteilt, daß ein Sekretär, den der Herzog nach 
Petersburg gesandt gehabt, um Howen von dort zurückzubringen, 
ihm erklärt hätte, er müßte auf der Stelle 110000 Dukateu nach 
Petersburg schicken, von denen 50000 für Howen uud der Nest 
für andere notwendige Personen bestimmt sei. Der Umstand der 
Unleserlichkeit des Briefes dürfte die Verwechselung zwischen Dukaten 
und Thalern leicht erklären. In einem späteren Briefe läßt sich 
Sievers wie folgt aus: „Ew. Majestät würden in Ihrer Billigkeit 
die 50000 annullieren, um die der Howeu den Herzog geprellt 
hätte durch die Furcht, die er ihm einzujagen verstanden. Von den 
110000 Dukaten sind 60000 für Markow, Altesti, einen Kammer­
diener :c. bestimmt, die übrigen 50000 für Howen." Die unum­
wundene Offenheit des Botschafters in diesem seinen späteren Briefe 
hat ihm die erbitterte Feindschaft Markow's :c. eingetragen. 
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2. Notizen zn der Asrresxsndenz des preußischen 
Residenten in Mitau, Hüttel. 

In der baltischen Monatsschrift, Band 44 pag. 434—462 und 
500—526, sind Auszüge aus der Korrespondenz des preußischen 
Residenten in Mitau, Hüttel, veröffentlicht worden. Wir hatten 
unsere Arbeit an den Heykiug'scheu Memoiren schon längst vor dieser 
Veröffentlichung abgeschlossen, und der Druck unserer Arbeit mußte 
begiunen. So können wir hier in einem Nachtrage nur einige 
Bemerkungen zu der Korrespondenz, soweit sie uns vorliegt und 
auf den Verfasser der Memoiren Bezug hat, liefern. Es ist durchaus 
verständlich, daß Hüttel, der sich unter anderem angelegen sein ließ, 
den Herzog Peter zu beraten uud zu stützen, sich bemühen mußte. 
Alles das zu entkräften und wenn möglich zu beseitigen, was dem 
Herzoge in dem Kampfe, den er leichten Herzens mit der Ritter­
und Landschaft unternommen hatte, hinderlich oder schädlich werden 
konnte. Dazu mußte ihm als geeignetes Mittel erscheinen, die in 
Warschan wirkende Delegation der Ritter- und Landschaft in Miß­
kredit zu bringen und lahmzulegen. Man strebte also darnach, dem 
der herzoglichen Sache besonders gefährlich erscheinenden Ritterschafts-
Delegierten Karl Heinrich Heyking aus Warschau zu entfernen, wo 
möglich die Ritterschaft zu einer Abberufung desselben zu bringen. 
Dabei schenkt Hüttel den Ausstreuungen und Verdächtigungen, die 
gegen Heyking von dessen persönlichen Feinden und Neiden: in 
Kurland kolportiert wurden, vollen Glauben und berichtet in diesem 
Sinne nach Berlin. Wir wollen gern annehmen, das er dabei 
durchaus in gutem Glauben gehandelt hat. So nennt er denn 
Heyking wiederholt n intrigant, st karäi", „un intriZuant 
äanAsreux, <zui ns elisrelis czu'a Iss troulzlss 
äss vue8 xurslliöüt xorsonsllss" und Lüdinghausen-Wolff 
esrvöÄN Ist diese Charakteristik schon um deswillen nur 
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mit größter Vorsicht aufzunehmen, weil Hüttel deu so Beurteilten 
nie gefehen, geschweige denn persönlich kennen gelernt hatte*), so 
wird ein näheres Eingehen auf d?e konkreten Fülle einige Anhalts­
punkte zur Beurteilung der Verdächtigungen bieten. 

1. In seinem Berichte vom 24. Febrnar 1791 berührt Hüttel 
die Angelegenheit der projektierten Absonderung und Grenz-Regn-
lieruug des Allods von den Lehnsgütern, mit anderen Worten des 
herzoglichen Privatvermögens von den Staatsgütern. Er bedient 
sich dabei der Phrase: „Jntriguaute Leute und solche, deren In­
teresse ist, im Trüben zu fischen, wie z. B. der Herr v. Heyking 
in Warschau, schüren das Feuer der Zwietracht" ?c. 

! Sehen wir nun, was die Korrespondenz Heyking's mit dem 
Landesbevollmächtigten Mirbach und den: Ritterschasts-Kousuleuten 
Nerger über diese Angelegenheit enthält. Im Juni 1790 teilt 

, Heyking dem Landesbevollmächtigten mit, daß der Kron-Groß-
, Marschall Malachowski ihm auf einem Diner erzählt habe, der 

Delegierte des Herzogs, v. Manteuffel, habe ein Projekt in Betreff 
der Abgrenzung der Feudal- und Allodialgüter verabreicht und der 
König sei für dieses Projekt, um allen Zwistigkeiten vorzubeugen, 

i Er, Heyking, habe darauf im Allgemeinen seine Zustimmung aus­
gesprochen in der Erwartung, daß die Grenz-Kommission in allen 

> Städten den Gesetzen und dem Gebrauche gemäß konstituiert werden 
würde. Als er aber am anderen Tage durch Malachowski das 

i Projekt zur Kenntnisnahme zugestellt erhalten habe, sei er über die 
„Dreistigkeit" Manteuffels erstaunt gewesen, der durch die Art und 

l Weise der Zusammensetzung der Kommission in auffallendem Maße 
i das Allodium auf Kosten des Lehns zu begünstigen gesucht habe. 
> Er sei daher gezwungen gewesen, sofort dagegen zu remonstrieren, 
i Nach Malachowski's späterer Mitteilung habe der König, nachdem 

ihm Heyking's Gegenvorstellung gegen die Znsammensetzung der 
Grenz-Kommission vorgelegt worden sei, der anderen Partei gestatten 
wollen, 3 Personen zu Mitgliedern der Kommission vorzuschlagen. 

*) Das herbe Urteil Hüttel's über den Herzog Peter beruhte dagegen auf 
sehr genauer persönlicher Bekanntschaft mit den Eigentümlichkeiten des Herzogs. 

32 
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Infolgedessen habe er, Heyking, versprochen, hierüber sofort nach 
Kurland zu berichten, und sich Instruktionen zu erbitten. Er empfehle 
nun dem Landesbevollmächtigten im Prinzipe die größte Nach­
giebigkeit (Brief vom Ende Juni). Im November 1790 be­
richtet er weiter, der König habe das Grenz-Konstitutorium (in 
einer für das Land ungünstigen Weise) unterschrieben, worauf er, 
Heyking, (offenbar in Erfüllung der ihm gewordenen Instruktion) 
förmlich zu protestieren gezwungen gewesen sei. 

Also nicht gegen die Abtrennung und Abgrenzung des Allods 
von den Lehnsgütern hat sich Heyking ausgesprochen; er empfiehlt 
sogar die größte Nachgiebigkeit. Nur in der Zusammensetzung der 
Grenz- und Regulierungs-Kommission hat er einen neuen brutalen 
Versuch erblickt, das Staatsvermögen zu Gunsten der Privat-
Jnteressen des Herzogs zu schmälern. Und gegen dieses Vorgehen 
des herzoglichen Delegierten hat er dann nach erhaltenen Instruk­
tionen mit Energie gekämpft. 

2. Viel schwerer wiegt der Vorwurf, Heyking und Lüding-
Hansen-Wolsf hätten sich zn Gunsten der Inkorporation von ganz 
Kurland in Polen nach dem Ableben des Herzogs Peter bemüht. 
(Viäs Bericht Hüttel's vom 31. März und 17. April 1791.) 

In einem Briefe an Mirbach vom Ende Juni 1790 erwähnt 
Heyking zum Schlüsse, daß hier (in Warschau) die Idee der In­
korporation Kurlands schon wieder aufgetaucht sei. Im August 
desselben Jahres schreibt er au Nerger, der Herzog, der gegen 
seinen Bruder jetzt sehr aufgebracht sei, lasse hier durch seineu 
Agenten die Idee ausbreiten, daß nichts vorteilhafter für die 
Republik sei, als nach dem Tode des Herzogs Kurland als 
Woywodschaft gänzlich zu inkorporieren. Er wollte sich damit an 
seinen! Bruder, wie an dem Adel rächen. Am 4. September 1790 
berichtet Heyking dem Landesbevollmächtigten unter anderem, der 
Bischos von Livland, Kossakowski, den Heyking wegen seiner An­
sprüche auf Pilten aufs energischste bekämpfte, habe in der Sitzung 
des Landtages öffentlich gesagt: „Es wäre Zeit, Kurland und Pilten 
als Woywodschafteu dem Königreiche einzuverleiben. Pilten sei ja 
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schon inkorporiert, und es sei nur eine Nachlässigkeit gewesen, daß 
man diesen Kreis nicht zu den allgemeinen Kontributionen heran­
gezogen habe." Infolgedessen habe er, Heyking, den Reichstags-
Marschällen eine Note und die Prinzes'm Karl (geb. Pouinska) im 
Minen ihres Gemahls ein Memoire über dessen Sukzessionsrechte 
den versammelten Ständen eingereicht. Im selben Monate I79l> 
berichtet Heyking wieder, man höre von allen Seiten von der In­
korporation reden. „In diesem so wichtigen Zeitpunkte," fährt er, 
sich bitter beklagend, fort, „verhalte nch der herzogliche Delegierte 
Manteuffel ganz gleichgiltig." Er, Heyking, habe seine Bemerkungen 
hierüber entworfen, sie den Ministern und Landboten übergeben 
und eine Note in 500 Exemplaren verbreitet. Bald nach diesem 
Briefe schreibt er wieder, der Bischos Kossakowski habe in der 
Ätzung des Reichsrats aus die sofortige wirkliche Jukorporatiou 
Piltens gedrungen uud nur infolge der Opposition des Fürsten 
Adam Czartoryski uud des Marschalls Graseu Potocki sei die 
Frage vertagt worden. In einem Briese an Nerger vom 18. Sep­
tember 1790 ruft er entrüstet aus, Mauteufsel freue sich schadenfroh 
über den Kampf mit dem Bischos Kossakowski. „Je schärfer ich 
den Bischof widerlege, um so mehr bringe ich ihn aus. Kämpfte 
ich nicht gegen ihn, so verletzte ich meine Pflicht." 

Aber auch abgesehen von dieser Korrespondenz wird man sich 
doch nicht der Einsicht verschließen können, daß die Verdächtigung, 
Heyking habe sich für die Inkorporation Kurlands in Polen bemüht, 
an der größten innern Unwahrscheinlichkeit leidet und in direktem 
Widerspruche mit seinem ganzen Verhalten uud seiner, damals 
wiederholt zu Tage tretenden Auffassung über die geringe Lebens­
fähigkeit des polnischen Staates steht. Es ist ja eine bekannte 
traurige Erfahrung, daß in Zeiten des politischen Niederganges die 
lible Nachrede besonders im Schwange ist. So werden wir denn 
auch die gegen Heyking ins Werk gesetzten Ausstreuungen für nichts 
mehr als ein nicht fehr sauberes Kampsmittel seiner Feinde gegen 
ihn halten müssen. 

32* 
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Nachtrag. 

Unserer Darstellung unter dem Titel: „Die Kämpfe um den 
kurländischeu Herzogsstuhl ?c." Seite 21, fügen wir noch folgenden 
Nachtrag hinzu: 

1. Bei dem Referate über die im Februar 1763 nach der 
Rückkehr des Herzogs Ernst Johann abgehaltene Konferenz hatten 
wir auch des Vorgehens gegen den Negierungsrat Ziegenhorn, der 
Kurland damals bereits verlassen hatte, Erwähnung gethan. Zum 
Nachweise dessen, daß dieses, übrigens ganz wirkungslos verbliebene, 
Unternehmen auch in Adelskreisen lebhafte Mißbilligung gefunden 
hat, erwähnen wir, daß auf dem im Mai 1763 abgehaltenen sog. 
Huldigungs-Landtage der Tnckum'sche Oberhauptmann v. Saß eine 
Verwahrung zu den Akten gab. Er und die Mehrheit des von 
ihm konvozierten Adels, so erklärte er, hätten alle Demarchen gegen 
Ziegenhorn für ebenso unbegründet wie widergesetzlich befunden. 
Er führte dabei wörtlich aus: „Ich habe meinen Mitbrüdern auf 
das lebhafteste vorgestellt, daß man ungerecht und unbillig, ja 
oonti'Ä jus in tlissi handeln würde, einen solchen Mann, der durch 
seine Geschicklichkeit die Achtung des ganzen Pnblici erworben gehabt, 
sich auch uicht wenigen Personen, selbst aus der Ritter- und Land­
schaft, verbindlich gemacht, auf einmal in öffentlichen Schriften zu 
tradezieren, seine vorigen Verdienste zu vergessen und ihn ungehört 
und unerwiesen zu verdammen. Man würde durch solch ein Bei­
spiel auch andere Männer von Verdiensten und guten Absichten allen 
Mut zu rühmlichen Handlungen benehmen und sie verscheuchen." 

2. Die Manifestation und Protestation derselben Konferenz 
vom 21. Februar 1763 ist nicht nur von allen zur Konferenz Ver­
sammelten, sondern auch an erster Stelle vom Kanzler Dietrich 
Kayserling, vom Oberburggrafen Offenberg und vom Landmarschall 
Pseilitzer-Franck unterschrieben worden. Durch die in der baltischen 
Monatschrift, Band 40, veröffentlichte Abhandlung: „Aus dem 
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Leben des Grafen Dietrich Kayserling" auf xaZ. 584 erfahren wir, 
daß es dem Kanzler Kayserling gelungen gewesen sei, die Konferenz 
zu bewegen, aus dem Konferenzialschlusse einige Entstellungen der 
Wahrheit und einige den Herzog Karl unverdient beleidigende Aus­
drücke zu entfernen. Nichtsdestoweniger bleibt schwer verständlich, 
wie die erwähnten Oberräte, also die Minister und ersten Berater 
des Herzogs Karl, die von ihm zu ihren Stellungen berufen worden 
waren, es über sich haben gewinnen können, ein in alle Welt 
versandtes, in lateinischem Texte die Überschrift: 
Ordinis OurlaQäias oontra illsAit-iniAiQ st od-
trusara 1nk6uäati0r>.siii RsAii ?l-ineixis Oaroli" tragendes 
Schriftstück mit zu unterschreiben, ein Schriftstück, das ihre eigene 
politische Vergangenheit und Wirksamkeit in ein eigentümliches 
Licht stellt, h 

Druck von B. Angerstein, Wernigerode. 


